TEE Fe 
= 2 


. 


. 


* 
3 


guciand 
von Samoſata . 


Sämtliche — 85 


und mit 
Anmerkungen und Erlaͤuterungen 


verſehen 


C. M. Wieland. 


8 


Vierter Theil. 


* Leipzig, 
im Verlag der Weidmanniſchen Buchhandlung. 
1789. 


UN 


* 


tt 


bes vierten Theile. 


Tunis, oder die Freunde 8 
Wie man die Geſchichte ſchreiben muͤſſe » 


Der Wahren Geſchichte . 5 


erſtes Buch * 

zweytes Buch 8 * 
Lucius, oder der Magiſche Eſel % » 

Ueber den wahren Verfaſſer des Lucius 


Der Seythe, oder Anacharſis und Toraris 


S. 3 — 76 
77 — 144 
5 — 184 
185 — 227 
229 — 295 
296 — 304 
305 — 322 
Anachar⸗ 


Inhalt. 


Anacharſis, oder über die gymnaſtiſchen Ue⸗ 


bungen 5 » a 


Von der Tanzkunſt 2 8 


Hippias, oder das Bad a . 


Lobrede auf die Fliege 5 a . 


S. 323 — 372 
373 — 446 
447 — 460 


461 — 47% 


ar 
nn U 


. 
oder 


die Freunde. 


nen, Sera, 


Mneſippus. 
3 


Im Ernſte, Toxaris? Ihr Seythen opfert alſo dem 
T Oreſtes und Pylades und haltet fie wirklich 


für Goͤtter ? 


Toxaris. Wie geſagt, Mneſippus, wir brin⸗ 
gen ihnen Opfer, wiewohl wir fie nicht für Goͤtter ſon⸗ 
dern bloß fuͤr gute Menſchen halten. 


42 Mneſipp. 


Toraris. Der Toparis, mit demſelben zu vermengen 
den unſer Autor in dieſem ſcheint) ſondern ein moderner 
Dialog auffuͤhrt, iſt nicht je- Toxaris, der (wofern er nicht 
ner berühmte Freund des So⸗ vielmehr eine nach dem Mor 
lons, von welchem in einem dell ſeines alten Nahmens⸗ 
ſeiner Prologen, der Scythe verwandten erdichtete Perſon 
betitelt, die Rede iſt „ (wie- iſt) in Eucians Jahrhundert, 
wohl er ihn ein paarmal oder nicht lange vorher, ge 

ebi 


. 98 
Es iſt alſo Sitte bey euch, auch 


erreichen Menſchen nach ihrem Tode zu opfern als 


ob ſie Goͤtter waͤren? 


Toxar. Nicht nur das, wir haben auch eigene 
Feſitage, die ihnen zu Ehren angeordnet find, und mit 
großen Feyerlichkeiten begangen werden. 


Mneſipp. Und was hoffe ihr dadurch zu ge- 
winnen? Denn, da ſie todt ſind, ſo thut ihr's doch 
wohl nicht, um ſie euch guͤnſtig zu machen? 


Toxar. Es waͤre ele nicht deſto ſchlimmer 
wenn uns auch d die Verſtorbenen gewogen waͤren. Aber 
auch ohne das glauben wir den Lebenden Gutes zu thun, 


lebt haben mußte. Der In⸗ 
halt dieſes Dialogs iſt ein 
Streit zwiſchen dem Scythen 
und Griechen, welche von 
beyden Nationen die ftärfften 


Beyſpiele von Sreundſchaft 
Wie zu⸗ 


aufzuweiſen habe. 
verlaͤſſig die hiſtoriſche 
Wahrheit dieſer Geſchichten 
ſen , laͤßt ſich nicht mehr aus⸗ 
machen. Daß fie mehr oder 
weniger moraliſch⸗wunder⸗ 
bar ſind, iſt Natur der 
Sache, und ſchadet alſo ihrer 
Glaubwürdigkeit keinesweges: 
aber verſchiedene Hronelogi; 
fe und geographiſche Rno⸗ 
ten, womit die Erzaͤhlungen 
des Seythen behaftet ſind, 
koͤnnten ihn etwas verdaͤchtig 


wenn 


machen. Wie dem aber ſeyn 
mag, ſoviel iſt klar, daß Lu⸗ 
cian den Gedanken nicht ha⸗ 
ben konnte, den Streit durch 
von ihm ſelbſt erdichtete Maͤhr⸗ 
chen ausmachen zu wollen, und 
daß dieſe Erzählungen alſo in 
ſeinen eigenen Augen einen ge⸗ 
wiſſen Grad von Glauben 
verdienten, und auf Zeugniſſen, 
die ihm unverdaͤchtig ſchienen, 
beruheten. Uebrigens erhel⸗ 
let aus vielen Stellen dieſes 
Dialogs, daß die Scythen, 
von welchen darin die Rede 
iſt, ihren gewoͤhnlichſten 
Wohnſitz in Taurien, und 
zwiſchen dem Don, den Maͤo⸗ 
tiſchen Suͤmpfen und dem 
ſchwarzen Meere hatten. 


* 
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wenn wir der beſten Menſchen eingedenk ſind, und ſie 
auch nach ihrem Tode noch in Ehren halten. Denn, 
wir denken dadurch vielen Luſt zu machen, daß ſie ſich 
beeifern ihnen ahnlich zu werden. ner: Nc Nd 


2 


Mneſipp. Ich muß geſtehen daß ihr an dies 
ſem Stuͤcke richtig denkt. Aber womit haben ſich 
Oreſtes und Pylades in ſo große Achtung bey euch ge⸗ 
ſetzt, da ſie doch Fremdlinge, und was noch ſchlimmer 
iſt, euere Feinde waren? Denn da ſie (bekannter ma⸗ 
ßen) an euerer Kuͤſte Schiffbruch gelitten hatten, und 
vol euern damaligen Vorfahrern ergriffen wurden, um 
Dianen geopfert zu werden, fanden ſie Mittel ihren 
Huͤtern zu entwiſchen, warfen die Wache übern Hauffen, 
toͤdteten euern Koͤnig, bemaͤchtigten ſich der Prieſterin, 
ſtahlen ſogar die Goͤttin ſelbſt, brachten fie an Bord, 
und fuhren, wohlbehalten und des Seythiſchen Geſetzes 
ſpottend ), mit ihrer Beute davon. Wenn das die 
Thaten find, um derentwillen ihr ihnen fo große Ehre 
erweiſet, fo kann es nicht fehlen, daß ihr nicht Vielen 
Luft machen ſolltet ihnen ähnlich zu werden. Ich daͤchte 
aber dieſes alte Geſchichtchen ſollte euch belehrt haben, 
daß wenig dabey zu gewinnen waͤre, wenn viele Oreſten 
und Pyladen an eure Kuͤſte verſchlagen wuͤdden. Ich 
meines Ortes kann keinen andern Vortheil dabey fehen, - 
als auf dieſe Art nach und nach auch euerer uͤbrigen 
Götter loß zu werden und zuletzt ohne alle Religion zu 

arm ſeyn. 


2) Desjenigen nehmlich, von Taurien betretende Frem⸗ 
Kraft deſſen alle die Kuͤſte de Dianen geopfert wurden. 


ee 


ſeyn. — Freylich bleibt euch der Ausweg, ihre Stelle 
wieder durch ihre Raͤuber zu erſetzen; es iſt immer ein 
Mittel wieder zu Göttern zu kommen ), wiewohl man 
geſtehen muß daß es ein wenig ſeltſam klingt. Sind 
aber die vorbeſagten Thaten die Urſache nicht, warum 
ihr dem Oreſtes und Pylades goͤttliche Ehre erzeigt: fo 
möchte ich wohl wiſſen, Toxaris, was fuͤr ein anderes 
Verdienſt ſie ſich um euch gemacht haben koͤnnen, das 
groß genug waͤre, um ſie den Goͤttern gleich zu hal⸗ 
ten ), und ihnen nun zu opfern, da doch fo wenig 
daran fehlte, daß ſie damals ſelbſt die Opferthiere ge⸗ 
weſen waͤren. Aufrichtig zu reden, die Sache ſcheint 
nicht recht zuſammen zu hängen, und den Spöttern 
ziemliche Bloͤße zu geben. 2 


Toxar. Gleichwohl, lieber Mneſippus, mas 


ren auch das lauter ſehr edle Thaten, deren du vorhin 
e erwaͤh⸗ 


30 Offenbar will Mneſippus 
hier der Scythen ſpotten, und 
dieß mußte (daͤucht mich) in 
der Ueberſetzung flärfer aus⸗ 
gedruckt werden als im Origi⸗ 
nal, welches uͤberhaupt in 
dieſer Rede des Griechen Mne⸗ 
ſippus etwas zu wortreich iſt. 


4) Ich habe das ohe ng 
orange, das beſſer oben 
Gn. 3. F. 3. in der Reitzi⸗ 
ſchen Ausgabe) vorkommt, 
hierher tranſportiert, um die 
Schicane in dem Vorwurfe, 
den der Grieche dem Scythen 


hier im Originale macht, in 
etwas zu mildern. Denn 
Toxaris hat ſich ja gleich an⸗ 
fangs deutlich genug erkläre, 
die religioͤſe Ehre, die den 
beyden Heroen von ſeinen 
Landesleuten erwieſen werde, 
beruhe nicht auf den Glau⸗ 
ben, daß fie Goͤlter ſeyen. 
Auch iſt es ſeltſam genug, wie 
Mneſippus ſich nicht erinnert, 
daß die Athenienſer dem bey 
ihnen verſtorbenen Seythen 
Toxaris ebenfalls religioͤſe 
Ehre nach ſeinem Tod erzeig⸗ 
ten. ö 
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erwaͤhnteſt. Denn, daß ein paar einzelne Männer 
ſich eines ſo verwegenen Abenteuers erfühnten, und 
eine ſo weite Reiſe unternahmen, auf einem Meere, 
worauf, auſſer jenen Argonauten die den Einfall in 
Kolchis thaten, noch kein Grieche ſich gewagt hatte, 
ohne ſich weder durch die fücchterlichen Maͤhrchen, die 
von ihm erzaͤhlt wurden, noch von dem Nahmen des 
unwirthbaren ), den es vermuthlich wegen der wil⸗ 
den Völker die feine Küften bewohnten, führte, ab⸗ 
ſchrecken zu laſſen; daß ſie, nachdem ſie in die Gefan⸗ 
genſchaft gerathen waren, ſich ſo moͤnnlich aus dem 
Handel zogen, und, nicht zufrieden bloß ihr Leben er⸗ 
halten zu haben, noch Rache an dem Fuͤrſten, der ſie 
beleidiget hatte, nahmen, und mit dem Bilde der 
Diana davon fuhren: ſollte das nicht bewundernswuͤr⸗ 
dig, und bey allen Voͤlkern, welche die Tugend zu 
ſchaͤtzen wiſſen, der hoͤchſten Ehre wuͤrdig ſeyn? Allein 
das iſt es nicht was uns an Oreſtes und Pylades bewo⸗ 
gen hat, fie zu unfern Helden) zu machen. 


Mneſipp. Nun ſo ſage was ſie denn ſonſt 
och ſo großes und göttliches haben ausgehen laſſen. 
ä A 4 8 Denn, 
8) Der Pontus Euxinus Fremden gewogen) verwan⸗ 
(jet das ſchwarze Meer) delt wurde; ſo wie die Furien 
hieß in alten Seiten, weil def⸗ aus gleichem Grunde, Eu. 
fen jenſeitige Kuͤſten den See⸗ meniden (die freundlichen 
fahrern ſo gefährlich waren, hießen. N 
Arenos, (unwirthbar) ein 5 
VBeynahme, der in der Folge, 6) Eigentlich: fie als "er 
der Euphemie wegen, in das roen oder Halbgoͤtter zu ber 
Gegentheil (eure, den handeln. 
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Denn, was ihre Seefahrt auf dem Pontus betrifft, 
die du ihnen zu einer ſo großen That anrechneſt, ſo will 
ich dir eine Menge Kaufleute, beſonders unter den Phoͤ. 
niziern zeigen, die in dieſem Stuͤcke weit größere Hel. 
den find, Diefe Leute reiſen nicht etwa bloß auf dem 
Pontus, „oder bis zu den Maͤotiſchen Suͤmpfen und in 
den Boſporus, ſondern treiben ſich alle Jahre in dem 
ganzen griechiſchen und barbariſchen Meere herum 7), 
laſſen keine Kuͤſte, kein Ufer undurchſucht, und kommen 
erſt in der ſpaͤten Jahrszeit wieder nach Haufe. Du 
muͤßteſt alſo auch fie aus gleichem Grunde fr Götter 
gelten laſſen, wiewohl fü e großen Theils nur Krämer 
und Poͤkelhaͤndler ſind. 


Toxar. So höre dann, mein witziger Herr 9, ; 
und lerne einſehen, um wie viel wir Barbaren richtiger 
von braven Männern urtheilen als ihr Griechen, bey 
denen weder zu Argos noch Myzenaͤ ein Denkmal des 
Oreſtes und Pylades, das einen Nahmen haͤtte, zu fer 
hen iſt: da wir hingegen ihnen beyden einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Tempel (wie billig, da ſie Freunde waren) 
erbaut haben, ihnen Opfer darbringen und ihnen ſonſt 
alle moͤgliche Ehre anthun; denn daß ſie fremd waren, 

und 


70 d. i. im ganzen Mittel. ren nicht im Ernſt, fondern 
ländischen Meer und den gro⸗ in dem zweydeutigen Sinne 
ßen Ocean. genommen werden, worin es 
ſiooftin den Platoniſchen Dia⸗ 
8 Das w Nhe muß logen vorkommt, und wozu 
hier, vermoͤge des Zufam: man ſich einen ſcherzenden Ton 
menhangs der Rede und des und eine etwas ſpoͤttiſche Mi⸗ 
Charakters der Interlocuto⸗ ne denken muß. 
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und keine Seythen, hinderte uns nicht ſie fuͤr treffliche 
Menfihen zu erkennen. Bey uns wird nicht erſt lange 
gefragt wo gute und brave Maͤnner her ſind, und es 
bringt ihnen keinen Nachtheil wenn ſie nicht unſre 
Freunde ſind: genug daß ſie ruͤhmliche Dinge gethan 
haben; ihre Thaten machen ſie zu den Unſrigen. Was wir 
aber am meiſten an dieſen beyden Maͤnnern bewundern, 
iſt bas Beyſpiel einer vollkommnen Freundſchaft, das ſie 
uns gegeben haben. Wir betrachten ſie, ſo zu ſagen, 
als die Geſetzgeber der Freundſchaft, und als Muſter, 
gluͤck mit ſeinen Freunden theilen, kurz, wie man ſich 
in dieſem Stuͤcke betragen muß, um die Hochachtung 
der beſten unter den Seythen zu verdienen. Unſere 
Vorfahren haben alſo das was ſie mit einander und 
einer fuͤr den andern erduldet haben, auf eine eherne 
Saͤule graben laſſen, die als ein heiliges Denkmal im 
Tempel des Oreſts aufgeſtellt iſt, und haben durch ein 
Geſetz verordnet, daß dieſe Säule die erſte Schule für 
unſere Kinder, und die auf derſelben gegrabene Ge⸗ 
ſchichte das erſte was fie auswendig lernen, ſeyn ſoll. 
Daher kommt es, daß ein Seythe eher den Nahmen 
ſeines Vaters vergeſſen haben koͤnnte, als daß ihm die 
Thaten des Pylades und Oreſtes unbekannt ſeyn ſollten. 
Die nehmlichen Geſchichten, die auf der Saͤule zu leſen 
ſind, ſieht man auch in der Galerie, die den Tempel 
umgiebt, auf einigen alten Schildereyen vorgeſtellt. Auf 
dem erſten erblickt man den Oreſt und ſeinen Freund am 
Bord ihres Schiffes; auf einem andern, wie ihr Fahr⸗ 
zeug zwiſchen Klippen zu Truͤmmern gegangen iſt, 5 
N A 5 je 
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die beyden Freunde gebunden und bekraͤnzt zum Altar 
abgefuͤhrt werden; und auf einem dritten iſt Iphigenia 
im Begriff das Opfer zu vollziehen. Auf der gegen 
über ſtehenden Mauer aber ſieht man Oreſten wieder in 
Freyheit geſetzt, wie er (mit Huͤlfe ſeines Freundes) 


den Thoas und viele andere Scythen niedermacht; und 


endlich wie ſie den Anker lichten, und Iphigenien mit 
der Goͤttin davon führen. Vergebens bemühen ſich die 
Seythen das ſchon flott gewordne Schiff mit Gewalt 
zuruͤckzuhalten; man ſieht verſchiedene die ſich an das 
Steuerruder anhaͤngen und hinauf zu klettern verſuchen, 
aber zum Zeichen daß ſie nichts ausrichten, ſieht man 
noch mehrere, theils verwundet, theils aus Furcht vor 
gleichem Schickſal, nach dem Lande zuruͤckſchwimmen. 
In dieſem Handgemeng mit den Seythen, beſonders, hat 
der Mahler Mittel gefunden, die große Liebe der bey⸗ 
den Freunde zu einander ſehr deutlich auszudruͤcken. 
Unbekuͤmmert um ſich ſelbſt iſt jeder von ihnen bloß da⸗ 
mit beſchaͤfftiget, die auf feinen Freund eindringenden 
Feinde abzutreiben, und wirft ſich ſelbſt ihren Pfeilen 
entgegen, als achte er fuͤr nichts zu ſterben, wenn er 
nur ſeinen Geliebten retten, und den ihm zugedachten 
Streich mit ſeinem eigenen Leibe auffaſſen, und ſo zu 


ſagen weghaſchen koͤnnte. - 


Dieſe auſſerordentliche Liebe der beyden Freunde, 


dieſe Gemeinſchaft aller Gefahren, dieſes treue Anhan⸗ 


gen an einander, dieſe Wahrheit und Feſtigkeit ihrer 
gegenſeitigen Zuneigung, daͤuchten uns etwas mehr als 
menſchliches und Geſinnungen ſchoͤnerer Seelen zu feyn, 
N als 


 M-) 
als man bey dem großen Hauffen der Menſchen findet, 
die, ſo lange alles glücklich geht, es ihren Freunden 
ſehr uͤbel nehmen, wenn ſie nicht von allen Fruͤchten ihres 
Wohlſtandes ihren Theil bekommen, aber bey dem ers 
widrigen Luͤftchen, das fie anweht, davon gehen und 
fie ihrem Schickſal überlaffen. Denn (damit du auch 
das noch wiſſeſt) die Seythen halten die Freundſchaft 
hoͤher als alles, und es giebt nichts worauf ſich ein Sey⸗ 
the mehr einbildet, als wenn er etwas ſchweres mit ei⸗ 
nem Freunde auszuführen und gefaͤhrliche Abenteuer in 
Geſellſchaft mit ihm zu beſtehen Gelegenheit bekommt: 
ſo wie fie keine größere Schande kennen, als für einen 
Verraͤther der Freundſchaft gehalten zu werden. Dieß 
iſt alſo der Grund, warum wir den Oreſtes und Pyla⸗ 
des in ſo hohen Ehren halten, als Maͤnner, die in 
demjenigen was wir als das edelſte uud beſte ſchaͤtzen 
den Vorzug hatten: und warum wir ihnen in unſrer 
Sprache einen Nahmen gegeben haben, der in der eu⸗ 
rigen durch „freundſchaftliche Daͤmonen“ oder 
„Schutzgeiſter der Freundſchaft“ gegeben wer⸗ 


den koͤnnte ). 


Mneſipp. Wie, mein lieber Toravis? die 
Secythen find alſo nicht nur — was man ihnen immer 
zugeſtanden hat — treffliche Bogenſchuͤtzen und übers 
haupt die beften Kriegsmaͤnner in der Welt; du bes 
weifeft mir durch dein Beyſpiel, daß fie auch die größe 
ten Meiſter in der Ueberredungskunſt ſind? Mich wer 
= : ! nig 


> Im Griechiſchen: warum wir fie Korakus nennen, 
8 ®». 
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nigftens haft du von meiner bisherigen Meynung ganz 
zuruͤckgebracht, und ich bin nun uͤberzeugt, daß ihr 
wohl daran thut, den Oreſtes und Pylades den Goͤt⸗ 
tern gleich zu halten. Aber wer haͤtte gedacht, daß du 
auch ein ſo guter Mahler waͤreſt, wie du es mir durch 
die Beſchreibung der Gemaͤhlde in euerm Oreſteon 
bewieſen haſt? Mir war als ob ich fie vor mir ſehe, 
fo lebhaft haſt du alles dargeſtellt. Auch das wußte 
ich nicht, daß die Freundſchaft in einem ſo hohen Wer⸗ 
the in Seythien ſtehe. Ich hatte mir die Scythen im: 
mer als wilde grimmige Menſchen vorgeſtellt, die keine 
andere als feindſelige Leidenſchaften kennten, und nicht 
wuͤßten was Freundſchaft, ſelbſt unter den naͤchſten Ans 
verwandten, ſey: und was haͤtte ich aus allem, was 
wir von ihnen hoͤren, beſonders daraus daß ſie ihre 
verſtorbenen Aeltern eſſen ſollen, anders ſchließen 
koͤnnen? *) 


Toxar. Ob wir in allem übrigen den Natur. 
pflichten gegen unſre Aeltern nicht getreuer find als die 
Griechen, daruͤber will ich mich jetzt in keinen Streit 
mit dir einlaſſen: aber daß die Scythen getreuere 
Freunde find als die Griechen, und daß die Freund- 
ſchaft in ganz anderer Achtung bey uns ſteht als bey 
euch, das ſoll mir nicht ſchwer zu beweiſen ſeyn. Nur 
bitte ich dich, um aller griechiſchen Goͤtter willen, mir 
ohne Verdruß zuzuhoͤren, wenn ich ſage, was ich in 
der 

) Woher Mneſippus dies fein Stillſchweigen zugiebt, 


ſes alberne Maͤhrchen hat, deſ⸗ habe ich nicht ausfindig ma⸗ 
fen Wahrheit Toraris durch chen koͤnnen. 
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der langen Zeit, die ich unter euch lebe, wahrgenom⸗ 
men habe. Mich daͤucht alſo, uͤber die Freundſchaft zu 
reden und zu raͤſonieren, das verſtehe niemand beſſer 
als ihr: in der Ausübung aber bleibt ihr weit hinter 
euerer Theorie zuruͤck. Ihr ſeyd zufrieden, daß ihr 
recht meiſterlich von ihr ſprechen und beweiſen koͤnnet 
was es fuͤr eine ſchoͤne und gute Sache um die Freunde 
ſchaft iſt: in der Noth ſelbſt aber macht ihr euch kein 
Bedenken, euere eigene Theorie Luͤgen zu ſtrafen, 
und lauft, ſo zu ſagen, mitten in der Arbeit, davon. 
Stellen euch eure Tragoͤdienſchreiber ſolche Freundſchaf⸗ 
ten auf die Bühne, ſo koͤnnt ihr ihnen euern Beyfall 
nicht laut genug zuklaſchen, weint auch wohl helle 
Thraͤnen, wenn ihr ſie die gefährlichften Dinge für ein« 
ander wagen ſeht; ihr ſelbſt aber habt das Herz nicht 
etwas ruͤhmliches fuͤr einen Freund zu thun; ſondern 
wenn der Fall kommt wo er in der Noth iſt, auf ein⸗ 
mal fliegen alle die ſchoͤnen Tragoͤdien, wie Träume, 
auf und davon, und ihr ſteht da wie die holen und 
ſtummen Larven der Tragoͤdienſpieler, die ihre großen 
Täufer zwar angelweit aufſperren, aber nicht den klein⸗ 
en Laut von ſich geben. Bey uns iſts gerade umge» 
kehrt: wir ſchwatzen nicht ſo gut von der Freundſchaft 
wie ihr, aber wir find deſto beſſere Freunde. 


Wenn dieß (wie es die Natur der Sache mit ſich 
bringt) durch Beyſpiele ausgemacht werden ſoll, fo lie— 
ßen wir, daͤchte ich, die alten Freunde ruhen; denn 

da habt ihr freylich gut ſiegen, da ihr euch auf das gan⸗ 
ze Heer eurer Dichter, als ſehr glaubwuͤrdige Zeugen, 
e berufen 


(14) 
berufen koͤnnt, welche die Freundſchaft eines Achilles 
und Patroklus, eines Theſeus und Pirithous, 
und alle andre ihres gleichens in den ſchoͤnſten und ſo⸗ 
norſten Verſen beſungen haben; dieſe alſo, ließen wir, 
wie geſagt, ruhen, und ſchraͤnkten uns lediglich auf einige 
wenige Beyſpiele aus unſern eigenen Zeiten ein: du er⸗ 
zaͤhlteſt Griechiſche, ich Seythiſche, und wer von uns 
beyden die beſten Freunde aufſtellen kann, ſoll Sieger 
ſeyn, und ſich ruͤhmen duͤrfen, ſeinem Vaterlande in 
dem ſchoͤnſten und edelſten aller Kampfſpiele den Preis 
gewonnen ⸗zu haben. Ich, an meinem Theil, erklaͤre 
zum Voraus, lieber wollte ich in einem Zuweßtamwf 
unten liegen und mir dafuͤr, nach Seythiſchen Brauch, 
die rechte Hand abhauen laſſen, als daß ich, da ich 
die Ehre habe ein Scythe zu ſeyn, in der Freundſchaft 
hinter einem Griechen zuruͤckbleiben wollte. 
Mneſipp. Es iſt zwar kein ſchlechtes Unter 
nehmen, mit einem Gegner, der mit ſo vieler Bertig» 
keit und mit fo ſcharfen Waffen zu fechten weiß, wie 
du, mein lieber Toraris, ſich in einen Zweykampf ein⸗ 
zulaſſen. Indeſſen kann ich doch auch nicht ſo feig ſeyn, 
dir ohne Kampf gewonnen zu geben, und dadurch auf 
einmal an der Sache aller Griechen zum Verraͤiher zu 
werden. Denn nach dem Beyſpiele, das ich vor mir 
habe, da zwey einzige Griechen (laut unſrer Volksge⸗ 
ſänge, und euerer alten Gemaͤhlde, die du mir nur 
eben fo meiſterlich vortragoͤdiert haft) mit einer ſo großen 
Menge Seythen fertig worden ſind, waͤre es eine ewi⸗ 
ge Schande „ wenn alle Griechiſchen Voͤlker nun auf 
einmal 
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einmal, bloß darum weil keiner zum Kampf erſchienen 
waͤre, von dir allein ſollten uͤbermeiſtert worden ſeyn. 
Denn da verdiente ich wahrlich, daß mir, nicht die 
rechte Hand wie bey euch, ſondern die Zunge) abge⸗ 
ſchnitten wuͤrde. — Aber wollen wir eine gewiſſe 
Zahl freundſchaftlicher Handlungen feſtſetzen, (die mit 
einander um den Vorzug ſtreiten) oder foll derjenige von 
uns, der eine groͤßere Anzahl aufbringen kann, den 
Vortheil von dem andern haben? f 
Toxar. Keinesweges! Der Sieg ſoll nicht 
durch die Mehrheit, ſondern durch das Gewicht 
der Streiche bey gleicher Anzahl, entſchieden werden; 
denn deſto tiefere Wunden werden mir die deinigen 
ſchlagen, und deſto baͤlder werde ich mich überwunden 
geben müffen, f 


Mneſipp. Da haſt du recht. Beſtimmen wir 
alſo die Zahl! Fuͤnf ſollten genug ſeyn, daͤchte ich? 
Tofrar. Ich auch. Mache du den Anfang, 
aber ſchwoͤre zuvor, daß du lauter wahre Begebenheiten 
erzählen willſt. Denn freplich wäre es eben fo leicht 
dergleichen Dinge zu erdichten, als ſchwer dahinter zu 
kommen, was daran wahr oder unwahr ſey: haſt du 
aber geſchworen, fo wäre es Verletzung der Religion 
nicht zu glauben. a 

Mneſipp. So will ich denn ſchwoͤren wenn 
du es für fo noͤthig haͤltſt. Aber bey welchem von un⸗ 
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10) als das Juſtrument Voͤlkern am beſten ſpiel⸗ 
das die Griechen unter allen ten. 


669 


ſern Goͤttern? i du mit dem fs Palin 
zufrieden? 


Toxar. Vollkommen! ! 800 meines Orts wer⸗ 
de dir, wenn die Reihe an mich kommt, nach meiner 
Autesſite ſchwoͤren. * 


Mneſipp. So ſey — * Jupiter, der Schutz. 
gott der Freundſchaft, mein Zeuge, daß ich dir nichts 
als was ich entweder aus eigener Wiſſenſchaft weiß, 
oder nach moͤglichſt ſorgfaͤltiger Erfundigung von andern 
gehört habe, vorbringen, und nicht den geringſten 
Umſtand, in der Abſicht die Sache tragiſcher zu ma. 
chen, hinzudichten will. Ich fange alſo an mit der 


Freundschaft zwiſchen Agathokles und Dinias, von 


* 


welcher man in ganz Jonien fo viel ſingen und ſagen 
hört, Dieſer Agathokles war von Samos gebürtig, 
und es iſt nicht lange daß er noch am geben war. Wie 
beruͤhmt er ſich auch durch feine Staͤrke in der Freund» 
ſchaft gemacht hat, ſo hatte er doch weder an Herkunft 


noch Gluͤcksguͤtern vor dem groͤßten Theile der Samier 


das geringſte voraus. Indeſſen fügte ſichs, daß er 
von ſeiner erſten Jugend an eine beſondere Anhaͤnglich⸗ 
keit an einen gewiſſen Dinias, Hſions Sohn, von 
Epheſus, zeigte. Dieſer war ſeit kurzem zum Beſitz 
unermeßlicher Reichthuͤmer gelangt, und befand ſich 
alſo, wie man leicht denken kann, von einer Menge 
anderer angeblicher Freunde umgeben, die das Talent 
mit ihm zu trinken und alle ſeine Vergnuͤgungen zu 
theilen, in einem hohen Grade beſaßen, zur wahren 


Freundſchaft aber nicht die geringfie Anlage hatten. 
ö Unter 


—— 
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Unter dieſe wurde nun eine Zeit lang auch Agathokles 
gerechnet, weil er ihn, wie die andern, oͤfters beſuchte 
und mit trinken half, wiewohl dieſe Lebensart ganz und 
gar nicht nach ſeinem Geſchmacke war. Dinias machte 
auch zwiſchen ihm und ſeinen Schmarotzern keinen Un⸗ 
terſchied; im Gegentheil, er verdarb es endlich ganz 
mit ihm, weil er ihm oͤfters Vorſtellungen that, ihn 
an ſeine Voraͤltern erinnerte, und ihn ermahnte, das 
große Vermoͤgen, das ſein Vater mit ſo vieler Arbeit 

fuͤr ihn erworben, beſſer zu Rathe zu halten. Dinias 
hoͤrte alſo auf ihn zu ſeinen Luſtparthien einzuladen, und 
ſuchte ſich einen fo beſchwerlichen Erinnerer auf alle 
Weiſe vom Halſe zu ſchaffen. 


Zu ſeinem Ungluͤck ließ ſich dieſer Unbeſonnene 
von ſeinen Schmeichlern in den Kopf ſetzen, daß eine 
gewiſſe Chariklea, die Gemahlin eines angeſehenen 
Mannes, Nahmens Demonax, der zu Epheſus die 
erſte Wuͤrde in der Stadt bekleidete, ſterblich in ihn 
verliebt ſey. Bald langten auch Liebesbrieſchen, halb⸗ 
verwelkte Blumenkraͤnze n), angebißne Aepfel ) und 
andere dergleichen Zaubermittelchen an, womit unſre 
Buhlſchweſtern junge Leute nach und nach zu verſtricken 
und in Feuer zu ſetzen wiſſen, indem fie ihrer Eu 

N dur 


11) Halbverwelkt, zum 12) Eine uns auffallende 
Auen daß die Dame die Galanterie bey den Griechen, 


Aumen an ihrem Kopfe oder die ihrer großen Reinlichkeit 


8 be getragen habe; denn Ehre macht. 
“von erhielten fie ihren 
Werth. b eu 
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durch den Gedanken, zuerſt geliebt zu ſeyn, ſchmei⸗ 
cheln. Vorzüglich gluͤcken ihnen dieſe Kunſtgriffe bey 
ſolchen, die ſich viel mit ihrer Schoͤnheit wiſſen; und 
man kann ſicher darauf rechnen, daß ſie ſchon gefangen 
find, ehe fie vas Garn nur gewahr werden, das für 
fie geſtellt iſt. Chariklea war in der That ein ganz huͤb⸗ 
ſches Weibchen, aber fo verbuhlt und ausſchweiffend, 
daß der erſte, der ihr in den Wurf kam, ſich darauf 
verlaſſen konnte, gluͤcklich bey ihr zu ſeyn. Sie war 
um jeden Preis und auf jede Bedingung zu haben; man 
brauchte ſie nur anzuſehen, ſo winkte ſie einem ſchon ja 
zu, und man durfte nie beſorgen, Widerſtand bey 
Chariklea zu finden. Uebrigens übertraf fie alle Hetär 
ren in der Kunſt, jeden, auf den ſie ihr Auge gewor⸗ 
fen hatte, an ſich zu locken, den unentſchloſſenen gaͤnz⸗ 
lich zu uͤberwaͤltigen, den hingegen, der ſchon gefan⸗ 
gen war, feſt zu halten, zu ſpannen, und bald durch 
verſtellten Zorn bald durch Schmeicheleyen, dann wie⸗ 
der durch Verachtung und anſcheinende Neigung zu eis 
nem andern die ſinkende Flamme wieder ſtaͤrker anzufa⸗ 
chen. Kurz, die Dame war auf eine unendliche Men⸗ 
ge von ſolchen Stückchen abgerichtet, und eine ausge⸗ 
lernte Meiſterin in allen Theilen der Buhlkunſt. 


Dieſes Weib alſo zogen die Schmarotzer des Di⸗ 
nias mit in ihr Complot gegen den ungluͤcklichen Juͤng⸗ 
ling, und ſpielten ihre Rolle als Vertraute und Mit- 
telsperſonen in dieſer Komoͤdie ſo gut, daß der arme 
Menſch in kurzem von der heftigſten Leidenſchaft gegen 


Chariklea brannte. In ſchlimmere Hände hätte ein fo 
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einfaͤltiger und ſolcher KRünfte unerfahrner Juͤngling un⸗ 
Möglich fallen können, als in die Hände dieſer Sirene, 
die ſchon fo viele junge Leute abgeſchlachtet, fo manches 
reiche Haus zu Grunde gerichtet hatte, fo vielerley Ge⸗ 
falten anzunehmen wußte, und durch tauſend Liebes- 
haͤndel, woran ihr Herz nicht den geringſten Antheil 
nahm, in ihre Rolle vollkommen eingeſpielt war. Auch 
ſchlug fie, ſobald fie ihn einmal in ihrer Gewalt ſah, 
ihre Klauen ſo feſt um ihn, und hackte ſich, (wenn ich 
ſo ſagen kann) ſo tief in ihn ein, daß ſie nicht nur den 
unglücklichen Dinias in das groͤßte Elend ſtuͤrzte, ſon⸗ 
dern uͤber ihrem Raube Fir zu Grunde gieng, Ihr 
erſtes war alſo, daß ſie ihm, die beſagten Liebesbrief⸗ 
chen an die Angel ſteckte v), und eine ihrer vertrauten 
Sclavinnen fleißig an ihn abſchickte, die ihm ſagen 
mußte „wie ſich die arme Frau aus Liebe zu ihm blind 
weine, was er ihr für ſchlafloſe Nächte mache, und wie 
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13) Das Bild iſt, wie 


man ſieht, von den Flie⸗ 
gen, womit die Fi ihte 
Angeln it die Fiſcher ihre 


zu beſtecken pfle 
hergenommen. ure er 


fi überhaupt in dieſem Werk⸗ 
chen, das ein Product ſeiner 
fruͤhern Jahre zu ſeyn ſcheint 
nach Art der damaligen So⸗ 
phiſten ſehr viel auf eine Art 
von Witz zu gut, die ſich um 
dergleichen Bilder herum⸗ 
drehe, und nicht ablaͤßt, bis 
ie Metapher zu einer kleinen 
Allegorie ausgeſponnen iſt. 


Ich habe mir ziemlich viel 
Freyheit mit dieſer ganzen 
Stelle herausnehmen, und 
manche ſeiner Metaphern bald 
an einen andern Ort verſetzen, 
bald mit andern vertauſchen, 
bald ganz weglaſſen muͤſſen, 
um das ne quid nimis we⸗ 
nigſtens etwas beſſer als er zu 
beobachten, und feinen N nes 
fippus , der als ein wahrer 
graeculus ſich ſelbſt gar zu 
gern reden hört, Leſern von k 
Gfchman ersräglicher zu ma⸗ 
chen. 
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ſehr zu befürchten fen, daß fie fo vieler Quaal endlich 
mit ihrem Haarband ein Ende machen werde: bis der 
gluͤckliche Dinias einem ſo ſtarken Beweiſe, daß er ein 
Adonis und den Herzen der Weiber von Epheſus aͤuſſerſt 
gefaͤhrlich ſey, nicht laͤnger widerſtehen konnte, und ſich 
endlich erbitten ließ, der leidenden Schöne mit Troſt 
beyzuſpringen. N a 


a Da ſie ihn einmal ſo weit gebracht hatte, ſo kann 
man ſich leicht einbilden was für eine Gewalt eine ſchoͤ⸗ 
ne Frau uͤber ihn bekommen mußte, die ihre Unterhal⸗ 
tungen mit allem, was die Wolluſt noch bezaubernder 
machen kann, zu würzen wußte; die die Kunſt ver⸗ 
ſtand zu rechter Zeit zu weinen, oder ſich mitten im re⸗ 
den durch einen zaͤrtlichen Seufzer zu unterbrechen; ihn, 
wenn er weggieng, kaum aus ihren Armen laſſen konn⸗ 
te, ihm wenn er wiederkam, entgegenflog, ſich immer 
auf die gefaͤlligſte und reizendſte Art herausputzte, ihm 
mit unter auch Liedchen ſang und ſie auf der Cither be⸗ 
gleitete. Was war natuͤrlicher, als daß eine Frau, die 
alle dieſe Zauberwaffen gegen ihn gebrauchte, ſich gaͤnz⸗ 
lich von ihm Meiſter machen mußte? Ja wie ſie nun 
merkte, daß es mit ſeiner Krankheit Ernſt wurde, und 
daß ihn die Liebe ſchon ganz durchgeweicht und muͤrbe 
gebeizt habe, ließ fie noch eine andere Mine ſpielen, 
die ihm den Kopf vollends verruͤcken ſollte. Sie machte 
ihm weiß daß ſie ſchwanger von ihm ſey; denn auch 
das iſt ein Mittel, einen haſenkoͤpfigen Liebhaber noch 
mehr in Feuer zu ſetzen. Sie kam nun nicht mehr zu 
ihm, unter dem Vorwande fie würde von ihrem Mans 
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ne beobachtet, der von ihrem giebesverſtaͤndniß Wind 
bekommen habe. Das war mehr als der arme 
Dinias ertragen konnte; er konnte nicht mehr ohne fie 
leben, weinte und ſchluchzte, ſchickte alle Augenblicke 
einen ſeiner Schmarotzer an ſie ab, rief unaufhoͤrlich 
ihren Rahmen aus, hatte immer ihre Bildſaͤule in den 
Armen ler hatte ſich eine von weiſſem Marmor machen 
laſſen) und heulte laut dabey auf; zuletzt wälzte er ſich 
ſogar wie ein Verzweifelnder, auf dem Boden herum; 
mit Einem Worte, ſeine Liebe verwandelte ſich in ei⸗ 
gentliche Wahnſinnigkeit. Denn die Preſente, die er 
ihr machte, waren nicht mehr in Proportion mit den 
Aepfeln und Blumenkraͤnzen, die er von ihr erhielt, 
ſondern er ſchenkte ihr gleich ganze Haͤuſer und Landguͤ⸗ 
ter auf einmal, und nebenher noch Sclavinnen, 0 
tige Kleider und baares Geld ſoviel fie nur verlangte; 
dergeſtalt, daß das Haus Lyſions, einſt das nahmhaf⸗ 
teſte und reichſte in ganz Jonien, in kurzer Zeit, rein 
ausgeleert und bis auf den Boden ausgeſchoͤpft war. 
Sobald Chariklea merkte daß nichts mehr an ihm aus⸗ 
zudrücken ſey, ließ fie ihn ſitzen und machte auf einen rei⸗ 
chen jungen Herrn von Kreta Jagd, der auch gar bald 
ins Nutz eingieng und fich überreden ließ, daß fie maͤch⸗ 
tig in ihn verliebt ſeh. Der arme Dinias, wie er ſich 
auf einmal ſowohl von Chorikleen, als von feinen eh⸗ 
maligen Tiſchfreunden verlaſſen ſah (denn dieſe waren 
nun alle zu dem geliebten Kretenſer übergegangen) ſuch⸗ 
te jetzt den Agathokles wieder auf, der ſchon lange wußte 
wie übel feine Sachen ſtanden, und erzaͤlte ihm, nicht 
ohne Beſchaͤmung, alles was ſich ſeit ihrer Trennung 
B 3 N mit 
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mit ihm zugetragen hatte; feine Liebe, den Ruin feis 
nes Vermoͤgens, die Verachtung womit ihm die Da⸗ 
me begegnete, den Nebenbuler, den ſie beguͤnſtigte; 
und beſchloß das Ganze mit der Erklaͤrung, daß er ent⸗ 
weder Charikleen wieder haben oder ſterben muͤſſe. Aga⸗ 
thokles, der dieß nicht fuͤr den rechten Augenblick hielt, 
ihm daruͤber, daß er aus allen ſeinen Freunden ihn 
allein fo lange vernachlaͤſſiget, und den Schmarotzern, 
die ihn nun in der Noth ſtecken ließen, den Vorzug ge⸗ 
geben hatte, Vorwuͤrfe zu machen, verkaufte fogleich- 
fein vaͤterliches Haus zu Samos, worin ſein ganzes 
Vermoͤgen beſtand, und brachte ſeinem Freunde die 
dreytauſend Thaler, die er daraus geloͤſet hatte. Kli⸗ 
nias hatte dieſe Summe kaum empfangen, als ihm das 
Gerüchte, daß er wieder Geld habe, in Charikleens 
Augen alle ſeine vorige Schoͤnheit wieder gab. So⸗ 
gleich ſtellten ſich die Magd, und die Liebesbriefchen 
wieder ein, mit Vorwuͤrfen angefuͤllt, warum er ſich 
in ſo langer Zeit nicht habe ſehen laſſen; auch die 
Schmarotzer eilten wieder herbey, um Nachleſe zu hal⸗ 
ten, wie fie ſahen daß noch etwas bey ihm au hof⸗ 
fen 2 


Inzwiſchen wurde eine geheime Zuſammenkunft 
zwiſchen ihm und der Dame ausgemacht, und Dinias 
ſchlich ſich um die Zeit des erſten Schlafes, in ihre 
Wohnung. Aber kaum waren fie allein beyſammen, 
als Demonax, Charikleens Gemahl, es ſey nun daß 
er ſonſt etwas gemerkt oder es mit ihr abgeredet hatte 
(denn man ſagt beydes) wie aus einem Hinterhalt her⸗ 

vor⸗ 
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vorbrach, die Hofthuͤr abſchließen ließ, den Dinias 
mit gezogenem Degen uͤberfiel, und, unter Androhung 
des ärgſten was einem Ehmanne gegen einen erkappten 
Ehebrecher erlaubt war, ſeinen Bedienten befahl, ſich 
ſeiner Perſon zu verſichern. Dieſe äufferfte Noth brachte 
den unglöͤcklichen Dinias zur Wuth eines Verzweifeln⸗ 
den; er bemaͤchtigte ſich einer eiſernen Stange, die 
ihm zufälliger Weiſe bey der Hand war, und traf den 
Demonay gleich ſo derb an den Schlaf, daß er auf 
den erſten Schlag todt zu Boden ſtuͤrzte; dann fiel er mit 
feiner Stange über Charikleen her, verſetzte ihr viele Strei⸗ 
che damit, und ſtieß ihr endlich noch den Degen ihres Man⸗ 
nes in die Bruſt. Die Bedienten, die in der erſten 
Beſtürzung wie verſteinert dageſtanden und dieſer ſchreck⸗ 
lichen Tragoͤdie ſprachlos zugeſehen hatten, wollten jetzt 
Hand an den Moͤrder legen: wie ſie ihn aber mit dem 
blutigen Degen auf fie loßgehen ſahen, liefen fie davon. 
Dinias ſchlich ſich aus dem Haufe, und brachte den 
Reſt ) der Nacht beym Agathokles zu, uͤber das 
geſchehene und kuͤnftige hin und wieder zu reden, und 
zu uͤberlegen, wie ſie ſich bey dem vermuthlichen Aus⸗ 
gang der Sache zu benehmen haͤtten. Aber mit An⸗ 
bruch des Tages fanden ſich ſchon die Stadthauptleute 
ein, (denn der Handel war ſogleich ruchtbar worden) 
verſicherten ſich der Perſon des Dinigs, der den veruͤb⸗ 
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14) Das weggelaſſene mydung gen Spaß ahnlich, und konnte, 
e Epyoy epyasapevog (nach ohne dem Gemaͤhlde etwas 
dem er eine ſo große That ge⸗ an Wahrheit und Staͤrke zu 
than hatte) ſteht einem unzeiti⸗ rauben, wegbleiben. 
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ten Mord nicht zu laͤugnen begehrte, und führten ihn 
vor den damaligen Proconſul von Aſien. Dieſer ſchickte 

ihn ſogleich dem Kayſer zu; und nicht lange darauf 
wurde Dinias nach Gyaros ), einer von den Cy⸗ 
kladiſchen Inſeln abgefuͤhrt, wohin ihn der Kayſer auf 
lebenslang ins Elend verwieſen hatte. 


Agathokles war ihm in dieſem Ungluͤck überall zur 
Seite; er begleitete ihn auf der Reiſe nach Italien, 
war der einzige von ſeinen Freunden, der ihm vor Ge⸗ 
richt beyſtand, und fehlte ihm in keiner Gelegenheit: 
ja, ſogar als Dinias endlich an den Ort ſeiner Ver⸗ 
bannung wandern mußte, konnte er ſich nicht entſchlie⸗ 
ßen, ſeinen Cameraden im Stiche zu laſſen, ſondern 
verbannte ſich ſelbſt mit ihm, und waͤhlte die nackten 
Felſen von Gyaros zu ſeinem Aufenthalt; und da es 
ihnen an allem nothwendigen fehlte, verdingte er ſich 
ſelbſt an die Purpurſchnecken⸗Fiſcher, die es auf dieſer 
Inſel giebt, und ernaͤhrte feinen Freund mit dem Tag» 
lohn, den er als Taucher von ihnen verdiente. Er pfleg⸗ 
te und wartete ihn in ſeiner langwierigen Krankheit; ja 
ſogar nach ſeinem Tode wollte er nie wieder in ſein Va⸗ 
terland zurückkehren: er häfte ſichs zur Schande ans 
gerechnet, auch nur die Gebeine feines Freundes in die: 


ſer 


15) Dieſe kleine Inſel war 
ſo rauh und unbewohnbar, daß 
Strabo nichts auf ihr fand 
als eine Anzahl armſeliger Fi⸗ 
ſcherhuͤtten; und es war bey 
den Roͤmern eine harte Stra⸗ 
fe für beute von Stande, die 


eines üppigen Lebens gewohnt 
waren, nach Gyaros, zumal 
auf Lebenslang verbannt zu 
werden. Dahin bezieht ſich 
der Juvenaliſche Vers: 
Aude aliquid brevibus Gyaris et 
carcere diguum ! 
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fer wuͤſten Inſel zu verlaſſen. Hier haͤtteſt du alſo ein 
Beyſpiel wie weit ein Grieche die Freundſchaft treiben 
kann; und zwar eines, das ſich vor nicht langer Zeit 
zugetragen hat: denn es ſind kaum vier bis fuͤnf Jah⸗ 
re, daß Agathokles zu Gyaros geſtorben iſt. 


Torar. Ich wollte, mein lieber Mneſippus, 
du haͤtteſt die Wahrheit dieſer Geſchichte nicht beſchwo⸗ 
ren, damit es mir erlaubt waͤre ſie fuͤr erdichtet zu 
balten, ſo ganz gleicht dein Agathokles einem Seythi⸗ 
ſchen Freunde. Aber ich fuͤrchte ſehr, du werdeſt mir 
keinen andern feines gleichens nennen koͤnnen, 


Mneſipp. So höre dann was ich dir von eis 
nem gewiſſen Euthydikus aus Chaleis 9) erzaͤßlen 
will, ſo wie ich es aus dem Munde des Schiffers Si⸗ 
mylus von Megaraͤ habe, der mir mit einem Eide bes 
theuerte, alles mit ſeinen Augen geſehen zu haben. 
Dieſer Mann ſegelte einsmals gegen Ende des 
Mayes ) aus Italien nach Athen. Unter vielen an- 
dern Paſſagieren, die er am Bord hatte, war auch 
dieſer Euthydikus, und ein gewiſſer Damon, ein Ca⸗ 
merad und Landsmann deſſelben; Beyde von gleichem 
Alter, mit dem Unterſchiede, daß jener ein Mann 

B 5 von 


16) Es gab zwey Staͤdte 17) Im Griechiſchen: um 
dieſes Nahmens, wovon die die Zeit da ſich die Plejaden 
eine die Hauptſtadt der Inſel untertauchen, welches geſchieht 
Kubo a, und die andere eine wenn die Sonne in die Zwil⸗ 
Aetoliſche Stadt an der Muͤn⸗ linge tritt. he 
dung des Fluſſes Evenus war. 
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von großen Kräften und bey vollkommener Geſundheit, 
dieſer hingegen blaß und kraͤnklich war und die Mine 
einer Perſon hatte, die erſt ſeit kurzem von einer lang⸗ 
wierigen Krankheit aufgeſtanden if. Bis zur Höhe 
von Sieilien, ſagte Simylus, hatten fie eine ſehr 
gluͤckliche Fahrt: wie fie aber die Meerenge ?) paſſiert 
hatten, wurden ſie im Joniſchen Meere ven einem 
fuͤrchterlichen Ungewitter überfallen. Ich erlaſſe dir 
die Beſchreibung der aufgethuͤrmten Wogen, der Wir⸗ 
belwinde, des Hagels, und alles andern was zu einem 
vollſtaͤndigen Seeſturm gehoͤrt; genug, daß ſie ſich 
endlich gezwungen ſahen alle Segel einzureffen, und 
(nach Gewohnheit unſrer Schiffer) eine Menge ſchne⸗ 
ckenfoͤrmig gewundener großer Taue ins Meer zu laſ⸗ 
ſen, um die Gewalt der Wellen in etwas dadurch zu 
brechen und das Schiff in einigem Gleichgewicht zu er⸗ 
halten. Sie befanden ſich in der Naͤhe der Inſel Za⸗ 
kynthos w), und Damon, dem die heftige Bewegung 
und das beſtaͤndige Schaukeln des Fahrzeugs die See⸗ 
krankheit in einem hohen Grade gegeben hatte, war 
mitten in der Nacht aufgeſtanden, und hatte ſich, aus 
einer leicht zu errathenden Urſache, mit halbem Leibe 
uber Bord gelegt; als ihn auf einmal, in einem Au⸗ 
genblicke, da das Schiff ſtark auf dieſe Seite hieng, 
eine Welle ergriff und ins Meer hinausſchleuderte. Zu 
allem Ungluͤck war er angekleidet, und konnte ſich alſo 
5 einmal durch ſchwimmen *) helfen: fo daß ihm 

nichts 


18) welche Sicilien von Venetiauern gehoͤrige Inſel 
Calabrien trennt. des Joniſchen Meeres. 


19) Jetzt Zante, eine den 20) eine Kunſt, die bey 
den 
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nichts uͤbrig blieb als zu ſchreyen, daß er, ohne zu ers 
ſticken, fich nicht länger über den Wellen erhalten koͤnne. 
Sobald Euthydikus, der eben ganz ausgekleidet auf 
ſeinem Lager ausruhete, ſein Schreyen hoͤrte, ſprang er 
auf, ſtuͤrzte ſich in die See, ergriff ſeinen Cameraden, 
der ſchon alle Hoffnung ſich zu retten aufgegeben hatte, 
hielt ihn empor, und ſchwamm gluͤcklich mit ihm dem 
Schiffe zu. Da es Mondſchein war 2), fo konnte 
man vom Schiffe aus beynahe alle ihre Bewegungen 
ſehen: aber ungluͤcklicher Weiſe gieng der Wind fo hef⸗ 
tig, daß es mit allem guten Willen unmoͤglich war, 
den armen Leuten zu Huͤlfe zu kommen: das einzige 
was man fr fie thun konnte, war, daß man ihnen 
viele Stuͤcke Kork und einige Stangen zuwarf, um ſich 
damit zu helfen, falls fie etwas davon habhaft werden 
koͤnnten; zuletzt warf man ſogar die Schiffsleiter uͤber 
Bord, welche groß genug war, daß ſie beyde Platz 
darauf haben konnten. Nun bedenke ſelbſt, liebſter 
Toxaris, ob es möglich ſey, einem Freund einen ſtaͤr⸗ 
kern Beweis von Zuneigung zu geben, als hier Euthy⸗ 
dikus dem Damon gab? Denn was konnte er, da er 
ſich in ein ſo aufgebrachtes Meer wagte, anderes erwar⸗ 
ten als mit ſeinem Freunde zu ſterben? Setze dich an 
feinen Platz, ſtelle dir die uͤbereinander ſich herwaͤlzen⸗ 
den Wogen vor Augen, denke dir das fuͤrchterliche Ge⸗ 
töfe 

den Griechen zu den Erzie⸗ 21) Man muß vorausſe⸗ 
bungsübungen gehörte, und gen, daß der eigentliche 
worin beſonders alle Inſula⸗ Sturm damals ſchon vorüber, 


ner und Einwohner der See- und das Meer nur noch in 
ſtaͤdte große Meiſter waren. großer Bewegung war. 
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toͤſe der an einander zerfchellenden Wellen, den aufko⸗ 
chenden Schaum, die Nacht, die Unmoͤglichkeit in ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden Rettung zu hoffen: und nun den un⸗ 
gluͤcklichen, der jeden Augenblick am Erſticken iſt, kaum 
noch den Kopf uͤber den Wellen erhalten kann, und 
hoffnungsvoll die Haͤnde nach ſeinem Freunde ausſtreckt, 
waͤhrend dieſer ohne ſich zu beſinnen herabſpringt, hin⸗ 
zuſchwimmt und keine andere Furcht hat, als daß Da⸗ 
mon vor ihm zu Grunde gehen moͤchte — Stelle dir 
das alles recht lebendig vor, und bekenne, daß ich Ur⸗ 
ſache hatte, dir auch dieſen Euthydikus für keinen Freund 
vom gewoͤhnlichen Schlage zu geben! 


Toxar. Aber haben die braven Leute dennoch 
umkommen muͤſſen, Mneſipp, oder ſind ſie durch irgend 
einen glücklichen Zufall gerettet worden? ) 


Mneſipp. Beruhige dich, Toxaris! Sie 
wurden gerettet, und leben beyde noch auf dieſen Tag 
zu Athen, wo ſie der Philoſophie obliegen. Was ich 
dir bisher von ihnen erzaͤhlte, war bloß das, wovon 
der Schiffer Simylus in beſagter Nacht Augenzeuge 
geweſen war: was nun folget, habe ich vom Euthydi⸗ 
kus ſelbſt. Eine Zeit lang, ſagte er, haͤtten fie ſich 
mit Huͤlfe einiger Stuͤcke Kork, deren ſie habhaft ge⸗ 
worden, wiewohl nicht ohne große Schwierigkeit, fort⸗ 
geholfen! wie fie aber bey Tages Anbruch die Schiffs» 
leiter gewahr worden, waͤren * hinzugeſchwommen, 

hinauf⸗ 
) Dieſer Zug von Theile Seythen eine ſehr gute Wir⸗ 
nehmung thut im Munde des kung. 


{ 29.) 
binaufgeklettert, und auf derſelben zu Zante, wovon ſie 
nicht weit entferne waren, glücklich angelaͤndet. 


Nach dieſen beyden Beyſpielen, die meiner Mey⸗ 
nung nach nicht zu verachten ſind, hoͤre nun ein drittes, 
das jenen nichts nachgiebt. Ein gewiſſer Eudami⸗ 
das von Korinth, der ſehr arm war, hatte zwey wohl. 
babende Freunde, den Aretaͤus von Korinth und 
den Charixenus von Sieyon. Als er zu ſterben kam, 
fand man ein Teſtament, das vielen Leuten ſehr fü» 
cherlich vorkam: ob aber ein fo braver Mann wie du, 
der den Werth der Freundſchaft zu fhägen weiß und 
um den erſten Preis derſelben ſtreitek, es fo laͤcherlich 
finden werde, zweifle ich. Der Inhalt des Teſtamen⸗ 
tes war folgender: „ich vermache meinen beyden Freun⸗ 
den, dem Aretaͤus meine alte Mutter, um fie zu 
ernähren und in ihrem Alter zu pflegen, und dem 
Ariſtorenes meine Tochter, um ſie ſo gut zu ver⸗ 
heurathen und auszuſtatten als es feine Vermoͤgensum⸗ 
fände nur immer zulaſſen werden. Sollte aber einem 
von ihnen vor der Zeit etwas menſchliches zuſtoßen, ſo 
ſoll der Antheil deſſelben dem andern anheimfallen.“ 
Wie dieſer letzte Wille publiciert wurde, trieben alle, 
die nur von der Armuth des Eudamidas, aber nichts 
von der Freundſchaſt, die zwiſchen ihm und dieſen bey⸗ 
den Männern vorgewaltet hatte, wußten, ihr Ger 
ſpoͤtte damit, und giengen lachend davon. Das heißt 
man doch eine Erbſchaft! ſagten fie: was Aretaͤus und 
Charirenus gluͤcklich find! Ein feines Vermaͤcht⸗ 
niß, das ſie zu Schuldnern des Eudamidas, und den 

Ver⸗ 
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Verſtorbnen zum Erben der uͤberlebenden macht! In⸗ 
deſſen kamen die beyden Erben, denen dieſe Ver maͤcht⸗ 
niſſe hinterlaſſen worden waren, ſobald fie 9 Nachricht 
davon bekamen, unverzuͤglich um ſich in den Beſitz der⸗ 
ſelben ſetzen zu laſſen; ) und da Chartxenus den Erb⸗ 
laſſer nur um fuͤnf Tage uͤberlebte, ſo uͤbernahm der 
edelgeſinnte Ariſtaͤus beyde Antheile der Verlaſſenſchaft, 
ernaͤhrte die Mutter, und verſorgte das Mädchen, in⸗ 
dem er von fuͤnf Talenten, die er hatte, zwey ſeiner 
eigenen Tochter und zwey der Tochter ſeines Freundes 
zur Mitgift gab, und die Hochzeit auf Einen Tag aus⸗ 
richtete. Was ſagſt du, Toraris, zu dieſem Freund⸗ 
ſchaftsſtuͤcke und dem Manne, der deſſen faͤhig war? 
Sollte er nicht verdienen einer von den Fuͤnfen zu ſeyn? 


Torar. Ein braver Mann, allerdings! Aber 
doch finde ich den Eudamidas wegen des Vertrauens, 
das er in feine Freunde ſetzte, viel bewundernswuͤrdiger. 
Denn es beweißt, er haͤtte an ihrem Platze auch ohne 
Teſtament das nehmliche gethan, und ſich eine ſolche 
Erbſchaft gewiß von keinem andern wegnehmen laſſen. 


Mneſipp. Ich bin deiner Meynung. — 
Mein Vierter ſoll Zenothemis, des Charmoleos 
Sohn, von Maſſilien, ſeyn, den ich von Perſon ken⸗ 
nen lernte, da ich in Geſchaͤf ren meiner Vaterſtadt 
nach Italien reiſen mußte. Er war, als er mir ge⸗ 
zeigt e im Begriff, in einer zweyſpaͤnnigen Ka⸗ 

leſche 
22) Ich leſe mit Bronov welches keinen ſchicklichen Sinn 
eure ſtatt doe, giebt. 
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leſche aufs Land zu fahren, und ſah einem ungemein 
wohlgemachten „ ſchoͤnen und reichen Mann gleich. 
Deſto haͤßlicher war hingegen feine neben ihm fißende 
Gemahlin. Auſſerdem, daß fie überhaupt uͤbel ge⸗ 
bildet war, hatte fie ein ausgeloffenes Auge und war 
an der ganzen rechten Seite wie ausgedorrt; kurz, nie 
find Kinder mit einem haͤßlichern Scheuſal erſchreckt 
worden als dieſe Dame war. Wie ich nun mein Er⸗ 
ſtaunen darüber zeigte, daß ein fo feiner und ſchoͤner 
Mann ein ſolches Ungethuͤm mit ſich herumführen koͤn⸗ 
ne, erzählte mir derjenige, der ihn mir gewieſen hatte, 
was die Veranlaſſung zu dieſer ſonderbaren Heurath ge⸗ 
weſen ſey; eine Sache wovon er mir einen deſto zuver⸗ 
laͤſſigern Bericht geben konnte, da er ſelbſt ein Maſſilier 
war. Zenothemis, ſagte er, war der Freund des Vaters 
dieſer mißgeſchaffnen Perſon, eines gewiſſen Mene⸗ 
krates, der ein eben fo angefehener und reicher Mann 
war, als er ſelbſt. Nach geraumer Zeit hatte Mene⸗ 
krates das Ungluͤck, durch einen Richterſpruch des gro⸗ 
ßen Rathes ) aller Ehrenſtellen unfähig und aller feiner 
Guͤther verluſtig erklaͤrt zu werden, weil er in einem 
offentlichen Amte, das er bekleidete, einen Spruch 
gegen das Geſetz gethan hatte; denn ſo beſtrafen wir 
in unſrer Republik die Mogiſtratsperſonen, die ſich eine 
geſetzwidrige Sentenz zu Schulden kommen laſſen. Wie 
dem Menekrates bey dieſer Kataſtrophe, die ihn ſo 
ploͤtzich aus einem angeſehenen und reichen Manne ehr⸗ 

a los 


Sede Im Original, der Maffilien das hoͤchſte Tribu⸗ 
echohundert, als die zu nal waren 5 


9 


(. 22) 

los und zum Bettler machte, zu Muthe ſeyn mußte, iſt 
leicht zu erachten. Was ihm aber den groͤßten Kum⸗ 
mer machte, war dieſe Tochter, die bereits achtzehn 
Jahre hatte, und fuͤr die in ſolchen Umſtaͤnden keine 
Hoffnung uͤbrig war, da felbft in feinem vorigen Gluͤcks⸗ 
ſtande ſich kaum unter den gemeinſten und aͤrmſten 
Buͤrgern einer würde haben entſchließen koͤnnen, ihm 
eine Tochter von ſo ungluͤcklicher Geſtalt abzunehmen, 
wenn er ihr auch ſein ganzes Vermoͤgen mitgegeben 
Härte; zumal da fie, wie es hieß, bey zunehmendem 
Monde gewöhnlich das boͤſe Weſen bekam. Wie nun 
Menekrates ſeine Bekuͤmmerniß in den Schoos ſeines 
Freundes Zenothemis ausſchüttere, hieß ihn dieſer gu⸗ 
tes Muthes ſeyn, mit der Verſicherung daß es weder 
ihm ſelbſt an dem Nothwendigen noch ſeiner Tochter an 
einem anftändigen Gemahle fehlen ſollte. Und mit 
dieſen Worten nahm er ihn bey der Hand, fuͤhrte ihn 
in fein Haus, theilte fein ganzes Vermoͤgen, welches 
ſehr groß war, mit ihm, und ließ Anſtalten zu einem 
großen Feſte machen, wozu er alle ſeine guten Freunde, 
und auch den Menekrates einlud, dem er vorgab, er 
Hätte einen unter feinen Bekannten aufgetrieben, der 
ſich zur Heurath mit feiner Tochter entſchloſſen habe. 
Wie fie nun abgeſpeiſt und den Göttern die gewoͤhnli⸗ 
chen Sibationen gebracht batten, reichte ihm Zenothe⸗ 
mis eine voll eingeſchenkte Trinkſchale mit dieſen Wor⸗ 
ten dar: dieſen Becher der Freundfchaft bringt dir 
dein Schwiegerſohn zu! denn noch dieſen Abend ver⸗ 
mäble ich mich mit deiner Tochter Cydimache, und 
erklaͤre hiemit, daß ich vor einiger Zeit fünf und zwan⸗ 

zig 
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zig Talente als ihre Mitgift empfangen habe. Nim⸗ 
mermehr! rief Menekrates, das ſollſt du nicht, Zeno⸗ 
themis! und ſo hoffe ich ſelbſt den Verſtand nicht zu 
verlieren, daß ich einen jungen ſchoͤnen Mann, wie 
du, mit einem ſo haͤßlichen und preſthaften Maͤdchen 
ſollte zuſammengeſpannt ſehen koͤnnen! Aber während 
der Vater ſo proteſtierte, fuͤhrte jener ſeine Braut in 
die hochzeitliche Kammer, und als er nach einer Weile 
wieder kam, brachte er ſie als ſein Weib zuruͤck. Von 
dieſer Zeit an lebt er in der zaͤrtlichſten Ehe mit ihr, 
fuͤhrt fie, wie du gefeben haft, überall mit ſich, und iſt 
fo weit entfernt ſich dieſe Verbindung reuen zu laſſen, 
daß er vielmehr ſtolz darauf ſcheint der Welt zu zeigen, 
daß Schoͤnheit oder Haͤßlichkeit, ſo wie Reichthum und 
Anſehn, bey ihm in keinen Anſchlag kommen, aber daß 
er einen deſto groͤßern Werth auf ſeinen Freund legt, und 
ſich verſichert haͤlt, daß Menekrates durch das Ur⸗ 
theil der Sechshundert nichts von den Eigenſchaften, 
die ihn zu feinem Freunde machten, verlohren habe. 
Dafuͤr hat ihn aber auch das Gluͤck nicht unbelohnt ge⸗ 
laſſen: denn dieſe fo haͤßliche Frau hat ihm den ſchoͤn⸗ 
ſten Knaben gebohren, den man mit Augen ſehen kann. 
Auch iſt es noch nicht lange, daß er dieſes Kind mit 
einem Oehlzweig um die Stirne und in ſchwarzem Ge⸗ 
wande, auf ſeinen Armen in den Senat trug, um die 
Rathsherren zum Mitleiden mit feinem Großvater zu 
bewegen, fuͤr welchen er ſeinen Enkel gleichſam zum 
Fürbitter machte. Das Kind lächelte die Herren an, 
und klatſchte in feine Haͤndchen; der ganze Senat wut⸗ 
de durch dieſen Anblick fo gerührt, daß er dem Menes 
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krates feine Strafe erließ: und fo befindet ſich dieſer, 
Dank feinem kleinen Sachwalter, wieder in feinen vo⸗ 
rigen Ehrenſtand eingeſetzt. Dieß iſt es was mir der 
Maſſilienſer von der heroiſchen That des Zenothemis an 
feinem Freund erzählte; und es iſt mehr, wie du fic- 
heſt, als man von den meiften Seythen erwarten könn⸗ 
te, die es, ſagt man, mit der Schoͤnheit ihrer Weiber 
fo genau nehmen, daß ihnen ſogar eine bloße Beyſchlaͤ⸗ 
ferin nicht leicht ſchoͤn genug ſey. ) 


* 


Nun iſt auf meiner Seite nur noch der fuͤnfte 


uͤbrig, und dazu wuͤßte ich keinen andern, wenn ich den 
Demetrius von Sunium vorbeygehen ſollte. Dieſer 
Demetrius war mit Antiphilus von Alopoͤzien ), 
ſeinem Cameraden von Kindheit an, nach Aegypten 
gegangen, um da zuſammen zu leben und ihre Studien 
fortzuſetzen: er ſelbſt übte ſich unter Anfuͤhrung des be- 
ruͤhmten Agathobulus in den cyniſchen Uebungen, An⸗ 
tiphilus hingegen lag der Heilungskunſt ob. Einsmals 
kam jenem die Luſt an, kiefer ins Land hinein zu reiſen, 
um die Pyramiden und die Bildſaͤule Memnons zu 


beſehen; denn er hatte gehöre, daß jene, ihrer Höhe 


m 


) 


24). Unſer Grieche betrach⸗ 
tet, wie es ſcheint, eine Con⸗ 
cubine als eine Art von Noth⸗ 
helferin, impetus in quam 
continuo fiat (wie ſich Horaz 
ausdruͤckt) und mit der man's 
folglich der Schoͤnheit halben, 
ſo genau nicht nehmen kann. 

25) Beyde waren alſo aus 


ungeach⸗ 


Attika gebuͤrtig; denn Sr 
nium war ein Staͤdchen, und 
Alopoͤke (nicht Alopex, wie 
Maſſieu ſchreibt) ein zum 
Stamme (oder, wie es andere 
nennen, zur Zunft) Antio⸗ 
chis gehoͤriger Flecken im Ge⸗ 
biete von Athen. 
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ungeachtet, keinen Schatten wärfen, und daß Mem⸗ 
non beym Aufgang der Sonn einen lauten Schall von 
ſich gebe. ) Um fein Verlangen, dieſen zu bören 
und jene zu ſeben, zu befriedigen, war er bereits im 
ſechsten Monat den Nil hinaufgefahren; und hatte den 
Antiphilus zuruͤckgelaſſen, den die Laͤnge des Weges 
und die Hitze abgeſchreckt hatten, ihn zu begleiten. 


Inzwiſchen war dieſem ein Ungluͤck zugeſtoßen, 
worin ihm ein edelmuͤthiger Freund ſehr noͤthig geweſen 
wäre Er hatte einen Sclaven, den man Syrus zu 
nennen pflegte, weil er von Geburt ein Syrer war, 
Dieſer Menſch fand in Geſellſchaft einiger Boͤſewichter, 
mit denen er ſich eingelaſſen hatte, Mittel, ſich heim⸗ 
lich in den Tempel des Anubis zu ſchleichen, wo ſie, 
auſſer dem Gott ſelbſt *), zwey goldene Opferfehalen, 

C 2 einen 


Aegyptier immer aus Geld zu 
machen pflegten. S. Jah 


Jab 


26) S. die Note 30. im 
Lugenfreund 1 Th. S. 190. 


Lucian druckt hier durch Bear 
(ſchreyen) aus, was er dort 
cv N, und Pli⸗ 
nius (I. XXX VI. c. 7.) 
' trepdäre nennt, zum Zeichen, 
daß man nicht recht wußte, 
womit man dieſen Ton ver⸗ 
gleichen ſollte. 


27) Die lakeiniſche Ueber⸗ 
ſetzung iſt hier nicht ganz rich⸗ 
tig. Der Text fagt nicht: 
ſte beraubten den Gott; ſon⸗ 
dern, ſie raubten den Gott 


ſelbſt; als deſſen Bilder die 


lonsky Panth. Aegypt. L. 
V. c. 3. §. 10. Anubis war 
dek Merkur der A gyptier; 
oder vielmehr, die Griechen, 
als fie von Acghpien Mieiſter 
wurden, machten aus dem 

nubis und ihrem Hermes 
eine und eben dieſelbe Gott⸗ 
heit. Daher der Cabuceus 
(Hmgunıov oder ung⁰jEEboy) 
den der lateiniſche Ueberſetzer, 


und feine getreuen Anhänger; 


Fra the und Waſſitu, ich 
weiß nicht wakum, in einen 
Scepter verwandelt haben 
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einen Caduceus, ebenfalls von Golde, ein paar ſilber⸗ 
ne Cynokephalen ), und verſchiedene andre Dinge die⸗ 
ſer Art raubten. Alle dieſe geſtohlne Sachen wurden 
dem Syrer in Verwahrung gegeben. Wie ſie aber 
nach einiger Zeit etwas davon verkauften, und dadurch 
in Verdacht kamen, wurden ſie ergriffen, und auf die 
Tortur gebracht, wo ſie ſogleich alles und auch den Um⸗ 
ſtand bekannten, daß man die ae in der > 
unter einer Bettſtelle finden würde. Da es ſch nun 
wirklich ſo befand, ſo wurde auch Antiphilus, der Herr 
des Sclaven (weil er von ihm als Mitſchuldiger ange⸗ 
geben worden war) *) aus der Schule ſeines Lehrers 
durch Gerichtsdiener abgehohlt, und in Ketten geworfen, 
ohne daß ein einziger Menſch ſich ſeiner annahm. Im 


28) Wiewohl Anubis mit 
einem Zundekopfe gebildet 
wurde und daher von unſerm 
Autor ſelbſt mehrmahls Kyyo⸗ 
„e O ο genennt wird, ſo iſt 


doch hier vermuthlich nicht 


von Sigillis Dei, wie der 
Latein. Ueberſ. meynt, ſon⸗ 
dern von Bildern einer in 
Ober⸗Aegypten haͤufigen Art 
von Affen die Rede, die von 
den Griechen (wegen der Aehn⸗ 
lichkeit ihres Kopfes mit einem 
Hundekopfe) Cynokephalen 
genennt würden, und eben 
dieſer Aehnlichkeit wegen dem 
Anubis heilig waren Ver⸗ 

muthlich waren dieſe ſilbernen 


Gegen⸗ 


Cynokephalen Votivbilder, 


die von Andaͤchtigen in den 
Tempel verehrt worden wa⸗ 
ren. 


29) Ich habe noͤthig ge⸗ 
halten dieſe Worte einzuſchie⸗ 
ben, weil es ſonſt unbegreif⸗ 


lich waͤre, wie man, auf eine 
bloße Vermuthung hin, nach 


den roͤmiſchen Geſetzen ſo 
ſtreng mit dem Antiphilus 
haͤtte verfahren koͤnnen, und 
wie alle ſeine vorigen guten 
Freunde ihn auf einmal mit 
ſolchen Abſcheu angeſehen und 
feinem Schickſal uͤberlaſſen * 
ben ſollten. 


G 


Gegentheil alle ſeine bisherigen Cameraden, (bey denen 
fein Verbrechen ſogleich etwas ausgemachtes war) Fehr: 
ken ihm den Rücken, und rechneten ſichs ſogar zur 
Sünde an „jemals mit einem Menſchen, der den 
Anubistempel beraubt batte, gegeſſen und getrunken zu 
haben. Waͤhrend er ins Gefaͤngniß abgefuͤhrt wurde, 
packten feine zwey übrigen Sclaven alles was im Haufe 
war zuſammen, und machten ſich damit aus dem 
Staube. 


Der ungluͤckliche Antiphilus ſchmachtete ſchon eine 
geraume Zeit im Gefaͤngniß, und mußte ſich, mit aller 
feiner Unſchuld, für den verruchteſten aller feiner Mit: 
gefangenen anſehen laſſen. Der Kerkermeiſter, ein 
aͤuſſerſt aberglaͤubiſcher Aegyptier, glaubte ſich um den 
Gott Anubis verdient zu machen, wenn er ihn an ſei⸗ 
nem Raͤuber durch die härtefte Begegnung raͤchte: und 
wenn ſich Antiphilus zuweilen vertheidigen wollte, und 
verſicherte daß ihm ſo eine That gar nicht in den Sinn 
gekommen ſey, wurde es ihm fir gewiſſenloſe Unver⸗ 
ſchaͤmtheit ausgerechnet, und vermehrte nur den Abs 
ſcheu, womit man ihn anſah. Man kann ſich leicht 
vorſtellen, wie ſehr ſeine Geſundheit unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden leiden mußte, zumal da er keine andere Schlaf⸗ 
ſtelle hatte, als den harten Boden, und auch da nicht 
einmal die Fuͤße ausſtrecken konnte: denn unter Tages 
ließ man es zwar bey einem eiſernen Bande um den 
Hals und um die eine Hand bewenden, des Nachts aber 
mußten auch noch die Fuͤße in den Stock gelegt werden. 
Zu allem dem kam noch der abſcheuliche Kerkergeruch, 

1 und 
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und die Hitze von fo vielen in einen engen Raum zuſam⸗ 
mengepreßten Gefangenen, die kaum noch Athem holen 
konnten, und das immerwaͤhrende Klirren der Ketten, 
und der wenige Schlaf; lauter Dinge die einem Men⸗ 
ſchen, der zu keiner harten Lebensart gewöhnt war, und 
dergleichen nie erfahren hatte, doppelt ſchwer fallen und 
ganz unausſtehlich ſeyn mußten, 


Der arme Mann hatte nun alle Hoffnung aufge⸗ 
geben, und war ſchon entſchloſſen keine Nahrung mehr 
zu ſich zu nehmen, als endlich Demetrius, ohne ein 
Wort von dem was vorgegangen war zu wiſſen, von 
feiner Wanderung zuruͤckkam. Sobald er es erfuhr, 
lief er geradesweges dem Gefaͤngniß zu, wurde aber, 
weil es ſchon Abend war, nicht eingelaſſen; denn der 
Kerkermeiſter hatte die Thuͤr ſchon ſeit einer guten Weile 
verſchloſſen, und ſich zur Rube begeben, indeſſen er 
die Wache von auffen feinen Knechten überließ, Aber 
des folgenden Morgens wurde ihm auf vieles Bitten 
die Kerkerthuͤr geöffnet, Da er hinein kam, mußte er 
den Antiphilus lange ſuchen, fo unkenntlich hatte ihn 
fein Unglück und das ausgeſtandene Elend gemacht; er 
gieng von einem Gefangenen zum andern, und be⸗ 
ſchaute ſie um und um, wie diejenigen zu thun pflegen, 
die ihre ſchon verweſen den Todten auf einem Schlacht⸗ 
felde ſuchen: und auch fo wuͤrde er ihn lange nicht er⸗ 
kannt haben, wenn er ihn nicht endlich bey ſeinem 
Nahmen aufgeruten haͤtte. Bey dieſer ihm fo bekann⸗ 
ten Seimme ſchrie der Ungluͤckliche laut auf, ſtrich ſeine 
Haare, die ihm in groͤßter Unordnung uber das Ge⸗ 


ſicht 


I 
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ſicht berabhiengen, zuruͤck, und gab ſich feinem auf ihn 
zu eilenden Freunde zu erkennen. Aber das Gefuͤhl 
dieſes erſten Anblicks war für beyde zu ſtark, fie ſanken 
taumelnd und obne Beſinnung zu Boden. Nach einer 
Weile erhohlt ſich Demetrius wieder, und bringt auch 
den Antiphilus wieder zu ſich ſelbſt; und nachdem er 
ihn über alle Umſtaͤnde der Sache aufs genauefte aus⸗ 
gefragt, heißt er ihn Muth faflen, und reißt auf der 
Stelle ſeinen eyniſchen Mantel entzwey, um ihn, ſtatt 
der elenden Lumpen, die er um ſich hangen hatte, da⸗ 
mit zu bedecken. Von dieſer Stunde an beſuchte er 
ihn ſo oft, und pflegte und wartete ſeiner ſo gut, als 
es ihm nur immer moͤglich war. Denn er verdingte 
ſich den Kaufleuten im Hafen von Morgen früh bis 
Mittag als Laſttraͤger, und da er ein ziemliches damit 
verdiente, gab er nach vollbrachter Arbeit einen Theil 
ſeines Taglohnes dem Kerkermeiſter, um ihn etwas 
zahmer und gefaͤlliger dadurch zu machen, und den 
Reſt wandte er auf, ſeinem Freund einige Erquickung 
zu verſchoffen. Gewöhnlich blieb er den übrigen Tag 
bey ihm, um ihm die Zeit zu kuͤrzen und Troſt einzu⸗ 
ſprechen, und die Nacht brachte er vor der Thuͤr des 
Geſaͤngniſſes auf einem Lager zu, das er ſich aus duͤr⸗ 
ren Blaͤttern bereitet hatte. So lebten ſie eine ge⸗ 
raume Zeit lang; Demetrius gieng ungehindert ab und zu, 
und Antiphilus trug fein Unglück viel leichter als zuvor. 
Aber da es ſich begab, daß ein Straßenraͤuber im Ge⸗ 
faͤngniß ſtarb, und, wie man vermuthete, an Gift, 
das ihm jemand heimlich zugetragen hatte, ſo wurden 
die Gefangenen von dieſer Zeit an viel ſchaͤrfer bewacht, 

Ca und 


(40) 
und es wurde kein Beſuch mehr zu ihnen gelaſſen. Dieß 


ſetzte den guten Demetrius in die aͤuſſerſte Bekuͤmmer⸗ 


niß und Verlegenheit, und da ihm nun kein anderes 
Mittel feinen Freund zu ſehen übrig war, als ſich zu 
ihm einſchließen zu laſſen, gieng er zum Vice-Gouver⸗ 
neur und gab ſich ſelbſt als einen Mitſchuldigen an der 
Unternehmung gegen den Anubis an. Auf dieſes wur⸗ 
de er ſogleich ins Gefaͤngniß und zu ſeinem Antiphilus 
abgefuͤhrt: denn dieß hatte er, wiewohl mit Muͤhe 
und erſt nach langem inſtaͤndigen Flehen, von dem Ker⸗ 
kermeiſter erhalten, daß er neben dem Antiphilus und 
an eben daſſelbe Halseiſen angeſchloſſen wuͤrde. Einen 
ſtaͤrkern Beweis der herzlichen Liebe, die er zu feinem 
Freunde trug, haͤtte er ſchwerlich ablegen koͤnnen als 
dieſen, daß er nicht nur freywillig ſein Elend mit ihm 
theilte, ſondern, da er endlich ſelbſt krank wurde, ſein 
eigenes Leiden vor ihm verbarg, und nur immer dafuͤr 
ſorgte, daß jener mehr Ruhe haben und ſich weniger 
betruͤben möchte. 


Wiewoßbl fie nun durch ihr Beyſammenſeyn ihr 
gemeinſchaftliches Elend deſto leichter ertrugen, ſo war 
es doch hohe Zeit, daß bald darauf etwas begegnete, 


das ihrem ungluͤcklichen Zuſtand ein Ende machte. Ei⸗ 


ner von den Gefangenen harte ſich, ich weiß nicht wie, 


eine Feile verſchafft, und mit Huͤlfe einer Anzahl ſeiner 


Mitgefangenen, die mit ihm einverſtanden waren, die 
gemeinſchafftliche Kette, an welche jeder von ihnen mit 
feinem eiſernen Halseiſen angehaakt war, durchſchnit⸗ 
ten, und ſodann alle übrigen loß gemacht. Sie fielen 

hierauf 


28:7 


hierauf über die wenigen Wächter her, ſchlugen fie mit 
leichter Muͤhe todt, und brachen hauffenweiſe aus dem 
Gefaͤngniß; jeder ſuchte ſich fuͤr den Augenblick zu ret⸗ 
ten wie er konnte, wiewohl die meiſten in der Folge 
wieder eingebracht wurden. Demetrius und Antiphi⸗ 
lus waren die einzigen, welche ruhig an ihrem Orte 
blieben; fie hielten ſogar noch den Syriſchen Sclaven 
zuruͤck, der auch ſchon im Begriff war davon zu lau⸗ 
fen. Sobald der Gouverneuer mit angebrochnem Tage 
Nachricht von dieſem Vorfall bekam, machte er Ans 
ſtalten jenen nachzuſetzen, den Demetrius und ſeinen 
Freund aber ließ er aus dem Gefaͤngniß zu ſich hohlen, 
lobte ihr Betragen bey dieſer Gelegenheit, und befahl, 
ihnen die Feſſeln abzunehmen. Aber ihnen war mit 
einer ſolchen Entlaſſung nicht gedient, ſondern Deme⸗ 
trius erhob ſeine Stimme, und behauptete mit großer 
Staͤrke, man handle ſehr ungerecht an ihnen, wenn ſie 
bey dem Verdacht daß fie Uebelthaͤter ſeyen, ihre Loß⸗ 
laſſung als eine bloße Gnade oder als Belohnung dafuͤr 
daß ſie nicht davongelaufen, erhalten ſollten. Kurz, 
fie brachten den Richter 3°) endlich dahin, daß er den 
Handel genauer unterſuchen mußte. Wie er nun da⸗ 
durch von ihrer Unſchuld voͤllig uͤberzeugt wurde, entließ 
er ſie auf eine ſehr ehrenvolle Art, und beſonders den 
Demetrius mit Zeichen der groͤßten Bewunderung; und 
um ſie wegen alles deſſen was ſie unſchuldiger Weiſe 
ausgeſtanden in etwas zu troͤſten, ließ er aus feiner ei⸗ 
C 5 genen 


30) Nehmlich den Gou⸗ Statthalter von Aegypten 
verneur oder Kayſerlichen ſelbſt. 


( 42 ) 


genen Caſſe den Antiphilus zehentauſend Drachmen und 
dem Demetrius doppelt ſo viel auszahlen! Der erſtere 
befindet ſich noch immer in Aegypten; Demetrius hin⸗ 
gegen uͤberließ ihm auch ſeine zwanzigtauſend, und zog 
zu den Brachmanen nach Indien. Du wirſt mir, 
ſagte er zum Antiphilus, verzeihen, hoffe ich, daß ich 
dich itzt verlaſſe: ich fuͤr meine Perſon, brauche das 
viele Geld nicht, da ich nur ſehr wenig Beduͤrfniſſe 
habe, und meine gewohnte Lebensart, wenn ich es 
auch behielte, darum nicht aͤndern wuͤrde: du hingegen 
kannſt dich in den guten Umſtaͤnden, worin ich dich laſſe, 
ohne einen Freund behelfen. 

Suche Leute ſind die Griechiſchen Se mein 
lieber Toraris! Haͤtteſt du uns nicht vorhin Schuld ge⸗ 
geben, daß wir uns fo viel auf unſre Redſeligkeit einbil⸗ 
deten, ſo wuͤrde ich dir auch die vielen vortrefflichen 
Reden mitgetheilt haben, welche Demetrius vor Ge⸗ 
richte hielt, wo er nicht ein Wort zu ſeiner eigenen 
Rechtfertigung ſagte, fuͤr den Antiphilus hingegen alle 
feine Beredsamkeit aufbot, ſich bis zu Thraͤnen und 
ſußfaͤlligen Bitten herabließ, und alles auf ſich allein 
nahm, bis endlich der Syriſche Sclave unter der Gei⸗ 
ſel fein Verbrechen geſtand und beyde für ſchuldloß er⸗ 
klaͤrte. 

Und fo hätte ich dir dann aus einer großen Menge 
anderer dieſe wenigen Beyſpiele wahrer und getreuer 
Freunde, ſo wie ſie ſich meinem Gedaͤchtniß zuerſt dar⸗ 
boten, aufgeſtellt. Ich trete nun ab, und uͤberlaſſe 
dir die Redekanzel. Es iſt nun deine Sache, dafuͤr zu 

ſor⸗ 


E47 


ſorgen, daß du uns nicht nur keine ſchlechtern, ſondern 
noch weit beſſere Scythen zeigeſt, wenn dir anders was 
an deiner rechten Hand gelegen iſt. Doch auch ohne 
das liegt dir ob, dich tapfer zu halten; denn es wuͤrde 
gar zu lächerlich ſeyn, wenn derjenige, der dem Ore⸗ 
ſtes und Pylades eine ſo meiſterhafte Lobrede hielt, nun 
in der Sache ſeines eigenen Vaterlandes als ein ſchlech⸗ 
ter Redner beſtuͤnde. 


Torar. Bravo, Mneſippus! Das nenne ich 
Zuverſicht zu ſeiner Sache! du biſt alſo des Sieges ſo 
gewiß, und ſuͤrchteſt fo wenig deine Zunge zu verlieren, 
daß du mich ſogar anſporneſt, dir den Sieg aus der 
Hand zu reiſſen? Gut! ich fange alſo an, unbekuͤm⸗ 
mert ſo ſchoͤn zu reden und den Beleſprit zu machen, 
wie du; denn das iſt keine Sache fir einen Seythen, 
am allerwenigſten wo die That ſelbſt ſpricht und nicht 
noͤthig hat durch Worte herausgeputzt zu werden. Er⸗ 
warte alſo keine ſolchen Geſchichtchen von mir wie die, 
von denen du ſo großes Aufheben gemacht haſt; als ob 
es ein ſo großes Wunder waͤre, wenn einer ſeinem 
Freund ein haͤßliches Maͤdchen ohne Heurathsgut ab⸗ 
nimmt, oder die Tochter eines Freundes mit zweytau⸗ 
ſend Thalern ausſtattet, oder auch, in einem Falle, wo 
er ſicher ſeyn kann bald wieder loß zu kommen, ſich 
freywillig in Ketten legen laͤßt. Das find lauter Klei⸗ 
nigkeiten, und ich finde nichts darin, wozu eine unge⸗ 
woͤhnliche Staͤrke und Größe der Seele gehörte, Ich 
hingegen will dir Männer aufſtellen, die für ihre Freun⸗ 
de Kriege unternommen, Könige ermordet, und ſogar 

ihr 
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ihr Leben hingegeben haben, damit du feheft, daß euere 
Freundſchaftsproben in Vergleichung mit den Seythi⸗ 
ſchen nur Kinderſpiel ſind. Indeſſen will ich auch ſo 
billig ſeyn zu geſtehen, daß es ganz natuͤrlich iſt, wenn 
ihr aus ſolchen Kleinigkeiten ſoviel Weſens macht; denn 
da ihr in einem immerwaͤhrenden tiefen Frieden lebt, 
woher ſollten euch die auſſerordentlichen Gelegenheiten, 
Freundſchaftsproben abzulegen, kommen? Einen gu⸗ 
ten Steuermann lernt man nicht bey gutem Wetter, 
ſondern bey widrigen Winden und Stuͤrmen kennen. 
Wir hingegen leben in einem ewigen Kriege; entweder 
greifen wir andere an, oder wehren uns gegen den, der 
uns angreift, oder gerathen unfrer Weiden halben, oder 
uͤber Theilung der gemeinſchaftlich gemachten Beute 
einander felber in die Haare. *) Unter ſolchen Um: 
ſtaͤnden find zuverlaͤſſige Freunde eine ſehr nothwendige 
Sache; und daher kommt es daß wir ſo enge und 
dauerhafte Freundſchaften knuͤpfen; denn nach unſern 
Begriffen iſt dieß unter allen Waffen das einzige, das 
jede Probe aushaͤlt, und womit es kaum moͤglich iſt 
uͤberwunden zu werden. 


Vor allen Dingen will ich dir ſagen, wie die 


Freundſchaften bey uns entſtehen. Wir ſuchen uns 
unſre 


31) Ich vermuthe, daß 
Toraris dieß mit den Wor⸗ 
ten ouuresovle; beg vo 
uxı Neleg U ee, habe 
ſagen wollen, wiewohl fie 
allenfalls auch den Sinn haben 


koͤnnten, den ihnen Maſ⸗ 
ſieu giebt: nous ſommes en 
guerre perpetuelle, ſoit 
etc. ſoit pour nous pro- 
curer des paturages , ou 
tout autre butin. 


(5) 
unſre Freunde nicht aus unfern Zechbruͤdern, wie ihr, oder 
aus unſern Schulcameraden und Nachbarn aus: ſondern 
wo wir einen vorzuͤglich braven Mann ſehen, von dem ſich 
große Dinge erwarten laſſen, da draͤngen wir uns alle 
hinzu, buhlen eifriger um ſeine Gunſt, als ihr um die 
Hand eines reichen und ſchoͤnen Maͤdchens, und wenden 
alles moͤgliche an, um unſers Wunſches gewaͤhrt zu 
werden und uns nicht vorwerfen laſſen zu muͤſſen, daß 
wir abgewieſen worden ſeyen. Hat nun endlich einer 
den Vorzug erhalten und iſt zum Freunde angenommen 
worden, ſo beſchwoͤren ſie mit dem heiligſten der Schwuͤre 
den Bund der Freundſchaft, ſchwoͤren, nicht nur mit 
einander zu leben, ſondern, ſobald es noͤthig waͤre, auch 
für einander zu ſterben. Und dabey bleibt es denn auch. 
Von dem Augenblick an, da ſich bey uns ihrer zwey 
in den Finger geſchnitten, etliche Tropfen von ihrem 
Blute in einen Becher laufen laſſen, die Spitzen ihrer 
Dolche darein getaucht, zum Munde gebracht und ab⸗ 
geſchluͤrft haben, von dieſem Augenblick an iſt nichts 
in der Welt, das ſie wieder trennen koͤnnte. Aber 
mehr als hoͤchſtens drey auf einmal duͤrfen dieſen Bund 
nicht mit einander beſchwoͤren. Denn wer vieler Leute 
Freund iſt, wird bey uns mit den gemeinen Weibsſtuͤ⸗ 
cken, die ſich einem jeden Preis geben, in Eine Linie | 
geſtellt; wir ſind der Meynung, eine unter viele ge⸗ 
theilte Freundſchaft koͤnne unmoͤglich die gehoͤrige In⸗ 
nigkeit und Staͤrke haben. 

Ich will nun den Anfang mit einer Geſchichte 
machen, die ſich vor nicht langer Zeit mit einem der 
unſrigen, Nahmens Dandamis, zugetragen hat. 

Di.ieſer 


( 4 ) 


Dieſer Dandamis, wie er in einem Treffen mit den 
Sarmaten feinen Freund Amizok gefangen davon füh- 
ren ſah — Aber beynahe haͤtte ich vergeſſen, dir zu⸗ 
vor unſern Eid zu ſchwoͤren, wie ich vermoͤge unſrer 
Abrede ſchuldig bin. Ich ſchwoͤre dir alſo beym 
Wind und beym Saͤbel, daß ich dir nichts als die 
reine Wahrheit von den Seythiſchen N erzählen 
werde. 

Mneſipp. Ich hätte dir dieſe Cerimenie gern 
erlaffen wollen; indeſſen haft du wenigſtens Flüglic bey 
keinem Gott geſchworen. 5 


Torar. Wie? Du haͤltſt den Wind und den 
Saͤbel für keine Goͤtter? Weißt du denn nicht, daß die 
Menſchen nichts groͤßeres haben als Leben und Tod? 
Wenn wir beym Wind und beym Saͤbel ſchwoͤren, fo 
thun wir es, in ſo fern wir den Wind Als Urſache des 
Lebens, und den Saͤbel als Urſache des Todes betrachten. 


Mneſipp. Dieſer Ausleaung zu Folge muͤß⸗ 
tet ihr noch viele andere Goͤtter annehmen; Pfeil, Spies, 
Schierling, Strick, und ihresgleichen haͤtten mit dem 
Gott Saͤbel gleiches Recht. Der Tod iſt eine vielge⸗ 
ſtaltige Gottheit, und haͤlt eine unendliche Menge We⸗ 
ge offen, die alle zu ihm führen 


Torar. Daß du doch das diſputieren und boberech⸗ 
ten nicht einen Augenblick loffen kannſt! Wozu ſoll das, 
daß du mich unterbricht und mir die Worte im Munde 
verdrehſt? Ich ließ dich ruhig reden was du wollteſt. 


Mne⸗ 
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Mneſipp. Ich will es auch nicht wieder thun, 
lieber Toraris! Du haft recht mich deßwegen zu be⸗ 
ſchelten. Fahre immer kuͤhnlich fort; ich will fo ſtill 
ſeyn, als ob ich gar nicht zugegen wäre 


Toxar. Es war am vierten Tage, ſeit Dan⸗ 
damis und Amizok aus dem Freundſchaftsbecher getrun⸗ 
ken hatten, als die Sarmaten ) mit zehen tauſend 
Reitern, und dreymal ſo viel Fußvolk, wie es hieß, in 
unſer Land einfielen. Da fie uns nun ganz unverſe⸗ 
hens auf den Nacken kamen, ſo jagten ſie uns alle in 
die Flucht, erſchlugen viele unfrer Krieger, die ſich zur 
Wehr ſetzten, und fuͤhrten andere gefangen mit ſich 
fort, ſo daß nur wenige behend genug waren, an das 
jenſeitige Ufer des Fluſſes hinuͤber zu ſchwimmen, wo 
ſich die Hälfte unſers Kriegsvolks und ein Theil unfrer 
Wagen befand: denn fo hatten uns damals unfre An⸗ 
fuͤhrer, ich weiß nicht aus welcher Meynung, in zwey 
Lager an beyden Ufern des Tanais abgetheilt. Die 
Feinde machten große Beute und viele Gefangene, pluͤn⸗ 
derten unſre Zelter, nahmen unſre Wagen, groͤßten⸗ 

theils 


32) Es wuͤrde eine undank⸗ 
bare und vergebliche Arbeit 
ſeyn, die geographiſchen 
Anoten auflöfen zu wollen, 
die in dieſem Geſchichtchen lie⸗ 
gen. Der Nahme der Sey⸗ 
then ſowohl als der Sarma⸗ 


ten begreift eine Menge vers, 
ſchiedener unabhaͤngiger No⸗ 


madiſcher Voͤlkerſchaften un⸗ 
ter ſich, die einen großen 


Theil des noͤrdlichen Europa 
und Aſia einnahmen, und, 
wiewohl ſie im weſentlichen 
einerley Verfaſſung, Lebens⸗ 
weiſe, Sitten und Spra⸗ 
che hatten, in faſt immer⸗ 
waͤhrenden Fehden mit einau⸗ 
der lebten, und deren Gren⸗ 
zen ſich daher auch oft aͤndern 
mußten. 


— 


(48 ) 

theils mit allen darauf befindlichen Perſonen, weg, 
und ſchaͤndeten, was das aͤrgſte war, unſre Frauen 
und Kebsweiber vor unfern Augen. 3) Amizok, der 
einer von denen war, welche gefangen davon geführt 
wurden, rief ſeinem Freunde zu, wie er ihn ſo ſchmaͤh⸗ 
lich gebunden ſehen koͤnne, und erinnerte ihn an den 
Freundſchaftsbecher und das Blut das ſie mit einander 
getrunken hatten. Dandamis hoͤrt es, ſpringt, ohne 
ſich einen Augenblick zu bedenken, in den Strohm, und 
ſchwimmt im Angeſicht beyder Heere zu den Sarma⸗ 
ten hinuͤber. Dieſe waren ſchon im Begriff mit ge⸗ 
ſchwungnen Wurſſpießen auf ihn loßzugehen, als er ih⸗ 
nen das Wort Ziris zurief, welches das gewoͤhnliche 
Zeichen iſt, daß man in der Abſicht komme einen Ge⸗ 
ſangenen loß zu kaufen. Sogleich ließen ſie ihre Spie⸗ 
ße ſinken, und fuͤhrten ihn zu ihrem Oberſten. Dan⸗ 
damis verlangt ſeinen Freund von ihm; jener fodert ein 
ziemlich großes Loͤſegeld, mit der Verſicherung, daß er 
ihn wohlfeiler nicht frey geben werde. Alles, was ich 
hatte, antwortete Dandamis, iſt bereits euere Beute 
geworden; wenn ich aber fo nackend als ich bin, etwas 

habe 


33) Es iſt, bey der ange⸗ 
ruͤhmten Tapferkeit der Scy⸗ 
then, etwas ſchwer zu be⸗ 
greifen, wie ſie nicht lieber 
das aͤuſſerſte wagen, als ei⸗ 
nem ſolchen Schauſpiel zuſe⸗ 
hen wollten; und wie der 
ehrliche Toxaris über ſich ge; 
winnen konnte, ſeinem Volke 
ſo ſchmaͤhliche Dinge mit ei⸗ 


ner ſo ſeltſamen Kaltbluͤtigkeit 
nachzuſagen. Vermuthlich war 
die Abſicht Lucians, eben durch 
dieſen Beweis einer ſo ganz 
unpartheyiſchen Wahrheits⸗ 
liebe der Glaubwuͤrdigkeit der 
Erzaͤhlungen dieſes wackern 
Scythen ein deſto groͤßeres 
Gewicht zu geben. 


. 

(4 ) 
habe, womit euch gedient iſt, ſo ſprich! ich bin zu allem 
erboͤthig. Willſt du mich ſtatt meines Freundes ana 
nehmen, ſo mache mit mir was dir beliebt. Nein, 
ſagte der Sarmate, es waͤre nicht billig dich ganz zu⸗ 
ruͤckzubehalten, zumal da du in einer friedlichen Ab⸗ 
ſicht 9) gekommen biſt; laß nur einen Theil von dem 
was du haſt zuruͤck, ſo kannſt du mit deinem Freunde 
gehen wohin du willſt. Was verlangſt du denn, fragte 
Dandamis? deine Augen, antwortete jener. So⸗ 
gleich reicht Dandamis feine Augen hin, um fie ſich 
ausreiſſen zu laſſen; und wie es geſchehen war und die 
Sarmaten alſo ihr Koſegeld empfangen hatten, nahm er 
den Amizok beym Arm, gieng an ihn gelehnt davon, 
Rund ſo kamen fie beyde wieder über den Fluß zu uns 
heruͤbergeſchwommen. 

Mehr brauchte es nicht als dieſe That, um allen 
unſern Seythen wieder Muth zu machen. Sie hielten 
ſich nun nicht mehr für die Ueberwundenen, da fie für 
hen, daß uns die Feinde das groͤßte aller Guͤter nicht 
genommen hatten, ſondern daß noch ſo viel Großher⸗ 
zigkeit und freundſchaftliche Treue unter uns war. Die 
Sarmaten hingegen, die aus dieſer Probe abnahmen, 
mit was für Männern fie es zu thun haben wuͤrden, 

ö wenn 


34) M DD Zipi uon kloͤrt hat (und die im Original 
7a, könnte vielleicht auch über» väthfelhafter klingt als in der 
ſetzt werden: da du unter dem Ueberſetzung) ſollte man faſt 
Schutze des Firis gekommen ſchließen, daß fie irgend ein 
iſt; denn aus der Art, wie religiofes oder deifidämaniz 
er ſich beſſer oben über die ſches Gefühl mit dieſem Wor⸗ 
Bedeutung dieſes Wortes er, te verbunden hätten. 
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wenn wir zum Schlagen gefaßt waͤren, wiewohl ſie 
bey dieſem unerwarteten Ueberfall die Oberhand bekom⸗ 
men hatten, wurden ſo dadurch erſchreckt, daß ſie gleich 
in der naͤchſten Nacht die erbeuteten Wagen in Brand 
ſteckten, und, mit Hinterlaſſung des groͤßten Theils der 


geraubten Heerden, die Flucht ergriffen. Amizok aber, 


der es nicht ertragen konnte, den braven Dandamis vor 
feinen Augen blind herumgehen zu ſehen, ſtach ſich auch 
die feinigen aus; und nun fißen fie beyde beyſammen, 
und werden auf oͤffentliche Koſten ernaͤhrt und von der 
ganzen Nation in hohen Ehren gehalten. 


Nun, mein guter Mneſipp, wo habt ihr Grie. 
chen ſo etwas aufzuweiſen, und wenn dir auch erlaubt 
wuͤrde noch zehn Geſchichten zu deinen fünfen zuſammen⸗ 
zuſuchen, und fie fo gar mit fo viel erdichteten Umſtaͤnden 
auszuſtaffieren als du Luſt haͤtteſt? Und doch hab' ich 
dir bloß die nackte That erzähle. Haͤtteſt Du fo was 
zu erzählen gehabt, mit wieviel Schnoͤrkeln und Aus⸗ 
zierungen wuͤrdeſt du die Sache aufgeſtutzt, was fuͤr 
eine herzbrechende Rede dem Dandamis in den Mund 
gelegt, mit welchem Wortgepraͤnge die Operation be⸗ 
ſchrieben haben, und was fuͤr ſchoͤne Dinge er dabey ge⸗ 
ſagt, und mit welchen Lobſpruͤchen und Segnungen er 
bey ſeiner Zuruͤckkunft von den Seythen empfangen 
worden, und was der Kunſtgriffe mehr ſind, womit 
ihe den Beyfall euerer Zuhoͤrer zu N ſucht. ) 

Hoͤre 
35) Auch aus dieſem Redſeligkeit feines Griechi⸗ 


Spotte des Scythen über die ſchen Freundes iſt klar, daß 
Lucian 


(51) 


Höre nun die That eines andern Freundes, eines 
nahen Verwandten des vorbemeldeten Amizok, Nah⸗ 
mens Belitta. Er befand ſich mit feinem Freunde 
Baſthes auf der Jagd; auf einmal ſieht er ihn von 
einem Loͤwen ?°) angefallen, und vom Pferde herunter 
geriffen, ſieht wie ihn der Loͤwe ſchon unter ſich ge⸗ 

acht und bey der Kehle gepackt hat und mit ſeinen 
Klauen zerreißt. Sogleich ſpringt er vom Pferde, fälle 
das grimmige Thier von hinten an, zieht es mit aller 
feiner Stärke zuruck, zerrt es hin und her, fährt ihm 
ſogar mit den Fingern zwiſchen die Zähne, um fie von 
ſeinem Freunde wegzureiſſen, und dieſem Luft zu ma⸗ 
chen, indem er den Grimm des Löwen gegen ſich ſelbſt 
zu reitzen ſucht; bis dieſer endlich von dem halbtodten 
ablaͤßt, uͤber den Belitta herfaͤllt, und ihm ebenfalls 
den Garaus macht: aber ehe er die Seele ausbließ, raffte 
er noch ſeine letzten Kraͤfte zuſammen, und ſtieß dem 
Löwen ſeinen Saͤbel mit ſo guter Wirkung ins Herz, 
daß alle drey das Leben in dieſem Kampfe verloren. 7) 
Da Wir 


Lucian feinen Mneſippus mit 
gutem Vorbedachte ſo ſchwatz⸗ 
haft und wortreich machte. Er 
charakteriſterte ihn dadurch, im 
egenſatz mit der kunſtloſen 
Trockenheit des Scythen, als 
einen aͤchten graeculus. 

36) Wie ſich dieſer Löwe 
wohl bis zu den Scythen ver⸗ 
irrt haben mag? — Oder 
wie kann ein Mann, der fo 
viel wußte wie Lucian, nicht 
gewußt haben, daß es in den 


noͤrdlichen Erdſtrichen keine 
Loͤwen giebt? 

37) Sollte man nicht beym 
erſten Anblick dieſer Beſchrei⸗ 
bung denken, der Scythe ha⸗ 
be auf einmal ſeinen Charakter 
vergeſſen, und mit ſeinem 
Antagoniſten, der ſo gern 
mahlen mag, wetteifern wollen, 
ſey aber gleich beym erſten 
Verſuche verungluͤckt? Muß 
man nicht aus der Art, wie 
er den Belitta mit dem Loͤ⸗ 

wen 
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) 


Wir aber begruben fie und richteten ihnen zwey Grab⸗ 
huͤgel auf, einen den beyden Freunden, und den an⸗ 
dern, gegenuͤber, dem Lowen. “) i 
Mein drittes Beyſpiel, Mneſipp, foll die Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen Makentes, Lonchates und Arſako⸗ 


mas ſeyn. 


wen zu Werke gehen laßt, 
ſchließen, er ſey unbewaffnet 
geweſen? welches ſich doch von 
einem Scythen, zumal wenn 
er auf die Jagd geht, gar 
nicht denken laͤßt. Erſt da es 
um ſein und ſeines Freundes 
Leben geſchehen iſt, Tale ihm 
ploͤtzlich ein, daß er einen Saͤ⸗ 
bel in der Hand hat, um ihn 
dem Loͤwen ins Herz zu ſto⸗ 
ßen. Warum gieng er ihm 
nicht gleich anfangs mit ſeinem 
Saͤbel zu Leibe? Er wuͤrde 
doch immer mehr damit aus⸗ 
gerichtet haben, als indem er 
ihm die Finger zwiſchen die 
Zaͤhne ſteckte.!“ — Ich ant⸗ 
worte: Mneſippus, wenn er 
dieſe Geſchichte zu erzaͤhlen 
gehabt haͤtte, wuͤrde vermuth⸗ 
lich in dieſe anſcheinende Un⸗ 
gereimtheit nicht gefallen ſeyn. 
Aber Lurian, duͤnkt mich, hat 
alles mit gutem Bedachte jo 
gemacht, wie es iſt, und den 
Seythiſchen Charakter, in 
welchem Naturwildheit, Ver⸗ 
wegenheit, Nichtsachtung ſei⸗ 


Dieſer Arſakomas war von uns an den 
Fuͤrſten der Bosporaner Leukanor abgeſandt worden, 


um 


ner eigenen Gefahr und Wuth 
beym Anblick der Gefahr ſeines 
Freundes, weſentliche Züge 
ſind, ſehr gut beobachtet. 
Auſſer ſich beym Anblick ſei⸗ 
nes von dem Löwen uͤberwaͤl⸗ 
tigten Freundes, vergißt der 
rohe Sohn der Natur in die⸗ 
ſem ſchrecklichen Augenblick, 
daß er andere als natuͤrliche 
Waffen hat, kaͤmpft mit in⸗ 
ſtinetmaͤßiger Behendigkeit und 
verzweifelter Wuth mit denen, 
womit ihn die Natur ſelbſt 
ausruͤſtete, und erinnert ſich 
erſt, da ihn ſeine Kraͤfte ver⸗ 
laſſen, feines Saͤbels als des 
letzten Mittels ſeinen Freund 
und ſich an ihrem Moͤrder zu 
raͤchen. Mich duͤnkt dieß iſt 
wahre Scythiſche Natur, und 
Lucian wußte ſehr gut was er 
ſeinen Toxaris ſagen ließ. 


38) Der Loͤwe verdiente 
dieſes Monument wenigſtens 
wegen der auſſerordentlichen 


Seltenheit eines Loͤwdens in 


dieſen nordiſchen Gegenden. 


( 53) 


um den Tribut einzufodern, den uns die Bosporaner 
ſonſt immer bezahlt hatten ), jetzt aber ſchon drey 
Monate uͤber die Zeit ſchuldig geblieben waren. Als 
dieſes Geſchaͤffte zu Ende gebracht war, gab ihm der 
Fuͤrſt einen Abſchiedsſchmaus, wo er die Tochter deſſel⸗ 
ben, Mazda, eine junge Dame von praͤchtigem Wuchs 
und großer Schoͤnheit, zu ſehen bekam, und ſich ſo 

heftig in ſie verliebte, daß es von dieſem Augenblick an 
um ſeine Ruhe geſchehen war. Es iſt im Bosporus 
der Gebrauch, daß die Freyer, die um ein Maͤdchen 
anhalten, ihr Geſuch bey Tafel anbringen, und zus 
gleich den Titel anzeigen, der ſie berechtigen kann, an 
eine ſolche Verbindung Anſpruch zu machen. Nun füge 
te ſichs gerade, daß damals verſchiedene Fürften und 
Fuͤrſtenſohne, unter andern Tigrapates, Herr der 
Lazier, und Adymarchus, Fuͤrſt von Machlyane 9), 
zugegen waren, die ſich alle um die Prinzeſſin bewar⸗ 
3 ben. 


39) Von K. Auguſtus Zei⸗ 
ten her ſtanden die kleinen 
Fuͤrſten oder ſogenannte Koͤ⸗ 
nige des Eimmeriſchen Bos⸗ 
porus unter Roͤmiſcher Ober⸗ 
herrlichkeit. Die hier erzaͤhlte 
Geſchichte muͤßte ſich alſo lan⸗ 
ge vorher, und noch vor der 
Zeit, da Mithridares Herr 
von allen ringsum an den 

ontus Euxinus angrenzen⸗ 


den Laͤndern war, zugetragen 


haben. Und doch erklaͤrt ſich 
Toxaris beſſer unten für einen 
Zeitg enoſſen dieſer Begeben⸗ 


heit, wie haͤngt dieß zuſam⸗ 
men? 

40) Die Lazier (Lazae) 
waren damals eine kleine 


Voͤlker ſchaft, die einen Theil 


der Kuͤſten von Kolchis inne 
hatten. Ob die Machlyer 
Lucians von den Machelo⸗ 
nen, welche Arrianus in 
feiner Reife um den Pontus 
unter den Kolchiſchen Voͤlker⸗ 
ſchaften nennt, zu unterſchei⸗ 
den ſind, kann ich nicht ſa⸗ 
gen. Lucian ſetzt ſie zwar an 
die Maͤotiſchen Sangk, 5 995 

die 


(34) 
ben. In einem ſolchen Falle iſt es Sitte, daß ein 
jeder, der ſich als Freyer angegeben hat, ſich die 
Mahlzeit uͤber ganz ruhig verhalte und nichts von ſei⸗ 
ner Abſicht merken laſſe: aber ſobald man abgeſpeiſt hat, 
verlangt er eine Trinkſchale, gießt feine Libation auf den 
Tiſch aus, erklaͤrt ſich oͤffentlich als einen Mitbewerber 
um das Maͤdchen, wovon die Rede iſt, und hat nun 
volle Freyheit, ſich ſelbſt anzupreiſen, und ſeinen Adel, 
oder feinen Reichthum, oder feine Macht geltend zu mas 
chen, fo gut er kann und will. Als nun die anwefen- 
den Freyer alle, dieſem Gebrauch zu Folge, ihre Lba⸗ 
tion gemacht, um die Prinzeſſin angehalten und ihre 
Fürſtenthuͤmer und Schaͤtze vorgerechnet hatten, ver⸗ 
langte zuletzt auch Arſakomas die Trinkſchale; aber an⸗ 
ſtatt fie als Kibation auf den Tiſch zu gießen, trank er 
ſie auf Einen Zug aus, und ſagte zum Fuͤrſten: gieb 
nir deine Tochter zum Weibe; denn wenn es auf Reich⸗ 
thum und große Beſitzungen ankommt, ſo bin ich eine 
viel beſſere Partie als dieſe hier. Da nun Leukanor, 
der ſehr wohl wußte, daß Arſakomas arm und nichts 
mehr als ein gemeiner Mann unter den Seythen war, 
ſeine Verwunderung uͤber dieſe Rede bezeugte, und ihn 
fragte: nun, wie viel Weiden und wie viel Wagen haſt 
du denn, Arſakomas? denn darinn beſteht doch bey 
euch aller Reichthum — antwortete jener: ich habe 
zwar weder Wagen noch Heerden, aber ich beſitze zwey 
fo. brave und edle Freunde, wie ſich kein andrer Scythe 
N a u 
dieß iſt nicht der einzige geo⸗ ris machen kann. Die Be 


graphiſche Einwurf, den man chen nahmen es damit nicht 
den Erzaͤhlungen ſeines Toxa⸗ ſo genau. 


ee 


zu haben ruͤhmen kann. Bey dieſen Worten brach die 
ganze Tiſchgeſellſchaft in ein lautes Gelaͤchter aus, man 
trieb fein Geſpoͤtte mit ihm, und glaubte daß er zu viel 
getrunken haben muͤſſe. Des folgenden Tages wurde 
die Braut dem Adymarchus zugeſprochen, und er mach⸗ 
te ſogleich Anſtalt, fie zu feinen Machlyern an den 
Maͤotis heimzufuͤhren. 5 N N 


Sobald Arſakomas wieder nach Hauſe gekommen 
war, erzähle er feinen Freunden, wie veraͤchtlich ihm 
der Fuͤrſt begegnet, und wie er bey Tafel ſeiner Ar⸗ 
muth wegen ausgelacht worden ſey; da ich ihnen doch 
(fuhr er fort) deutlich geſagt hatte, wie reich ich bin, weil 
ich euch beyde zu Freunden habe, und wie viel ſchaͤtz⸗ 
barer und dauerhafter euere Liebe zu mir in meinen Au⸗ 
gen iſt, als alles Haab und Gut der Bosporaner zus 
ſammengenommen. Das ſagte ich dem Fuͤrſten, aber 
er mockierte ſich uͤber euch, und gab ſeine Tochter dem 
Machlyer Adymarchus, weil er ſich ruͤhmte, er habe zehn 
maſſiv goldne Trinkſchalen, und achtzig Wagen jeden 
mit vier gepolſterten Sitzen, und eine Menge Schafe 
und Kühe, ) Dieſes Vieh alſo, und etliche unnuͤtze 
Trinkgefaͤße, und ein Hauffen ſchwere Wagen ſind mehr 
in ſeinen Augen werth als brave Maͤnner! Nun, lie⸗ 
ben Freunde, ſind hier zwey Dinge die mich ſchmer⸗ 
zen: ich bin in das Maͤdchen verliebt, und die Schmach, 

D 4 die 
41) Die Machkyer waren Maͤotiſchen Suͤmpfe und das 


fo auch Nomaden, wie ſchwarze Wieer wohnten. 
alle übrigen Voͤlker die um die 


636) 


die ich in Gegenwart ſo vieler Leute habe einſchlucken 
müffen, iſt mir tief zu Gemuͤthe gedrungen. Ihr bey⸗ 
de ſeyd, duͤnkt mich, nicht weniger gekraͤnkt; denn der 
dritte Theil der Beleidigung trifft einen jeden von euch, 
weil wir, ſeit dem Augenblicke da wir uns den Freund⸗ 
ſchaftsbund geſchworen haben, nur Eine Perſon aus- 
machen, und Freud und Leid mit einander gemein ha⸗ 
ben — Nicht nur das, fiet ihm Lonchates ein, ſon⸗ 
dern jeder von ums has die Beleidigung ganz empfan⸗ 
gen, da du ſie erlitten anf — Wes iſt alfo zu thun? 
ſagte Makentes. — Theilen wir die Arbeit unter uns, 
verſetzte Sonchates ; verſpreche dem Arſakomas, ihm 
den Kopf des Leukanors zu bringen 40, und du hohlſt 
ihm die Braut. Es bleibt dabey, ſagte jener. Du 
aber, Arſakomas, bleibſt indeſſen bier, und, weil es 
doch vermuthlich, wenn wir unſern Streich ausgefuͤhrt 
haben, zum Krieg kommen wird, ſo bringſt du indeſ⸗ 
fen fo viel Pferde und Waffen und Kriegsvolk zuſam⸗ 
men als du nur immer auftreiben kannſt. Einem ſo 
braven Mann wie du biſt kann es nicht fehlen, ohne 
Muͤhe ihrer eine große Anzahl zu bekommen, zumal da 
wir eine ſehr zahlreiche Verwandtſchaft haben; und allen⸗ 
falls darfſt du 5 ja nur auf die Ochſenhaut fegen, 


< Dieſer 


42) Auf gut Seythiſch, wie 
man ſieht; denn Leukanor war 
es eigentlich, der ihn beleidigt 
hatte, folglich mußte auch 
Lenkanor, wiewohl er der Va⸗ 
ter der Braut war, ſeinen 


Kopf hergeben. Adymarchus 
war gestraft genug, daß er 
ſeine Braut verlohr; aber 
was dieſe zu dem allem ſagen 
werde, darnach wurde nicht 
gefragt. 


6 97 i 
Dieſer Vorſchlag wurde gut geheiſſen; die beyden 
Freunde ſchwangen ſich unverzuͤglich auf ihre Roſſe, 
und ritten davon, KLenchates nach dem Bosporus, 
Makentes zu den Machlyern; Arſakomas aber, der zu 
Hauſe blieb, trat indeſſen mit andern jungen Maͤnnern 
ſeines Alters in Unterhandlung, bewaffnete eine Men⸗ 
ge ſeiner Verwandten und Bekannten, und da dieß nicht 
zureicht, ſetzte er ſich zuletzt auf die Ochſenhaut. Mit 
dieſer Gewohnheit hat es bey uns folgende Beſchaffenheit. 
Wenn einer von einem maͤchtigern beleidigt worden iſt 
und ſich gern raͤchen moͤchte, aber zu ſchwach iſt es mit 
ihm aufzunehmen, ſo opfert er einen Ochſen, ſchneidet 
das Fleiſch in Stuͤcken, kocht es, und legt es vor ſich 
bin; er ſelbſt aber, die Arme auf den Ruͤcken gebun⸗ 
den, ſetzt ſich auf die ausgebreitete Haut, welches bey 
uns die dringendſte Art um Huͤlfe zu bieten if, Nun 
gehen ſeine Bekannten, und wer ſonſt will, hinzu, 
nehmen ein Stuͤck von dem Fleiſche, ſetzen den rechten 
Fuß auf die Haut, und verſprechen ihm, jeder nach 
ſeinem Vermoͤgen, eine Anzahl Reiter, denen er we⸗ 
der Sold noch Unterhalt geben darf, der eine fuͤnf, ein 
anderer zehn, ein anderer noch mehr; andere verſpre⸗ 
chen eine gewiſſe Zahl ſchwer oder leichtbewaffnetes Fuß⸗ 
volk, ſo viel jeder kann; die aͤrmſten verſprechen ſich 
ſelbſt. Solchergeſtalt wird zuweilen eine Menge Volks 
auf dieſer Haut zuſammengebracht, und ein ſolches 
Kriegsheer iſt eben ſo zuverlaͤſſig als unuͤberwindlich; 
denn man kann ſich darauf verlaſſen, daß ſie nicht eher 
auseinander gehen, bis fie ihrem Beſchuͤtzten die verlang⸗ 
te Genugthuung verſchafft haben. Dazu machen fie 
D 5 5 ſich 
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ſich anheifchig , ſobald fie den Fuß auf die Haut ſetzen, 
und dieß gilt ſo viel als der heiligſte Schwur. Auf 
dieſe Weiſe alſo brachte Arſakomas fuͤnftauſend Reiter 
und gegen zwanzigtauſend Mann zu Fuß, ſchwer und 
leichtbewaffnete, zuſammen. 

Inzwiſchen langte Lonchates unerkannt im Boss 
porus an, gieng gerades Weges zum Fuͤrſten, der eben 
in Regierungsgeſchaͤfften begriffen war, und gab ſich 
für einen Abgeordneten der Seythen aus, der einen ge⸗ 
heimen Auftrag von großer Wichtigkeit an ihn habe. 
Als man ihm nun ſagte, daß er nur reden koͤnne, ſprach 
er: Was mir die Seythen aufgetragen haben, iſt im 
Grunde nichts als die alte alltaͤgliche Beſchwerde, daß 
nehmlich euere Hirten nicht in unſre Trifften treiben, 
ſondern ſich innerhalb ihrer Lehden halten ſollen: was 
aber euere Klagen über die Raͤuber betrifft, die in eu⸗ 
rem Lande herumſtreifen, fo behaupten fie, daß die Mes 
publik daran keinen Theil habe, ſondern ein jeder dieſer 
Leute für feine eigene Rechnung Beute zu machen ſuche; 
wenn ihr alſo einen von ihnen beym Kopfe krieget, ſo 
ſeyeſt du Herr ihn abzuſtrafen. Dieß iſt alles was ich 
im Nahmen der Nation anzubringen habe. Fuͤr mich 
aber melde ich dir, daß dir von Arſakomas, Marian⸗ 
tens Sohn, der vor nicht gar langer Zeit Geſandter bey 
dir war, ein großer Ueberfall bevorſteht, weil er es, 
ſo viel ich weiß, ſehr uͤbel nimmt, daß du ihm deine 
Tochter abgeſchlagen Haft, Er ſitzt ſchon ſeit ſieben Ta⸗ 
gen auf der Ochſenhaut, und hat bereits ein betraͤchtli⸗ 
ches Kriegsheer gegen dich zuſammengebracht. — Mir 
iſt auch ſchon etwas davon zu Ohren gekommen 1 ſagte 
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Leukanor, aber daß es auf uns gemuͤnzt und Arſako⸗ 
mas das Triebrad ſey, wußte ich nicht. — Genug, 
fuhr Lonchates fort, die Zuruͤſtung gilt dir, darauf 
kannſt du dich verlaſſen. Aber Arſakomas iſt mein 
Feind, weil es ihn verdrieſt, daß ich bey unſern Alten 
in beſſerm Credit ſtehe, und ihm in allem vorgezogen 
werde. Willſt du mir nun deine zweyte Tochter Bar⸗ 
cetis verfprechen, deren ich in keiner Betrachtung un⸗ 
wuͤrdig zu ſeyn glaube, ſo will ich in kurzem wieder da 
ſeyn, und dir ſeinen Kopf mit bringen. Ich verſpre⸗ 
che es dir, ſagte der Fuͤrſt, dem gar nicht wohl bey der 
Sache zu Muthe war, weil er die Veranlaſſung der 
Erbitterung des Arſakomas gegen ihn nicht vergeſſen 
hatte; und uͤberhaupt immer in Furcht vor den Sey⸗ 
then lebte. Schwoͤre mir alſo, verſetzte Lonchates, daß 
du die Bedingung unſers Vertrags erfuͤllen und nicht 
wieder zuruͤckſpringen willſt! — Der Fuͤrſt, der 
zu allem bereit war, wollte ſchon die Hand gen Him⸗ 
mel ausſtrecken: aber Lonchates hielt ihn zuruͤck. Nicht 
hier, ſprach er, wo wir geſehen werden und unſer 
Schwoͤren Verdacht erregen koͤnnte! Gehen wir lieber 
in den Tempel des Kriegsgottes hier, ſchließen die Thuͤr 
hinter uns zu, und ſchwoͤren dort, wo uns niemand 
hören kann. Denn follte Arſakomas das geringſte von 
dem, was zwiſchen uns verhandelt worden, erfahren, 
fo iſt zu befürchten, daß er mich noch vor dem Krieg 
aus dem Wege raͤumen laſſe, da er ſchon eine zahlrei⸗ 
che Monnſchaft um ſich hat. Der Fuͤrſt billigte die 
Vorſicht des Lonchates und befahl ſeinen Leuten, daß ſie 
ſich in einer weiten Entfernung halten, und keiner eher 
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in den Tempel kommen follte bis er ihn rufen wuͤrde. 
Die Trabanten entfernten ſich alſo; aber kaum war 
Leukanor in das Innere des Tempels getreten, ſo zieht 
Lonchates ſeinen Saͤbel, verſchließt ihm mit der einen 
Hand den Mund, ſtoßt ihm mit der andern das Eiſen 
in die Bruſt, haut ihm den Kopf ab, verbirgt ihn 
unter ſeinem Rocke, und geht heraus, indem er noch 
einige Worte in den Tempel hinein ſpricht, als ob er 
mit dem Fuͤrſten rede. Ich werde gleich wieder da 
ſeyn, ſagt er, (damit man glauben ſollte der Fuͤrſt 
ſchicke ihn mit einem Auftrage weg) und ſo kommt er 
unaufgehalten an den Ort, wo er fein Pferd angebun. 
den zuruͤckgelaſſen hatte, ſchwingt ſich auf, und reitet 
in vollem Sprung nach Scythien zurück, ohne daß ihm 
jemand nachgeſetzt hätte, theils weil es lange waͤhrte bis 
die Bosporaner erfuhren was vorgegangen war, theils 
wegen der Unruhen, die uͤber die Thronfolge entſtanden 
ſobald der Tod des Fuͤrſten ruchtbar wurde. Lonchates 
langte alſo mit Leukanors Kopfe gluͤcklich an, und ent 
ledigte ſich dadurch der Zuſage, die er ſeinem Freunde 
gethan hatte. 


Makentes war noch unterwegs, als er von dem, 
was bey den Bosporanern vorgegangen war, Nachricht 
erhielt; und als er bey den Machlyern ankam, war er 
der erſte, der die Zeitung von Leukanors Tode mitbrachte. 
Die Bosporaner, ſagte er zum Adymarchus, rufen 
dich, als den Schwiegerſohn des Verſtorbenen, zum 
Thron. Es iſt alſo noͤthig, daß du dich unverzuͤglich 
auf den Weg macheſt, um Beſitz davon zu nehmen 
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und durch deine Erſcheinung Ordnung und Ruhe wie⸗ 
der herzuſtellen. Die Prinzeſſin aber laß ſogleich mit 
ihrem Gefolge auf Wagen nachkommen: denn du wirſt 
die Herzen des Volkes deſto leichter gewinnen, wenn ſie 
die Tochter ihres Fuͤrſten ſehen. Ich, fuhr er fort, bin 
ein Alaner 3), und von der Mutter Seite mit der 
Prinzeſſin, deiner Braut, verwandt; denn Leukanors 
Gemahlin Maſtira war aus unfrer Familie, und 
ich komme unmittelbar von ihren Brüdern in Alanien, 
mit dem Auftrag, dich zu ermahnen, daß du ſo ſchleu⸗ 
nig als nur immer moͤglich nach dem Bosporus abge⸗ 
heſt, und nicht etwa durch Zögern Gelegenheit gebeſt, 
daß Eubiotus, der unehliche Bruder Leukanors, ſich 
der Regierung bemaͤchtige, der ſich immer zu den Sey⸗ 
then gehalten hat, und ein erklaͤrter Feind der Alanen 
iſt. Makentes, da er dieſes ſagte, hakte nichts in ſei⸗ 
nem Aeuſſerlichen, was den geringſten Zweifel erregen 
konnte, ob er auch derjenige ſey, fuͤr den er ſich aus⸗ 
gab: denn er hatte die Kleidung, Waffen und die Spra⸗ 
che eines Alanen, weil die Seythen beydes mit den 
Alanen gemein haben. Der einzige aͤuſſerliche Unter⸗ 
ſchied iſt, daß die letztern die Haare nicht fo lang tra⸗ 
gen als die Scythen: aber dem hatte er dadurch abge⸗ 
holfen, daß er ſich ſeine Haare ſo verſchnikten hatte, wie 
es bey den Alanen gebräuchlich iſt; fo daß er alſo voͤlli⸗ 
gen 
43) Die Alanen waren ſeinen gewoͤhnlichſten Sitz hat⸗ 
ebenfalls ein Nomadiſches te; wiewohl ſich dieſer bey 
Volk, das im Aſtatiſchen Sar⸗ ſolchen herumſtreifenden Voͤls 


matien am Gebürge Korax, kern nie genau angeben läßt. 
einem Zweige des Kaukaſus / 
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gen Glauben fand, und ohne Anſtand fuͤr einen Ver⸗ 
wandten der Prinzeſſinnen Maſtira und Mazda paſ⸗ 
ſierte. Es kommt nun, fuhr er fort, bloß auf dich 
an, ob ich mit dir in den Bosporus abgehen, oder 
hier bleiben ſoll, wenn du es fuͤr noͤthig haͤltſt, um 
die Prinzeſſin zu geleiten; ich bin zu allem bereit. Das 
letztere waͤre mir am liebſten, ſagte Adymarchus, da 
du ein ſo naher Verwandter von ihr biſt. Denn wenn 
du mit uns in den Bosporus gehſt, ſo haben wir bloß 
einen Reiter mehr: fuͤhrſt du mir hingegen meine Ge⸗ 
mahlin zu, ſo erſparſt du mir dadurch ihrer viele. Die⸗ 
ſer Abrede zufolge, gieng alſo Adymarchus ſchleunig 
ab; und Mazaͤa, mit welcher er das Beylager noch 
nicht vollzogen hatte “), wurde dem Makentes uͤberge⸗ 
ben, um mit ihr hinten nach zu kommen; wozu denn 
auch ſogleich Anſtalt gemacht wurde. Waͤhrend des 
ganzen erſten Tages ließ er ſie die Reiſe im Wagen ma⸗ 
chen: aber ſobald die Nacht eingebrochen war, ſetzte 
er ſie vor ſich auf ſein Pferd, und ritt in Begleitung 
eines einzigen Reiters, den er hieher beſtellt hatte, mit 
ihr davon. Aber anſtatt laͤngſt dem Maͤotiſchen See 
ſortzureiſen, drehte er ſich gegen die mittelländifche Ges 
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44) Der Text ſagt noch 
beſtimmter: die noch Jung⸗ 
frau war. Wenn die Mach⸗ 
lyer am Maͤotis wohnten, 
ſo hatte Adymarchus, als er 
ſeine Braut aus dem Bospo⸗ 
rus heimfuͤhrte, einen viel 
längeren Weg zu machen, als 
Makentes, der ſich von Hau⸗ 


ſe aus zu ihm begab; und man 
kann alſo vorausſetzen, daß 
dieſer Prinz nur erſt ſeit we⸗ 
nigen Tagen an ſeinem Hofla⸗ 
ger angekommen, und mit 
den Zurüſtungen zur Vermaͤh⸗ 
lungsfeyer noch nicht fertig 
war, als Makentes anlangre- 
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genden, ſo daß er die Berge der Mitraͤer immer rechter 
Hand batte „und ritt ſo ſcharf „daß, wiewohl er die 
Prinzeſſin einigemal ausruhen ließ, er doch die Reiſe 
aus dem Lande der Machlyer bis an den Ort, wo ſich 
Arſakomas im Scythenlande aufhielt, binnen drey Ta⸗ 
gen zuruͤcklegte. Aber ſein Pferd war, nach Vollen⸗ 
dung dieſes Laufs, kaum einige Augenblicke geſtanden, 
ſo ſiel es um und war todt. 


Makenkes lieferte die ſchoͤne Mazda in Die Hände 
feines Freundes. Hier, Arſakomas, ſprach er „ em. 
pfange, was ich dir verſprochen habe! und da dieſer, 
über den unverhofften Anblick ganz auſſer ſich, ihm ſei⸗ 
nen Dank nicht genug auszudruͤcken wußte, ſagte er: 
hoͤre auf mich zu einem andern zu machen als du ſelbſt 
biſt! denn wenn du mir fuͤr das, was ich gethan habe, 
dankeſt, ſo iſt es gerade als ob meine linke Hand, wenn 
fie verwundet waͤre, ſich bey meiner rechten dafuͤr be⸗ 
danken wollte, daß ſie von ihr verbunden und freundlich 
beſorgt und in Acht genommen wurde. Es waͤre ja 
lächerlich, wenn zwey Freunde, die ſchon lange, fo zu 
ſagen, in Eine Perſon zuſammengewachſen ſind, noch 
ſo viel Aufhebens davon machen wollten, wenn ein 
Glied etwas zum Beſten des ganzen Koͤrpers gethan 
hat; denn er hat es ja, als ein Theil des Ganzen, dem 
dadurch Gutes geſchehen iſt, für ſich ſelbſt gethan. So. 
beantwortete Makentes die Dankſagungen ſeines Seen 
des Arſakomas. 


Adymarchus, ſobald er ſah daß er hintergangen 
worden, ſetzte ſeine Reiſe nach dem Bosporus nicht 
fort 
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fort (denn Eubiotus, der ſogleich aus Sarmatien, wo 
er ſich aufhielt, abgerufen worden war, hatte vom 
Throne bereits Beſitz genommen) ſondern kehrte gera⸗ 
den Weges nach Hauſe, wo er ein zahlreiches Kriegs⸗ 
volk zuſammenbrachte und damit durch das Gebirge in 
Scythien einruͤckte. Bald darauf fiel auch Eubiotus 
mit allen ſeinen Griechen, an der Zahl zwanzigtau⸗ 
ſend, und mit zweymal ſo viel Alanen und Sarmaten, 
als Huͤlfstruppen, ein. Beyde, als ſie ſich mit einan⸗ 
der vereinigt hatten, waren neunzigtauſend Mann ſtark, 
wovon der dritte Theil aus berittenen Bogenſchuͤtzen be⸗ 
ſtand. Wir aber (denn ich hatte auch Antheil an die⸗ 
ſem Feldzuge, da ich mich gegen Arſakomas auf der 
Ochſenhaut zu hundert Reitern anheiſchig gemacht hat. 
te *) wir hatten zwar nicht über dreiſſigtauſend Mann, 
die Reiter mit gerechnet, zuſammengebracht, waren 
aber doch entſchloſſen, ihnen unter Anfuͤhrung des Arſa⸗ 
komas die Spitze zu bieten, und da wir ſie anruͤcken 
ſahen, giengen wir ihnen entgegen und ließen unſre 
Reiterey den Angriff thun. Nach einem langen hart 
naͤckigen Gefecht, fiengen die unſtigen an zu weichen, 
unſer Phalanx wurde geſprengt, und zuletzt unſer gan⸗ 
zes Heer in zwey von einander abgeſchnittne Hauffen 
getrennt, wovon der groͤßere Theil ſich zuruͤckzog, ohne 
eigentlich geſchlagen zu ſeyn, ſo daß ihre Flucht das 
Anſehen einer Retirade hatte und die Alanen ſich nicht 
recht getrauten fie zu verfolgen: der andere und kleinere 


Hauffen 


45) Toraris giebt hiemit von Bedeutung unter ſeinem 
zu erkennen, daß er ein Mann Volke war. 
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Hauffen der unſrigen aber war ganz von den Alanen und 
Machlyern umzingelt, die ein großes Blutbad unter 
ihnen anrichteten, und ſie mit einem Hagel von Pfeilen 
und Wurfſpießen uͤberdeckten. Sie befanden ſich alſo 
in ſehr bedraͤngten Umſtaͤnden, und die Meiſten ſtreck⸗ 
ten bereits die Waffen. Zufaͤlliger Weiſe waren Lon⸗ 
chates und Makentes bey dieſem Hauffen, beyde, da 
ſie ſich der Gefahr zuerſt ausgeſetzt, ſchon verwundet; 
dem erſten hatte ein brennendes Geſchoß den Schenkel 
verbrannt ), der andere hatte mit einer Streitaxt eine 
Wunde am Kopf, und eine andere mit einem Spieß 
an der Schulter bekommen. Aber Arſakomas, der 
auf unſerer Seite war, hatte nicht fobald Nachricht da⸗ 
von erhalten, als er, durchdrungen von der Schande zu 
fliehen und ſeine Freunde im Stich zu laſſen, ſeinem 
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46) Wenn vupxx/wdsıs7o 
np (die einzige Leſeart) 
richtig iſt, ſo hat der lateini⸗ 
ſche Ueberſetzer recht paraphra⸗ 
ſiert: ambuſto falarica fe- 
more. Daß die Alanen oder 
Machlyer in einem Treffen auf 
blachem Felde die Maſchinen, 
die zum Abſchießen ſolcher 
brennenden Pfeile noͤthig wa⸗ 
ren, bey der Hand gehabt 
haben ſollten, da man ſich 
ſonſt dieſer Art von Geſchoß 
nur bey Belagerungen zu 


bedienen pflegte, iſt freylich 


nicht wahrſcheinlich; da aber 
dieſer Einwurf im Grunde 
doch nur daher entſpringt, weil 
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uns dieſe brennenden Ge⸗ 
ſchoſſe, deren es vielleicht ver⸗ 
ſchiedene Arten gab, die auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe gebraucht, und 
deren einige vielleicht aus 
freyer Hand abgeſchoſſen wur⸗ 
den, nicht bekannt genug 
ſind: ſo ſehe ich nicht, wie 
man mit du Soul das Wort 
ru ανφ He, fo geradezu für 
corrupt erklaͤren koͤnnte, ſo 
lange kein ſchicklicheres aus ir⸗ 
gend einer Handſchriſt beyge⸗ 
bracht wird. In Lipfii Bo- 
Iyorcetieis habe ich nichts 
finden koͤnnen, das mir zu 
einer Aufloͤſung dieſes Kno⸗ 
tens ä haͤtte. g 
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Pferde die Spornen gab, mit gezuͤcktem Saͤbel und 
großem Geſchrey in die Feinde einhieb, ſo daß die Mach⸗ 
lyer die ſtuͤrmende Wuth feines Anlaufs nicht aufhal⸗ 
ten konnten, ſondern ſich zu beyden Seiten trennten, 
um ihm Platz zu machen. Kaum hatte er ſeine Freun⸗ 
de aus der dringendſten Gefahr geriſſen, ſo rief er allen 
uͤbrigen zu, ihm zu folgen, drang auf den Adyrmachus 
ein, und gab ihm mit ſeinem krummen Saͤbel einen ſo 
gewaltigen Hieb uͤber den Kopf, daß er ihn bis an den 
Gurtel ſpaltete. Sobald man dieſen Anführer fallen 
ſah, geriethen die Machlyer in Unordnung und ergriffen 
die Flucht; nicht lange, fo flohen auch die Alanen, und 
die Griechen folgten ihrem Beyſpiel. Wir erhielten alſo 
von neuem wieder die Oberhand, und wuͤrden ſie noch 
länger verfolgt und ihrer eine noch größere Anzahl ges 
toͤdtet haben, wenn uns die Nacht nicht in der Arbeit 
geftöre harte. Des folgenden Tages ließen die Feinde 
fußfaͤllig um Friede bitten; die Bosporaner verſprachen 
den Tribut doppelt zu bezahlen, die Machlyer erboten 
ſich Geiſel zu ſtellen, und die Alanen machten ſich, zu 
unſrer Entſchaͤdigung, verbindlich, die Sindianer, die 
ſchon lange mit uns in Fehde lebten, unter unſere Bot⸗ 
maͤßigkeit zu bringen. Auf dieſe Bedingungen ließen 
wir uns überreden, da Arſakomas und Lonchates, der 
nen das ganze Gefchäffte überlaffen worden war, ſelbſt 
zum Frieden riethen, und ſo wurde die oͤffentliche Ruhe 
wieder hergeſtellt. Solche Dinge, Mneſipp, ſind 
die Seythiſchen 1 faͤhig fuͤr ihre Freunde zu 
wagen! 
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Mneſipp. Nichts kann tragiſcher und einem 
Rittermaͤhrchen ähnlicher ſeyn. Ich bitte den Wind 
und den Saͤbel, bey denen du geſchworen haft, ſehr um 
Verzeihung; aber ich ſehe nicht wie einer ſehr zu tadeln 
ware, der eine ſolche Geſchichte nicht glauben fönnte, 


Toxar. Siehe zu, mein edler Herr, daß 
dein Unglaube nicht bloßer Neid ſey! Indeſſen ſoll 
mich das nicht abſchrecken, dir noch mehr dergleichen 
von unſern Seythen zu erzaͤhlen. 


NMneſipp. Das einzige, lieber Mann, was 
ich mir ausbitte, iſt, daß du dich etwas kuͤrzer faſſeſt, 
und mich nicht mehr ſo weite Reiſen Berg auf und 
Berg ab, aus Scythien und Machlyane in den Bos⸗ 
porus, und aus dem Bosporus wieder zuruͤck nach 
Machlyane und Scythien, machen laſſeſt. Wirklich haft 
du meine Staͤrke im Schweigen auf eine gar zu fange 
Probe gefeßt, 


Torar, Auch dieser Verordnung ſoll nachge⸗ 
lebt werden. Meine Erzaͤhlung ſoll den kuͤrzeſten Weg 
nehmen, damit deine Ohren ſich nicht mehr uͤber Muͤ⸗ 
digkeit beklagen koͤnnen, wenn ſie ſo weit mit mir 
herumreiſen muͤſſen. Höre alſo, was mein Freund 
Siſinnes für mich ſelbſt gethan hat. Als ich, aus 
Begierde mich mit der Griechiſchen Literatur bekannt zu 
machen, die Reiſe aus meiner Heimath nach Athen 
unternahm, war die Stadt Amaſtris im Pontus meine 
erſte Station, da fie denen, die aus Seythien über 
das ſchwarze Meer hinuͤberſchiffen , wegen ihrer gerin⸗ 
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gen Entfernung vom Vorgebirge Karambe *) den ber 
quemſten Landungsplatz anbietet. Siſinnes, mein Ca⸗ 
merad von Kindheit auf, begleitete mich auf dieſer 
Reiſe. Nach unfrer Ankunft ſahen wir uns nach einem 
Gaſthof nahe beym Hafen um, ließen unſer Gepaͤcke 
aus dem Schiffe dahin bringen, und giengen dann auf 
dem großen Marktplatze ſpazieren, ohne uns was Bet: 
fes träumen zu laſſen. Indeſſen kamen Diebe, erbra⸗ 
chen unſer Zimmer, und trugen alles fort was wir bey 
uns hatten, ohne auch nur ſo viel uͤbrig zu laſſen, daß 
wir einen Tag davon haͤtten leben koͤnnen. Bey unſrer 
Zuruͤckkunft hoͤrten wir was vorgegangen war, fanden 
aber nicht fuͤr rathſam, weder die Nachbarn, deren 
zu viele waren, noch unſern Wirth ſelbſt deßwegen vor 
Gericht zu fodern; da wir billig beſorgen mußten ſchlech⸗ 
ten Glauben zu finden, wenn wir verſicherten, daß uns 
jemand (den wir nicht angeben konnten) vierhundert 
Dariken, viele Kleidungsſtuͤcke, einige Decken, und 
alles andere was wir hatten, geſtohlen habe. Wir 
giengen nun mit einander zu Rathe, was wir ſo gaͤnz⸗ 
lich von allen Mitteln entblöße in einem fremden Lande 
5 a anfan⸗ 


47) Das Paphlagonifche 
Vorgebirg Karambe liegt 


der aͤuſſerſten Spitze von Tau⸗ 


tien (die Widdersftirne, 
10 Ero, von den Grie⸗ 
chen genannt) gerade gegen 
über, und zwiſchen dieſen 
beyden Vorgebirgen hat das 
ſchwarze Meer- die geringſte 


Breite. Amaſtris war ur⸗ 


ſpruͤnglich eine Colonie der 
Mileſter und hieß ehmals Se⸗ 
ſamos. Plinius nennt ſie in 
einem Bericht an den K. Tras 
janus, civitatem et elegan- 
tem et ornatam, quae in- 
ter praecipua opera pul- 
cherrimam eandemque lon- 
giſſimam habeat plateam. 


€ & 3 


anfangen wollten, und ich an meinem Theil war gleich 
entſchloſſen, mir lieber meinen Saͤbel durch den Leib 
zu ſtoßen, als zu warten, bis mich Hunger und Durſt 
zu irgend etwas niedertraͤchtigen treiben koͤnnte. Aber 
Siſinnes ſprach mir Muth ein, und bat mic) flehents 
lich keinem ſolchen Gedanken Raum zu geben; er woll⸗ 
te, ſagte er, unfehlbar, etwas ausdenken, um uns 
vor der Hand wenigſtens unſern nothduͤrftigen Unter⸗ 
halt zu verſchaffen: und ſtehendes Fußes lief er nach 
dem Hafen, verdingte ſich zum Holz tragen, und kam 
vor Abend mit einigen Lebensmitteln wieder, die er fuͤr 
ſeinen Lohn gekauft hatte. Des folgenden Morgens, 
da er auf dem Markte herumgeht, wird er einen Auf⸗ 
zug von gar braven und huͤbſchen jungen Leuten, wie 
fie ihm vorkamen ), gewahr, die aber, (wie es ſich 
zeigte) eigentlich nichts als Gladiatoren waren, die nach 
zwey oder drey Tagen für Lohn gedungen öffenetich fech⸗ 
ten ſollten. Er erkundiget ſich aufs genaueſte nach 
allen Umſtaͤnden der Sache, und, ſobald er alles weiß 
was er wiſſen will, laͤuft er zu mir und ſein erſtes 
Wort iſt: Nun ſage nicht mehr du ſeyeſt ein Bettler, 
Toxaris! von heute binnen drey Tagen will ich dich zu 
E 3 einem 


48) Als einem Seythen keitliche Perſon, oder die 


nehmlich, der von den Gladia⸗ 
torſpielen der Roͤmer, (an 
denen auch die Griechen ſon⸗ 
derlich in Aſſen, immer mehr 
Geſchmack fanden) noch gar 
e hatte. Allem 

Anfeben nach gab eine obrig⸗ 


Stadt Amaflris ſelbſt aus ir⸗ 
gend einer of entlichen Veran⸗ 
laſſung ein Feſt, wovon die 
hier angekuͤndigten Ludi Cir- 
cenſes einen Theil aue mach⸗ 
ten. 


Eu 2 


einem reichen Manne machen. — Wie er das ma⸗ 
chen wollte, ſagte er mir nicht, und wir mußten uns 
in der Zwiſchenzeit ziemlich elend behelfen. Als der 
Tag des Feſtes gekommen war, führte mich Siſinnes 
ins Amphitheater, mit der Verſicherung, daß mir dieſes 
Griethiſche Schauſpiel, wenigſtens als etwas auſſeror⸗ 
dentliches und neues fuͤr mich, Vergnuͤgen machen wuͤr⸗ 
de. Wir nahmen unter den uͤbrigen Zuſchauern Platz, 
und ſahen zuerſt verſchiedene wilde Thiere, die, um ſie 
deſto grimmiger zu machen, mit Pfeilen angeſchoſſen 
und alsdann theils mit Hunden gehetzt, theils auf ei⸗ 
nige gefeſſelte Ungluͤckliche, die vermuthlich große Vers 
brechen begangen hatten, loßgelaſſen wurden. Sodann 
traten die Gladiatoren auf, und (nachdem ſie eine Zeit 
lang ihre Kuͤnſte hatten fehen laſſen ») führte der Aus. 
rufer einen Juͤngling von ungewoͤhnlich großer Statur 
hervor, und machte mit lauter Stimme bekannt: wer 
Luſt haͤtte mit dieſem zu fechten, ſollte hervortreten, 
wofern er es um einen Preis von zehentauſend Drach⸗ 
men 5°) wagen wollte. Sogleich ſteht Siſinnes auf, 
ſpringt 


49) Diefe Worte mußten, 
daͤuchte mich, um mehrerer 
Deutlichkeit willen, eingeſcho⸗ 
ben werden; denn die Gla⸗ 
diatoren waren doch vermuth⸗ 

lich nicht als bloße Zuſchauer 
da,; ſondern fochten vorher 
auf ihre gewohnliche Weiſe mit 
einander, ehe der furchtbare 
Juͤngling auftrat, auf deffen 
Bekaͤmpfung ein ſo hoher Preis 
geſetzt war. 


50) Etwas "über 1600 
Thaler unſers Geldes. Aus 
dieſem Preiſe, der nicht etwa 
auf die Beſiegung des gro⸗ 
ßen Gladiators, ſondern das 
bloße Unternehmen, auf 
Leben und Tod mit ihm zu 
fechten, geſetzt war, iſt klar, 
daß derjenige, der die Koſten 
zu dieſen Amphitheater⸗Spie⸗ 
len hergab, ohne Ausbietung 
eines ſolchen Preiſes, niemand 

gefun⸗ 


3 

ſpringt in den Kampfplatz herab, nimmt die Ausſode⸗ 
rung an, und fordert Waffen. Man zahlt ihm die 
verſprochne Summe aus, er eilt zu mir zuruͤck, und 
uͤbergiebt mir das Geld: ſiege ich, ſpricht er, ſo wird 
dieß für uns beyde zureichen *), falle ich aber, fo bes 
grabe mich und kehre nach Seythien zuruͤck. Ich 
konnte ihm nur mit Thraͤnen antworten. Er bewaff⸗ 
nete ſich hierauf mit allen bey dieſer Art von Zweykam⸗ 
pfe gewöhnlichen Waffen, den Helm ausgenommen, 
denn er ſtellte ſich mit bloßem Haupte zum Gefechte dar. 
Sein Gegner brachte ihm die erſte Wunde bey, indem 
er ihm mit feinem krummen Schwerdt in die Knieſchei⸗ 
be hieb, fo daß das Blut häufig bervorſtroͤmte. Es 
fehlte wenig, daß ich nicht vor Angſt auf der Stelle ge⸗ 
ſtorben waͤre. Aber Siſennes machte ſich den Augen⸗ 
blick zu Nutz, wo ihm ſein Gegner, indem er ein we⸗ 
nig zu trotzig auf ihn zuſtuͤrmte, eine Bloͤße gab, und 
ſtieß ihm ſein Schwerdt ſo tief in die Bruſt, daß er 
ſogleich todt vor ſeine Fuͤße hinſtuͤrzte. Mein Freund, 
von ſeiner Wunde und dem vielen Blutverluſt abge⸗ 
mattet, ſetzte ſich auf den Leichnam, und es fehlte we⸗ 
nig daß auch ihm die Seele ausgegangen waͤre. Aber 

N E 4 ich 


gefunden haben wuͤrde, der 
ein ſo halsbrechendes Wage⸗ 
ſtuͤck auf ſich genommen hätte, 


81) Wenigſtens war es 
ein hinlaͤnglicher Erſatz für 
ihren Verluſt; denn die 400 
Dariken, die ihnen geſtohlen 


worden waren, betrugen, den 
Darik zu 20 Drachmen ge⸗ 
rechnet, gerade 8000 Drach⸗ 
men; und die uͤbrigen 2000 
waren mehr, als die vollſtaͤn⸗ 
digſte Garderobe eines Sey⸗ 
then oder Griechen koſten 
konnte. 


(a) 


ich lief hinzu und that mein möglichftes ihn zu 
unterſtuͤtzen und aufzumuntern , und, ſobald er 
als Sieger ausgerufen war, trug ich ihn auf 
meinen Schultern in unſere Wohnung. Es waͤhrete 
ziemlich lange, bis er wieder geheilt war: aber er lebt 
noch auf dieſen Tag in unſerm Lande, wo er meine 
Schweſter geheurathet hat. Nur iſt er von dieſer Wunde 
auf ſein ganzes Leben lahm geblieben. Dieß, Mneſip⸗ 
pus, iſt eine Geſchichte, die ſich nicht bey den Mach⸗ 
lyern oder Alanen zugetragen hat, und alſo aus Man⸗ 
gel an Zeugen bezweifelt werden koͤnnte: es find. viele 
Amaſtrianer hier “), die den Kampf des Siſennes noch 
nicht vergeſſen haben. \ 


Jetzt nur noch bie That des Abauchas, als mein 
fuͤnftes Beyſpiel, und ich bin fertig. Dieſer Abauchas 
befand ſich auf einer Reiſe in der Stadt der Boryſt⸗ 
heniten 53) und harte feine Gattin, die er ſehr liebte, 

bey ſich, nebſt zwey Kindern wovon das eine ein Knabe 
noch an der Bruſt, das andere ein Mädchen von ſie— 
ben Jahren war. Auſſer dieſen begleitete ihn auf die⸗ 
ſer Reiſe ſein Freund Gyndanes, der an einer Wunde 
. am 


52) Nehmlich an dem Orte, kerſchaft, die, nach dem Geo⸗ 
wo dieſes Geſpraͤch zwiſchen graphen Mela, zwiſchen dem 
Toxaris und Mneſippus vor⸗ Hypanis und Voryſthenes 
fiel, vermuthlich zu Athen. (Bog und Dnieper) ihre 

53) Eine Sarmatiſche Voͤl⸗ Wohnſitze hatte. 


we) 


am Schenkel krank lag, die er unterwegs empfangen 
hatte, indem er ſich gegen einige Räuber wehrte, von wel. 
chen ſie angefallen worden waren, und die ihn ſo heftig 
ſchmerzte, daß er weder ſtehen noch gehen konnte. In 
der Nacht waͤhrend ſie im erſten Schlafe liegen, kommt 
in dem Hauſe, wo ſie loſchieren, ein großes Feuer aus. 
Sie befanden ſich im oberſten Stocke, ringsum war al⸗ 
les verſchloſſen, und das ganze Haus ſtand bereits in 
Flammen. Abauchas ſpringt vom Lerm erweckt auf, verläßt 
fine zu ihm aufweinenden Kinder, ſtoͤßt fein an ihm 
hangendes Weib zuruͤck, und heißt ſie ſelbſt fuͤr ihre 
Rettung ſorgen, packt ſeinen kranken Freund auf ſeine 
Schultern, trägt ihn herab, und kommt glücklich durch 
eine Seite, wo ihm das Feuer den Weg noch nicht 
gaͤnzlich verſperrte, mit ihm in Sicherheit. Die Frau 
mit dem kleinen Kind im Arm kommt hinten drein, und 
befiehlt dem Maͤdchen ihr zu folgen; aber das Feuer 
hatte bereits fo uͤberhand genommen, daß fie halbver⸗ 
brannt vor Angſt und Schmerz das Kind aus den Ars 
men fallen ließ, und die groͤßte Noth hatte ſich ſelbſt 

und ihr Maͤdchen zu retten, indem fie mit der aͤuſſerſten 
Lebensgefahr mitten durch die Flammen ſpringen muß⸗ 
ten. Als nach einiger Zeit jemand dem Abauchas ei⸗ 
nen Vorwurf daruͤber machte, daß er Weib und Kin⸗ 
der im Stich gelaſſen habe um den Gyndanes zu retten, 
antwortete er: andere Kinder kann ich leicht wieder krie⸗ 
gen, und es bleibt immer ungewiß ob ſie gut gerathen 
werden: aber einen andern Freund, wenigſtens einen 
ſolchen wie Gyndanes, der mir ſo große Beweiſe ſeiner 


ES Zunei⸗ 


* 


ee 
Zuneigung gegeben hat, krieg' ich in meinem ganzen 
leben nicht wieder. a a f 


Und fo mag es denn aus Tausenden an dieſen fünf 
Exempeln genug ſeyn, Mneſippus. Es wird alſo nun 
darauf ankommen, wer von uns gewonnen oder verloh⸗ 
ren hat, und ob dir die Zunge oder mir die rechte Hand 
abgehackt werden ſoll. Wer ſoll Richter ſeyn? ) 


® 


Mneſipp. Niemand; denn wenn wir einen 
Richter ſetzen wollten, fo haͤtte es geſchehen muͤſſen, ehe 
wir zu reden anſiengen. Doch, dem koͤnnte, wenn du 
meynſt, allenfalls noch geholfen werden, wenn wir, da 
doch dieſe Pfeile nun einmal umſonſt verſchoſſen ſind, 
einen Richter erwaͤhlten und ihm neue Exempel von 
Freunden erzaͤhlten, bey Strafe, du die Hand und ich 
die Zunge zu verlieren, wenn der Ausſpruch gegen dich 
oder gegen mich ausfiele. Oder ſollten wir nicht ein 
anderes, nicht ſo unmanierliches Mittel, unſern Streit 
auszumachen, finden koͤnnen? Da du doch einen ſo 

hohen Werth auf die Freundſchaft zu legen ſcheinſt, und 
ich, an meinem Theil, kein groͤßeres und edleres Gut 
auf der Welt kenne: was hindert uns, einander auf 
der Stelle anzugeloben, daß wir Freunde ſeyn 2 ewig 
e bleiben 


84) In der That haͤtte der Antwort des Mneſipp zer 
Verfaſſer an dirfe Frage fruͤ⸗ ſchneidet den Knoten bloß oh⸗ 
her denken ſollen; denn die ne ihn aufzuloͤſen. N 
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bleiben wollen? So hätten wir beyde geſiegt, und 
beyde den groͤßten Preis davon getragen, indem jeder 
uns zwey Jungen und eine doppelte rechte Hand fuͤr 
Eine dadurch gewoͤnne, und noch oben drein vier Augen 
und vier Fuͤße, kurz alles in Duplo. Denn in der 
That machen doch zwey oder drey zuſammen verbun⸗ 
dene Freunde die Fabel vom Geryon wahr, den uns 
die Mahler als einen Menſchen mit drey Koͤpfen und 
ſechs Händen darſtellen. Vermuthlich waren es auch 
bloß drey Freunde, die, weil ſie, wie es Freunden 
ziemt, alles was ſie thaten mit einander chaten, zu die⸗ 


ſer Jabel Anlaß gaben. 


Torar, Du haft einen guten Gedanken, es 
bleibt dabey! i 


Mneſipp. Wir werden auch zur Beſtaͤtigung 
unſers neuen Freundſchaftsbundes weder Blut noch 
Saͤbel noͤhig haben. Unſte gegenwaͤrtige Unterredung 
und die Uebereinſtimmung unſerer Geſinnungen giebt 
ihm vielmehr Zuverlaͤſſigkeit als jener Blut⸗Becher, den 
ihr mit einander trinkt. In Sachen, wo es auf Ge⸗ 
fühl und Ueberzeugung ankommt, find Zwangsmittel 
uͤberfluͤſſig. 


Toxar. Hierin haft du meinen völligen Bey⸗ 
fall. So laß uns denn Freunde ſeyn und ein gegen. 
ſeitiges Gaſtrecht zwiſchen uns errichten! Hier in Gries 

chen. 


8, 


chenland bin ich dein Gaſt, und du der meinige, wenn 
du jemals nach Seythien koͤmmſt. = 


Mneſipp. Sey verſichert, Toraris, ich 
wuͤrde mich eine weit laͤngere Reiſe nicht verdrießen 
laſſen, wenn ich ſolche Freunde dadurch zu erhalten 
wuͤßte, wie ich in dieſer Unterredung einen an dir 
gefunden habe 


1 


Wie man die Geſchichte 
ſchreiben muſſe. 


An ſeinen Freund Philo. 


Di Abderiten, mein liebſter Philo, ſollen in den 
Tagen des Königs Lyſimachus, mit einer ſehr 
wunderlichen Art von Epidemie befallen worden ſeyn: 


die ganze Stadt bekam auf einmal ein ſtarkes anhalten⸗ 


Wie man die Geſchichte 
ſchreiben muͤſſe. Da alle 
Gelehrte aͤlterer und neuer 
Zeit uͤbereinſtimmen, dieſen 
Tractat fuͤr eine der beſten 
und lehrreichſten Schriften 
unſers Autors zu. erklären, fo 
würde mirs übel anſtehen, ih» 
ren Werth zu mißkennen, und 
wo ein Mann, wie der be⸗ 
ruͤhmte de Thou, bewun⸗ 
dert, den Momus zur Unzeit 
ſpielen zu wollen: wiewohl 
ich nicht in Abrede ſeyn kann, 
daß Ordnung und Präcifion 


der Begriffe und des Aus. 


drucks eben nicht die glänzende 


1 


des 
Seite dieſes Werkchens find. 


In beyden, ſo wie in der 


Vollſtaͤndigkeit, war es dem 
Abbt Wably freylich nicht 
ſchwer, in feinem Buche de 
la maniere decrire lhifloi- 
re feinen alten Vorgänger 
hinter fich zu laſſen. Demun⸗ 
geachtet wird Lucians Vorar⸗ 
beit über dieſen wichtigen Ge⸗ 
genſtand immer claſſiſch, und 
fuͤr den Geſchichtſchreiber un⸗ 
gefaͤhr eben das bleiben, was 
Horazens Brief an die Pi⸗ 
ſonen für den Dichter. Auch 
die Kritik, oder vielmehr die 
witzige und meiſt ſehr urbane 

Ver⸗ 


Em ) | 


des Entzündungsfieber; am ſiebenten Tage ſtellte fich 
bey dem einen ein heftiges Naſenblut, bey dem andern 
nicht weniger ſtarke Schweiſſe ein, das Fieber ließ 
nach, richtete aber einen eben fo ſeltſamen als laͤcherli⸗ 
chen Spuck in ihrem Hirnkaſten an: alle Patienten 
ſpielten in einer Art von Verruͤckung Tragoͤdie, ſpra⸗ 
chen in lauter Jamben, beelamirten aus vollem Halſe 
ganze Tiraden, beſonders aus der Andromeda des 
Euripides her, ſangen den ſchoͤnen langen Monolog des 
Perſeus mit genauer Beobachtung der Melodie, kurz, 
alle Straßen von Abdera wimmelten von bleichen und 
vom ſiebentaͤgigen Fieber ausgemergelten Tragoͤdien. 
ſpielern, die aus allen ihren Kräften 
O du der Götter und der Menſchen Herrſcher, Amor, 
und ſo weiter, fehrieen, und das fo lange und viel, bis 
endlich der Winter und eine eingefallene große Kälte 
ihrer Tollheit ein Ende machte. Die Gelegenheit zu 
dieſem wunderbaren Zufall ſcheint mir Archelaus, ein 
damals ſehr beliebter und beruͤhmter Tragoͤdienſpieler, 
gegeben zu haben, der mitten im Sommer an einem 
auſſerordentlich heiſſen Tage die Andromeda bey ihnen 
geſpielt 


Verſpottung verſchiedener da⸗ 
mals berühmter elender Scri— 
beuten, welche mehr als die 
Hälfte dieſes Tractats aus- 
macht, kann zu einem Muſter 
in dieſer Art dienen, und iſt 
ſo reichlich mit artiſchem Salze 
gewuͤrzt, daß fie ſogar für 
heutige Leſer, und ungeachtet 


die Werke der gezuͤchtigten 
Schriftſteller laͤngſt ein Raub 
der Kaͤſebuden, Motten und 
Maͤuſe geworden ſind, noch 
viel von dem Plkanten und 
Unterhaltenden hat, das ſie 
für Lucians Zeitgenoſſen ha» 
ben mußte. 


* . * 


(9) 


geſpielt hatte. Die Hitze und das Schauſpiel wirkten 
alſo zu gleicher Zeit ſo maͤchtig auf die guten Leute, daß 
die meiſten im Theater ſchon das Fieber kriegten, und 
wie ſie wieder herauskamen, hatten ſie den Kopf ſo voll 
von der holden Andromeda und der ſchoͤne Perſeus mit 
ſeinem Meduſenhaupt in der Hand flatterte ſo lebendig 
um ihre innern Sinnen herum, daß ſie dieſe Bilder 
nicht wieder los werden konnten, ſondern in ihrem fiebri⸗ 
ſchen Wahnſinn nun ſelbſt Tragsdie zu ſpielen ans 
ſiengen. a 612 5 
Mich daͤucht, mit Erlaubniß unfrer gelehrten 
Herren, das Abderitenſieber habe in dieſen Tagen auch 
einen großen Theil von ihnen ergriffen: nicht daß ſie 
etwa auch Tragödie ſpielten — das wäre noch immer 
eine leidlichere Thorheit, denn fo hätten fie die Köpfe 


doch nur von fremden Jamben, und von keinen ſchlech⸗ 


ten, voll — ſondern ſeitdem dieſer noch fortdaurende 
Krieg mit den Parthern ?) angegangen iſt, beſonders 
ſeit der groſſen Wunde, die fie in Armenien empfien⸗ 
gen und den vielen Siegen die hinter einander über fie 
erhalten worden, iſt niemand der ſich nicht hinſetzt und 
eine Geſchichte ſchreibt, und keiner von ihnen allen 
ſchreibt eine Geſchichte, der ſich nicht ein Herodot, Thu⸗ 

f cydides 


2) Denn dieſe ſind unter 
den Barbaren im Text ge⸗ 
meynt, und die Rede iſt von 
dem Kriege, den die Kayſer 
W. Aurelius und Luc. De: 
rus mit dem Parthiſchen Koͤ⸗ 
nige Vologeſus II. in den 


Jahren 163 — 66. führten, 
und der durch die ungeheure 
Menge elender Geſchichtſchrei⸗ 
ber, die er hervorbrachte, un⸗ 
ſerm Autor zu dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Tractate Gelegenheit 


gab. ö 
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cydides und Fenophon zu ſeyn duͤnken laͤßt. Wohl 
moͤchte man dem Philoſophen Recht geben, der den 
Krieg zum Vater aller Dinge macht 8), da ein einzi⸗ 
ger Feldzug ſo viel Geſchichtſchreiber gezeugt hat. 


Indem ich dieſen gewaltigen Bewegungen unter 
unſern Schrifftſtellern fo zuſehe und zuhoͤre, mein 
Freund, faͤllt mir ein drollichter Einfall des beruͤhmten 
Sinopenſers ein. Man hatte zu Korinth die Nachricht 
erhalten, daß Koͤnig Philippus gegen die Stadt in vol⸗ 
lem Anmarſch ſey. Alles gerieth daruͤber in zitternde 
Bewegung und Verwirrung; der eine ſuchte ſeine Waf⸗ 
fen herbdor, ein andrer trug Steine herbey, dieſe flick⸗ 
ten die Stadtmauer, jene beſſerten die Zinnen aus, kurz 
jedermann beeiferte ſich in dieſen Umſtänden etwas zum 
gemeinen Beſten beyzutragen. Wie Diogenes das 
ſahe, wollte er feines Orts auch nicht muͤßig ſtehn, und 
da er ſonſt nichts zu thun wußte (denn niemand ließ ſich 

5 einfallen, daß er wohl auch zu irgend etwas zu gebrau⸗ 
chen ſeyn koͤnnte) ſchuͤrzte er feinen. eyniſchen Mantel 
auf, und waͤlzte die Tonne, worin er ſich gewoͤhnlich 
aufhielt, mit großer Aemſigkeit im Kraneion )) auf 
und ab; und da ihn einer von ſeinen Bekannten fragte: 
was er damit wolle; gab er zur Antwort: ich waͤlze 

meine 
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Urſache der Harmonie des Iften Todtengeſpraͤche im zren 
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meine Tonne, damit ich nicht der einzige Faullenzer un⸗ 
ter fo vielen befchäfftigten Leuten ſey. 5 


Gleicher Weiſe alſo, liebſter Philo, und damit 
ich in einer ſo redſeligen Zeit nicht der einzige Stumme 
ſey, und wie die Trabanten in der Komoͤdie mit weit⸗ 
offnem Munde ſchweigend uͤber die Scene wackle, habe 
ich es fuͤr ſchicklich gehalten, meine Tonne ebenfalls, 
ſo viel in meinen Kraͤften iſt, zu waͤlzen. Nicht als 
ob ich auch eine Hiſtorie zu ſchreiben gedaͤchte; ſey deß⸗ 
wegen ohne Sorge! ſo verwegen bin ich nicht. Ich 
weiß wie gefaͤhrlich es waͤre, eine Tonne uͤber Steine 
und Felſenſtücke zu waͤzzen, zumal fo ein Tönnchen wie 
das meinige, das ſo wenig auf die Dauer gearbeitet 
iſt ), und von dem erſten Steinchen, woran es ſtieße, 
in tauſend Scherben zerfallen wuͤrde. Kurz, ich werde; 
indem ich an dieſem Kriege Antheil nehme, zugleich auf 
meine Sicherheit bedacht ſeyn, und einen Poſten neh⸗ 
men, wo mich die Pfeile nicht frefien ſollen. Ich wer⸗ 
de mich vor allen den Faͤhrlichkeiten und Sorgen, denen 
ſich die Geſchichtſchreiber ausſetzen ), weislich zu huͤten 
wiſſen, und mich begnuͤgen, bloß eine kleine Ermaß⸗ 
nung an die Autoren ergehen zu laſſen, und einige weni⸗ 

ge 
5) 3 may naplepwe R.. der Alten Toͤpferarbeit wa⸗ 
Per οον , Die eigentliche ren. N a ' 
Bedeutung des letzten Wortes 6) Im Griechlſchen: vor 
konnte im Deutſchen nicht füge dem Dampf und den Wo⸗ 
lich ausgedrückt werden. Es gen: eine Anspielung auf den 
bezieht ſich auf den Umſtand, 219 ten Vers im zwölften Bus. 
daß die Faͤſſer oder Tonnen che der Odyſſee. 


Lucians Werke IV Th. 5 


a) 


ge Cautelen beyfügen , um doch wenigſtens einigen 
Antheil an dem Bau, den fie aufführen, zu haben; 
wiewohl ich keineswegs verlange, daß in der Ueber⸗ 
ſchrift meines Nahmens gedacht werde, da ich das 
Wort) kaum mit den Fingerſpitzen angeruͤhrt habe. 


Die meiſten glauben zwar zu dieſem Geſchaͤffte 
fo wenig eines guten Nathes vonnoͤthen zu haben, als 
zum gehen, eſſen oder trinken. Sie bilden ſich ein, 
es ſey nichts leichters als Geſchichte ſchreiben; das koͤn⸗ 
ne ein jeder, und es brauche dazu weiter nichts, als daß 
man, was einem vorkommt, zu Papier zu bringen wiſſe: 
Aber du, mein Freund, weißt vermuthlich beſſer daß 
die Sache eben ſo ungemein leicht nicht iſt, und ſich 
nicht ſo obenhin tractieren laͤßt; im Gegentheil, wo ir⸗ 
gend ein Fach in der Literatur große Geſchicklichkeit und 
viele Ueberlegung erfodert, fo iſt es dieſes; wenn man 
anders ein Werk auffuͤhren will, das, nach dem Aus⸗ 
druck des Thucydides, ein immerwaͤhrendes Eigenthum 
feines Urhebers bleibe. Ich kann mir zwar leicht vor⸗ 
ſtellen, daß ich ſehr wenige von dieſen Herren bekehren, 
ſondern vielmehr bey manchen mit meinen Erinnerun⸗ 
gen uͤbel ankommen werde; ſonderlich bey denen, die 
mit ihrer Hiſtorie ſchon fertig ſind und ſie bereits im 
Publico vorgeleſen haben. Denn wenn ſie (wie ge⸗ 
woͤhnlich) von den Zuhoͤrern gelobt und beklatſcht wor— 
den ſind, ſo waͤre es Unſinn ſich die mindeſte Hoffnung 
zu machen, daß fie an einem autoriſierten und gleiche 

5 fam 


7) Im Griechiſchen: der Leim oder Mörtel, 
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ſam im Archiv des Reichs niedergelegten Werke etwas 
veraͤndern oder umarbeiten ſollten. Indeſſen wuͤrde es 
doch fo uͤbel nicht ſeyn, wenn fie ſichs auf ein andermal 
geſagt ſeyn ließen, und falls ſich kuͤnftig ein andrer 
Krieg etwa der Deutſchen mit den Geten oder der In⸗ 
dier mit den Baktrianern erheben ſollte (denn mit uns 
wird ſich niemand unterſtehen Haͤndel anzufangen, da 
wir nun mit allen fertig ſind) ſich dieſes Richtmaßes, 
wenn ſie es anders brauchbar finden, bedienen wollten, 
um etwas beſſeres zu machen. Wo nicht, ſo moͤgen 
ſie denn meinetwegen bey ihrer alten Elle bleiben; der 
Arzt wird ſich gewiß nicht kranken, wenn die Abderiten 
nun einmal darauf beſtehen, die Andromeda fo lange 
zu fpielen bis fie es genug haben. 


Ein Rathgeber hat eine doppelte Pflicht auf ſich: 
er ſoll uns nehmlich belehren was wir zu beobachten, 
und wovor wir uns zu huͤten haben. Wir wollen alſo, 
fuͤrs erſte, von den Klippen ſprechen, vor welchen der 
Geſchichtſchreiber ſich in Acht zu nehmen hat, und von 
den Fehlern wovon er ganz rein ſeyn ſoll: ſodann, was 
er zu thun hat, um gewiß zu ſeyn, daß er auch auf dem 
rechten Wege iſt, und ſein Ziel unmoͤglich verfehlen 
kann; wo er anfangen, wie er ſein Werk ordnen und 
zuſammenſetzen, und was für ein Maaß er jedem Thei⸗ 
le geben ſoll; was er gaͤnzlich mit Stillſchweigen uͤber⸗ 
gehen, wobey er ſich verweilen, woruͤber er hingegen 
ſo leicht als moͤglich hinlaufen muß; und endlich, wel⸗ 
che Schreibart er zu gebrauchen, und wie er aus allem 
dieſem ein ſchoͤnes Ganzes zu machen habe. 


53. Um 
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Um alſo den Anfang mit den Fehlern zu ma: 
chen, die den ſchlechten Geſchichtſchreibern ankleben, ſo 
uͤbergehe ich hier diejenigen, die ihnen mit allen andern 
elenden Seribenten gemein find; als da find die Fehler 
gegen die Sprache, gegen die Harmonie, gegen das 
richtige Denken, überhaupt alles was einen Stuͤmper 
in der Kunſt verraͤth; theils weil es zu weitlaͤuftig waͤ⸗ 
re, mich in das Alles einzulaſſen, theils weil es nicht 
zu meinem dermaligen Vorhaben gehört. Unrichtig, 
unzierlich und ohne Harmonie ſchreiben, iſt in allen 
Arten von Schrifften gleich tadelhaft. Die Fehler 
aber, womit man ſich an der Muſe der Geſchichte 9 
zu verfündigen pflegt, wirft du, wenn du darauf Acht 
geben willſt, eben fo leicht finden, wie fie mir, wenn 
ich dergleichen Vorleſungen beywohnte, oft genug aufe 
gefallen ſind; zumal wofern du dich entſchließen kannſt, 
allen ohne Ausnahme deine Ohren herzuleihen ; indeſſen 
wird es nicht uͤberfluͤſſig feyn, einige davon aus bekann⸗ 
ten Werken zum Beyſpiel anzufuͤhren. f 


5 Eine von ihren groͤßten Suͤnden iſt unſtreitig die. 
fe, daß unſre meiſten Geſchichtſchreiber, anſtatt uns 
zu erzaͤhlen was geſchehen iſt, ſich mit Lobpreiſungen 
der Fuͤrſten und Feldherren (ihrer Parthey) aufhalten, 
als welche ſie eben ſo unmaͤßig loben und bis in den 
ö Himmel 


| 
89) Ich bediene mich diefes gut ihre Muſe hat, wie die 
Ausdrucks, weil die Rede hier Dichttunſt, Singkunſt, und 
von der Geſchichtſchreiber⸗ alle andern ſchoͤnen Kuͤnſte. 
Kunſt iſt, die alſo eben fo e ' 
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7 
Himmel erheben, als ſie hingegen die feindlichen ver⸗ 
kleinern und in den Staub treten; ohne zu bedenken, 
was fuͤr eine große Kluft zwiſchen der Geſchichte und 
der Lobrede iſt, und daß ſie, um mich eines muſikali⸗ 
ſchen Kunſtworts zu bedienen, um zwey ganze Octa⸗ 
ven von einander ſtehen. Denn dem Lobredner iſt es 
um nichts zu thun, als die Sache ſo hoch zu treiben 
als moͤglich; ſein einziger Zweck iſt dem Gelobten Ver⸗ 
gnuͤgen zu machen, und wenn er den auch nicht an⸗ 
ders als auf Unkoſten der Wahrheit erhalten kann, ſo 
iſt dieß fein geringſter Kummer: die Geſchichte hinge⸗ 
gen kann nicht die kleinſte Luͤge ertragen, fo wenig als 
die Luftroͤhre (wie uns die Söhne Aeſkulaps verfichern) 
das geringſte leiden kann, was im Schlucken in ſie 
hineinkommen moͤchte. 


Eben ſo wenig ſcheinen dieſe Leute zu wiſſen, daß 
die Geſchichte einen ganz andern Zweck und alſo auch 
ganz andere Regeln hat als die Dichtkunſt. Dieſe hat 
eine ungebundene Freyheit, und ihr einziges Geſetz iſt 
was dem Dichter gut duͤnkt. Von einer Gottheit ge⸗ 
trieben und von den Muſen beſeſſen, mag er immerhin 
ſogar gefluͤgelte Pferde vor einen Wagen ſpannen, und 
dieſen über die Wellen, jenen über die Aehrenſpitzen 
eines Kornfeldes weglaufen laſſen, niemand hat was 
dagegen einzuwenden; und, wenn ihr Jupiter an Ei⸗ 
ner Kette das Meer ſamt der Erde emporzieht, faͤllt 
keinem Menſchen ein, zu beſorgen, die Kette koͤnnte 
brechen und dann Alles uͤbereinander burzeln und zu 
Trümmern gehen. Wollen fie einen Agamemnon 
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loben, fo wehrt ihnen niemand ihn an Haupt und Augen 
dem Könige der Götter, um die Bruſt feinem Bru⸗ 
der Neptun, und dem Kriegsgott an Hüften aͤhnlich zu 
machen, kurz, den ganzen Mann aus lauter Göttern 
zuſammenzuſetzen, weil weder Jupiter, noch Neptunus, 
noch Ares, jeder allein, ſchoͤn genug iſt, die Schoͤn⸗ 
heit dieſes Agamemnons vollſtaͤndig darzuſtellen, wie⸗ 
wohl er am Ende nichts weiter als des Atreus und der 
Aerope Sohn iſt. Wenn aber die Hiſtorie ſich derglei⸗ 
chen Schmeicheleyen erlaubt, was iſt ſie dann anders 
als eine Art von profaifcher Poeſie, die nichts von allen - 
Schönheiten der wahren Poeſie hat und mit ihren 
abenteuerlichen Fictionen, da ſie von der Pracht der 
Einkleidung entbloͤßt und der Muſik der Verſiſication 
beraubt ſind, nur deſto kahler und widerlicher ins Auge 
faͤllt. Es iſt alſo ein großer und in der That ein übers 
großer Fehler ſich zum Geſchichtſchreiber aufzuwerfen 
wenn man nicht einmal zu unterſcheiden weiß, was der 
Geſchichte gebuͤhrt, und was der Dichtkunſt, ſondern 
die natürliche Schoͤnbeit der erſten mit der Schminke 
der andern, mit Fabeln und hyperboliſchen Lobſpruͤchen, 
zu verſchoͤnern glaubt. Gerade als wenn jemand einen 
derben baumſtarken Athleten in einen Purpurrock ſtecken, 
mit goldnen Ketten und Armbaͤndern wie eine Hetaͤre 
herausſchmuͤcken, und weiß und roth anſtreichen wollte, 
und ſich nun einbildete, ihn durch einen ſo laͤcherlichen 
und Kabinen Putz recht ſchoͤn gemacht a 
haben ! 
Ich will damit nicht ebe pten, als ob die Ge. 
ſchichte nicht auch zuweilen loben dinfe: nur muß 
es 
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es zu rechter Zeit, mit gehoͤrigem Maaß, kurz, fo 
geſchehen, daß es den Leſern, die nach uns kommen 
werden, nicht anſtoͤßig ſey. Dieſe Hinſicht auf die 
Nachwelt iſt überhaupt die große Regel, die der Ger 
ſchichtſchreiber in allen ſolchen Dingen nie aus den Aus 
gen verlieren darf, wie wir bald hernach zeigen werden. 
Ich weiß wohl daß viele der Meynung find, das An⸗ 
genehme muͤſſe in gleicher Maße wie das Nuͤtzliche der 
Zweck der Geſchichte ſeyÿn, und Lobreden foderten alſo 
um ſo billiger ihren Platz in derſelben, da fie den Le⸗ 
ſern Vergnuͤgen machten: aber es iſt leicht zu ſehen 
wie unrichtig dieſe Einbildung iſt. Die Geſchichte hat 
nur Einen Zweck, und dieſer iſt durch die Wahrheit 
nuͤtlich zu ſeyn. Kann man noch das Angenehme das 
mit verbinden, deſto beſſer! Es iſt der nehmliche Fall 
wie bey einem Athleten, der zu aller ſeiner Staͤrke 
noch ſchoͤn iſt: deſto beſſer fuͤr ihn; aber das wuͤrde 
nicht verhindert haben ), daß Herkules, wenn Riloſtra⸗ 
tus, (wiewohl einer der haͤßlichſten Menſchen die man 
ſehen konnte) mit dem ſchoͤnen Alcaͤus von Milet, der 
ſein Liebling geweſen ſeyn ſoll, gerungen haͤtte, nicht 
dem erſtern, als dem ſtaͤrkſten und tapferſten von bey⸗ 
den, den Preis zugeſprochen haben wuͤrde. Immer 
mag die Geſchichte, wenn ſie uns auſſer dem Nutzen 
noch Vergnuͤgen als einen Nebengewinn verſchafft, deſto 
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9) Wenn er nehmlich Rich» 2ogten Olympiade an Einem 
ter zweſchen Nikoſtratus und Tage in Pankration und im 
Alcaͤus geweſen waͤre. Ni- Ringen den Sieg davon. Der 
koſtratus einer der beruͤhmte⸗ ſchoͤne Alcaͤus von Milet iſt 
ſten Athleten trug in der unbekannt. 
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mehr Liebhaber anlocken: aber wenn ſie das, worin ihre 
eigenthuͤmliche Vollkommenheit beſteht, ich meyne die 
Offenbahrung der Wahrheit, beſitzt, ſo kann ſie der 
Schoͤnheit leicht entbehren. Es verdient aber auch 
das noch bemerkt zu werden, daß etwas durchaus fa⸗ 
belhaftes in der Geſchichte nicht einmal angenehm, und 
loben immer eine ſehr mißliche Sache iſt, in fo ferne 
die Rede nicht von den Hefen des Poͤbels und dem gro- 
ßen Hauffen, dem alles recht iſt, ſondern von ſolchen 
Zuhörern iſt, die mit der Strenge eines unbeſtechlichen 
Richters, ja ſelbſt mit der Sykophantiſchen Neigung 
auf Fehler zu lauern, kommen, Leuten, deren ſchar⸗ 
fem Blick nichts entgeht, und die, wie Argus, am 
ganzen Leibe lauter Auge ſind; kurz, von Leuten, die 
nach Art der Geldwechsler Alles, Stuͤck vor Stuͤck, ger 
nau beſehen, das unaͤchte ohne Umſtaͤnde auf die Seite 
werfen, und nur was von gutem Schrot und Korn und 
ſcharfem Gepraͤge iſt, behalten. Dieß find die Rich⸗ 
ter, die man beym Schreiben vor Augen haben muß, 
ohne ſich um die andern zu bekuͤmmern, und wenn ſie 
uns gleich bis zum berſten lobten. Wollteſt du, jenen 
ſtrengen Kunſtrichtern zu trotz, deine Geſchichte gleich- 
wohl mit Maͤhrchen, ſchmeichleriſchen Wendungen, Lob⸗ 
reden auf deine Helden, und anderm foichen Schmaro⸗ 
beriſchen Schmuck herausputzen und recht angenehm in 
die Augen fallen machen: was haͤtteſt du anders aus 
ihr gemacht, als einen Herkules am Hofe der Omphale? 
wie du ihn vermuthlich irgendwo gemablt geſehen ha⸗ 
ben wirſt; Sie, mit ſeiner Loͤwenhaut um die Schul⸗ 
tern, und mit ſeiner Keule in der Hand, als ob ſie 
Herku⸗ 
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Herkules wäre: Ihn hingegen, wie er in feinen gelb und 
rothem Weibergewand, das in weiten Falten um ſeine 
nervichten Glieder ſchwimmt, unter ihren Maͤgden am 
Spinnrocken ſitzend, von ihr mit dem Pantoffel um die 
Ihren geſchlagen wird. — Ich weiß nicht, ob es 
einen ſchaͤndlichern und widerlichern Anblick giebt, als 
einen Gott, der das Ideal der hoͤchſten Manneskraft 
iſt, fo ſchmaͤhlich in ein Maͤdchen verkleidet zu ſehen. 
Es mag leicht geſchehen, daß du eben dadurch den Beyfall 
des großen Haufens erhaͤltſt; aber deſto herzlicher werden 
jene Wenigen, die du verachteſt, uͤber dein ungereimtes 
unproportioniertes, und uͤbel zuſammengeleimtes Werk 
ſich luſtig machen. Das Schoͤne an jeder Sache iſt 
etwas, das ihr eigen iſt; ſetze an die Stelle deſſelben 
etwas anders, ſo wird es haͤßlich, weil es an einem 
Orte ſteht, wo es unnut it „ oder keine gute Wirkung 
thut. 

Ich könnte noch hinzuſetzen, daß die Lobeserhe. 
bungen (womit unſere Geſchichtſchreiber ſo freygebig 
ſind) allenfalls einem Einzigen, dem Gelobten nehm⸗ 
lich, ganz angenehm ſeyn moͤgen, aber den uͤbrigen 
deſto widerlicher ſind; zumal wenn ſo ganz alles Maas 
dabey uͤberſchritten wird, wie von den meiſten geſchieht, 
die ſich heut zu Tage mit ſchreiben abgeben: als die aus 
Wenierbe ſich bey ihren Patronen recht in Gunſt zu fer 
ten, nicht nachlaſſen, bis jedermann mit Haͤnden grei⸗ 
fen muß, daß ihr Lob pure platte Schmeicheley iſt. 
Denn daran fehlt viel, daß ſie Kunſt genug beſaͤßen, 
die Schmeicheley auf eine anſtaͤndige Art zu verſchlelern; 
im Gegentheil fallen ſie mit ihrer ganzen Schwere uͤber 
55 die 
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die Sache her, tragen ihre Farben ſo dick auf als moͤg⸗ 
lich und loben, ohne alle Ruͤckſicht auf Wahrſcheinlich⸗ 
keit oder Woblſtand, fo plump und derb, daß fie nicht 
einmal die Abſicht erreichen, woran ihnen fo viel gele⸗ 
gen iſt, ſondern dem großen Herrn ſelbſt, dem fie ſich da. 
durch empfehlen wollten, als grobe Schmeichler ver- 
aͤchtlich werden; zumal, wenn er ein Mann von Ger 
fuͤhl und ſolider Denkart iſt. So ergieng es dem Ari⸗ 
ſtobulus ), mit feiner Beſchreibung des Zweykampfs 
zwiſchen Alexander und Porus. Da er dem Koͤni⸗ 
ge eine Probe ſeines hiſtoriſchen Tagebuchs vorleſen 
ſollte, wählte er abſichtlich dieſe Stelle, in der Mey⸗ 
nung durch einige Großthaten, die er, um die Sache 
deſto wunderbarer zu machen, hinzugelogen hatte, ſich 
bey Alexandern maͤchtig in Gnaden zu ſetzen. Aber er 
fand ſich übel betrogen: der König riß ihm die Hand: 
ſchrift aus der Hand und warf fie in den Hydaſpes, auf 
dem fie eben fuhren, mit den Worten: „du haͤtteſt ver⸗ 
dient, daß ich dich ſelbſt hineinwuͤrfe, zum Dank daß du 
einen ſo gewaltigen Zweykampf in meinem Nahmen be⸗ 
ſtanden haft, und die Eleppanten mit Wurſpfeilen um⸗ 
bringſt.) Und billig mußte ſich Alexander uͤber eine 
N a ſo 


/ 


10) Einer von den Hiſto⸗ 
riographen Alexanders des 
Großen, deſſen Ephemeri⸗ 
den, oder Hiſtoriſches Tag⸗ 
buch vom Leben dieſes Koͤ⸗ 
nigs, Plutarch oͤfters citiert. 
Ich habe dieſe ganze, von duͤ 
Soul und andern (wie mirs 
ſcheint) nicht recht verſtandne 


Stelle etwas umſchreiben müfs 
ſen, um ihr die noͤthige Deut⸗ 


lichkeit zu geben. 


11) Mir ſcheint aus dem 
ganzen Zuſammenhang der 
Worte Alexanders im Origi⸗ 
naltert klar zu ſeyn, daß 
nicht bloß der Umſtand „daß 
Ariſtobulus Alexandern 9 5 

es 
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ſo platte Art zu ſchmeicheln entruͤſten, er, der nicht 
einmal den kuͤhnen Gedanken ſeines Baumeiſters, der 


Elephanten, auf welchem Po⸗ 
rus ritt, mit feinem Wurfpfeil 
auf Einen Schuß (denn dies 
will Ey. aD ohne Zweifel 
ſagen) todt machen laͤßt, ſon⸗ 
dern der ganze Zweykampf 
Alexanders mit Porus, eine 
pure Erdichtung war, wo⸗ 
mit Ariſtobulus bey ſeinem 
Koͤnige (deſſen Ehrgeiz und 
romantiſche Leidenſchaft fuͤr 
auſſerordentliche Thaten und 
Abenteuer er kannte) große 
Ehre einzulegen hoffte. Waͤ⸗ 
re an dieſem Kampfe etwas 
Wahres geweſen, ſo wuͤrde 
Plutarch (der das Treffen 
mit dem Porus umſtaͤndlich 
genug beſchreibt, und ſogar 
einen beſondern Zug von der 
auſſerordentlichen Vorſichtig⸗ 
keit und Treue ſeines Elephan⸗ 
ten weitlaͤuftig erzählt) deſſen 
zu erwaͤhnen ſchwerlich ver⸗ 
geſſen haben. Die Unver⸗ 
ſchämtheit des Menſchen, der 
ihm durch eine ſo grobe Er⸗ 
dichtung zu ſchmeicheln glaubte, 
war es alſo was Alexandern 
eigentlich unwillig uͤber ihn 
machte; den Umſtand mit dem 
Wurfpfeil releviert er nur ſei⸗ 
ner Ungereimtheit wegen, 
wiewohl der Hiſtoriograph 
ohnezweifel die uͤbermenſchliche 
Staͤrke ſeines Helden dadurch 


ihm 
bezeichnen wollte. Die Art zu 
reden, daß du die Elephan⸗ 
ten mit einem Wurfpfeil 
umbringſt, anſtatt „daß du 
dichteſt, ich haͤtte den Ele⸗ 
phanten des Porus mit Ei⸗ 
nem Pfeilwurf todt geſchof⸗ 
ſen “, iſt einer in allen Spra⸗ 
chen gewöhnliche Wendung, 
und es folgt ganz und gar 
nicht daraus, daß die Rede 
von zwey oder mehrern Ele⸗ 
phanten jen, welche Alexran⸗ 
der mit Einem Wurfſpieß 
durchſchoſſen haben ſollte; wie 
Keiz mit vieler unnoͤthiger 
Muͤhe beweiſen will. Auch 
gehoͤrt die vom Duͤſoul ange⸗ 
fuͤhrte Stelle des Campri⸗ 
dius (daß Commodus ſo 
ſtark geweſen ſey, um einen 
Elephanten mit einen con- 
tus zu durchboren) gar nicht 
hieher. Denn der contus war 
eine lange, mit einem großen 
ſcharfen Eiſen bewaffnete 
Stange, womit ein Mann 
von nicht gemeiner Staͤrke 
einen Elephanten noch wohl 
durchboren konnte: aber mit 
einem kleinen Wurfſpieße, 
wie das a1 ο war, einen 
Elephanten auf Einen Schuß 
zu toͤdten, wäre in der That 
ein uͤbermenſchliches Werk und 
ein Beweis geweſen, daß der 

Sohn 


(9) 
ihm verſprach dem Berg Athos eine ſolche Geſtalt zu 
geben, daß er wie eine Bildſaͤule des Koͤnigs ausſehen 
ſollte, dulden konnte, ſondern von dieſer Zeit an einen 
Widerwillen gegen den Mann, als einen Schmeichler, 
faßte, und ſich ſeiner nicht mehr wie zuvor bediente. 


Und wie ſollte denn auch ein Mann, der nicht 
ganz ohne Verſtand iſt, eine Freude daran haben koͤn⸗ 
nen, ſich wegen ſolcher Dinge gelobt zu ſehen, von de⸗ 
ren Unwahrheit jedermann ſich auf der Stelle uͤberzeu⸗ 
gen kann? Wie es haͤßliche Perſonen, befonders Frauen⸗ 
zimmer zu machen pflegen, die den Mahlern zumuthen, 
ſie ſo ſchoͤn zu mahlen als ſie nur immer koͤnnen, und 
ſich einbilden, ſie wuͤrden beſſer ausſehen, wenn ihnen 
der Mahler recht viel roth und weiß ins Geſicht kleckſe. 
Solche Farbenſudler find groͤßtentheils die Geſchichtſchrei⸗ 
ber in dieſen unſern Tagen; die meiſten treibens bloß 
als eine Handthierung, ihres eigenen Vortheils und 
Gewinnes wegen, und verdienen die Verachtung ihrer 
eigenen Zeit ſowohl als der Nachwelt: jener, als offen⸗ 
bare und ungeſchickte Schmeichler ihrer Zeitgenoſſen; 
dieſer, weil ſie durch ihre Hyperbolen die Wahrheit 
ſelbſt bey ihr verdaͤchtig machen. Meynt einer ja, die 
Hiſtorie koͤnne gewiſſer Annehmlichkeiten nicht entbehren, 

x . ſo 


Sohn Jupiter Hammons ſei⸗ machen. Daß er ſich fo übel 


nen Halbbruder Herkules ſelbſt 
an Starke übertroffen habe; 
und ſo ein homuncio wie 
Ariſtobulus konnte ſich alſo 
noch wohl einbilden, mit einer 
ſolchen Fiction ſeine Cour zu 


betrog, war nicht feine Schuld; 


und er mag wohl in ſich ſelbſt 


gewaltig uͤber die Launen 
der großen Herren peſtiert ha⸗ 
ben, da die Sache ſo ſehr ge⸗ 
gen feine Erwartung ausfiel. 
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fo gebe er ihr diejenigen, die fich mit der Wahrheit ver⸗ 
kragen; alle die Schoͤnheiten des Vortrags und des 
Stils, die gerade das find, was jener Autorpöbel in 
feinen Schriften verabſaͤumt, um fie dafuͤr mit unſchick⸗ 
lichen und unnuͤtzen Dingen zu uͤberladen. 


Ich kann nicht umhin einige Beyſpiele von Ge⸗ 
ſchichtſchreibern dieſer Art anzufuͤhren, die von dieſem 
gegenwaͤrtigen Kriege geſchrieben haben, und die ich 
vor nicht langer Zeit in Jonien, ja (zu meiner großen 
Erſtaunung) ſogar in Achaja *) mit meinen eigenen 
Ohren gehört habe. Aber vor allen Dingen bitte ich 
euch um der Grazien willen, zu glauben, daß ich lau⸗ 
ter Dinge ſagen werde deren Wahrheit ich beſchweren 
koͤnnte, wenn es anſtaͤndig waͤre, in einer Schrift el. 
nen foͤrmlichen Eid abzulegen. 


Einer von dieſen wackern Leuten fieng geradezu 
von den Muſen an, die er anrief ihm in feinem vor. 
habenden Werke beyzuſtehen. Eine feine und überaus 
ſchickliche Manier, wie du ſieheſt, ein hiſtoriſches Werk 
anzufangen! Bald darauf vergleicht er unfern Fuͤr⸗ 
ſten 3) mit dem Achilles, den Perſiſchen König hit 
gegen mit dem Therſites, ohne zu bedenken, wie viel 

5 grö. 


12) Wo der Sitz des gu⸗ 
ten Geſchmacks fenn folte, da 
Athen in gewiſſem Sinne die 
Hauptſtadt deſſelben war. 


Denn ohne Zweifel iſt hier un⸗ 


ter Achaja, im Gegenſatz mit 


Jonien, nicht Achaja im en⸗ 


gern Verſtande 7 ſondern die 
ganze Hellas, welche die Roͤ⸗ 
mer damals Achaja zu nennen 
pflegten „ zu verſtehen. 


13) Den Luc. vers ver⸗ 
muthlich. 
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größer fein Achilles in unſern Augen waͤre, wenn er, 
anſtatt eines Therſites, einen Hektor uͤberwaͤltiget haͤtte, 
und derjenige ſelbſt ein Held waͤre, den er vor ſich her 
treibt. Nun kam der Herr Autor auf ſich ſell ſt zu 
ſprechen, und verſtaͤndigte feine Zuboͤrer, daß fo glaͤn⸗ 
zende Thaten ſchwerlich einen wuͤrdigern Geſchichtſchrei⸗ 
ber hätten finden koͤnnen als ihn. Bey Erwähnung der 
Stadt Milet berichtere er uns, daß fie feine Vaterſtadt 
ſey, hielt ihr eine Lobrede, und ſetzte beſcheiden hinzu: 
er mache es in dieſem Stuͤcke beſſer als Homer, der 
ſeines Vaterlandes nirgendwo Meldung gethan habe. 
Endlich verſprach er am Schluß ſeiner Vorrede mit duͤr⸗ 
ren Worten, daß er ſein Beſtes thun wolle unſere 
Vorzuͤge herauszuſtreichen, den Barbaren hingegen, 
auch von ſeiner Seite, ſo viel in feinen Kräften ſtehe 
den Garaus zu machen; und, um ſogleich Wort zu 
halten, begann er die Geſchichte ſelbſt und die Veran⸗ 
laſſung zum Kriege mit dieſen Worten: „Der verruchte 
„Vologeſes (den alles Ungluͤck treffen moͤge!) fieng den 
„Krieg um folgender Urſache willen an,“ u. ſ. w. 
a Ein anderer, der ſich kein geringeres Muſter, 
als den Thucydides zur Nachahmung vorgeſtellt hatte, 
um gleich im Anfang zu zeigen wie nahe er feinem gro. 
ßen Vorbilde komme, fieng, wie jener, gleich mit 
ſeinem eigenen Nahmen an, vermuthlich in der Mey⸗ 
nung, uns dadurch einen gar ſüßen Vorgeſchmack von 
der attiſchen Grazie zu geben, womit fein Werk gewuͤrzt 
ſeyn würde, — „Creperius Calpurnianus von Pom⸗ 
„pejopolis iſt der Verfaſſer dieſer Geſchichte des Krie⸗ 


„ges der Parther und der Wm worin alles, was 
beyde 
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„beyde Theile gegen einander unternommen haben, 
„vom Urſprung der Feindſeligkeiten an umſtaͤndlich 
erzähle werden fol.“ 4) — Nach einem fol 
chen Anfang kannſt du leicht erachten, wo er die Re⸗ 
de hergenommen haben werde, die er den Armeniſchen 
Geſandten halten laͤßt, und daß ſie von Wort zu Wort 
die nehmliche iſt, die der Abgeordnete der Corcyraͤer 
beym Thucydides ) an die Athenienſer hält. Eben 


b da er den 8 von — — 46 zur verdienten 


14) Die puerile Nachah⸗ 
mung kann nur durch den Text 
ſeloſt augenſcheinlich gemacht 
werden. Thueydides faͤngt 
ſeine Geſchichte des Pelepon⸗ 
neſiſchen Krieges fo an: Iov- 
audıdys Acc Euvveypanbe 
Toy mohsuov rwv IleAomovy- 
gl Me Alyvamy, 5 emo- 
Aeuyoav mpog aAAyAovg, ap- 
Exuevog euvßus uedısaueve. 
Diefen Anfang (wovon eine 
woͤrtliche Ueberſetzung in unfs 
rer Sprache unertraͤglich platt 
ſeyn wuͤrde) copierte Crepe⸗ 


rius von Wort zu Wort, in⸗ 


dem er bloß die nomina pro- 
pria aͤnderte. 

15) Die Republik von Cor⸗ 
cyra (heut zu Tage Corfu) 
hielt bey den Athenienſern um 
Huͤlfe gegen die Korinthier an, 
mit welchen ſie, aus einer 
Veranlaſſung die hier zu weit⸗ 
laͤuftig zu erzaͤhlen waͤre, in 
einen Krieg verwickelt worden 
war, den ſie ohne einen maͤch⸗ 


Strafe 


tigen Beyſtand nicht aushal⸗ 
ten konnte. Die Armenier 
befanden ſich in der nehmli⸗ 
chen Lage gegen Vologeſes; 
Creperius ließ alſo dieſe Ge⸗ 
legenheit nicht aus den Haͤn⸗ 
den, die Rede des Corcyraͤi⸗ 
ſchen Abgeſandten im 1ſten 
Buche des Thucydides abzu⸗ 
ſchreiben, und ſeinem Arme⸗ 
niſchen Geſandten i in den Mund 
zu legen. 

16) Yufibis, oder Neſt⸗ 
bis (wie ſie auf Münzen heift) 
eine anſehnliche und uralte 
Stadt in Meſopotamien „ die 
unter den Macedoniſchen Koͤ⸗ 
nigen den Nahmen Antiochia 
Mygdonica bekam, wurde 
unter den Roͤmern immer als 
eine Vormauer des Reichs 
gegen die Parther betrachtet, 
hatte aber, wie es ſcheint, in 
dieſem Kriege mit Vologeſes 
II. die Parthey des letztern 
een 
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Strafe daß fie es nicht mit den Noͤmern gehalten, die 
Peſt auf den Hals ſchickte, kannſt du dir leicht vorſtel⸗ 
len, daß er die ganze Beſchreibung derſelben, mit allen 
Umſtaͤnden, (die Pelasgiſche und die lange Mauer, wo 
die Verpeſteten damals wohnten, ausgenommen '7) dem 
Thucydides abgeborgr haben werde. In allem übrigen 
blieb er ſeinem Urbilde ſo getreu, daß er ſeine Peſt, 
eben ſo wie jener aus Aethiopien herhohlte, ſie von da 
in Aegypten herabſteigen ließ, und dann über einen 


großen Theil der Länder des Parthiſchen Koͤnigs verbrei⸗ 


17) D. i. die Scene oder 
das Locale ausgenommen, in 
Nuͤckſicht deſſen Treperius 


natürlicher weiſe von ſeinem 


Urbilde abgehen mußte, weil 
Niſibi nicht Athen war. Die 
Pelasgiſche Mauer, deren 
ſchon in den Siſchern (J. Theil 
S. 445.) erwähnt worden iſt, 
war die Mauer, womit in ur⸗ 
alten Zeiten eine Pelasgiſche 
oder nach andern, eine Tyrr⸗ 
heniſche Colonie, die alte 
Stadt Athen (nachmals Akro⸗ 
polis genannt) umgeben hatte. 
Mango, ego, oder munpe 
Jeayn hießen die zwey großen 
Maueru, mit welchen die 
Grade in der Folge, nachdem 
ſie ſich rings um die Akropo⸗ 
lis ſehr erweitert hatte, auf 


der nordlichen und ſuͤdlichen 


Seite umgeben worden war. 
Als die große Peſt, (von wel⸗ 
cher uns Lucrez, nach der 


tete. 


Zeichnung des Thucydides, ein 
ſo graͤßlich ſchoͤnes Gemaͤhlde 
binterlaffen hat) im zwenten 
Jahre des Peloponneſiſchen 
Krieges zu Athen wuͤthete, 
war die Stadt mit Menſchen 
angefuͤllt, die; ſich vor dem 
in Attika eingefallenen Feinde 


mit ihren Habſeligkeiten in 
dieſelbe gefluͤchtet hatten; und 


da fand man ſich aus Mangel 
an Raum genoͤthiget, ihnen 
zu erlauben, ſich an den be⸗ 
ſagten Mauern, beſonders an 
der Pelasgiſchen (wo faſt nie⸗ 
mand wohnen durfte) in eil⸗ 
fertig aufgeſchlagenen Huͤtten 
aufzuhalten. Dieß wird hin⸗ 
laͤnglich ſeyn, dieſe Stelle 
verſtaͤndlich zu machen, die zu 
Lucians Zeiten, wo Athen und 
Thucydides einem jeden be⸗ 
kannt waren, keiner Erklaͤrung 
bedurfte. 5 
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tete. Gluͤcklicher Weiſe blieb er hier ſtehen; wenig⸗ 
ſtens fo viel ich weiß; denn, eben wie er mit dem Bes 
graͤbniß der armen — Athenienſer — zu Niſibi be⸗ 
ſchaͤftgt war, ſtand ich auf und gieng davon 180), weil 
mir alles, was er nach meinem Weggehen fagen wire 
de, aus meinem Thueydides ſchon genau bekannt war. 
Uebrigens wird es jetzt unter ſeinesgleichen auch ſehr 
Mode, ſich einzubilden, das heiſſe wie Thueydides 
ſchreiben, wenn fie gewiſſe öfters bey ihm vorkommende 
kleine Redensarten mit einer kleinen Veraͤnderung recht 
fleiſſig anbringen: als z. B. „wie ihr mir ſelbſt geſte⸗ 
hen werdet,“ — oder, „nicht aus der nehmlichen Ur⸗ 
ſache, beym Jupiter!“ — oder, „beynahe haͤtte ich 

ver⸗ 


1) Gluͤcklicher oder un⸗ 
gluͤcklicher für den armen Ere- 
parius hatte der Parthiſche 
Krieg, deſſen Geſchichte er 
nach Anleitung des Thucy: 
dides ſchrieb, mit dem Pelo⸗ 


poneſiſchen unter andern auch 


den Umſtand gemein, daß 
damals die ſchreckliche Peſt, 
deren ſchon im Alexander 
(3. Theil, S. 201.) Mel⸗ 
dung geſchehen iſt, im Orient 
ausbrach, wo ſie aber keines⸗ 
wegs ſtehen blieb, ſondern 
ſich nach und Te auch über 
die zweſtlichen Provinzen des 
R. Reichs, und bis über Ita⸗ 
lien ausbreitete. 
machte ſich, aus Gelegenheit 
derſelben doppelt laͤcherlich: 
einmal, weil er, um ſeine 


Lueians Werke IV Th. 


Creparius 


Zuhoͤrer mit einer ſchoͤnen Be⸗ 
ſchreibung zu tractieren, den 
Thucydides ausſchrieb; und 
dann, weil er eine Landplage, 
welche die Roͤmer nicht minder 
traf als ihre Feinde, zu einer 
beſondern Strafe für die Ni⸗ 
ſibiten machte. Auf das feine 
Perſiflage in der Wendung — 
„wie er eben mit dem Begra⸗ 
„ben der armen Athenien⸗ 


„ſer — von Niſibi beſchaͤff⸗ 


„tigt“ (d. i. wie er den Thu⸗ 
cydides bey dieſer Gelegenheit 
ausſchrieb, um ein herzbre⸗ 
chendes Gemaͤhlde von dem 
Jammer, den die Peſt zu Ni⸗ 
fibı anrichtete, zu machen) 
brauche ich Leſer von Ges 
ſchmack nicht erſt aufmerkſam 
zu machen. 
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vergeſſen zu ſagen“ — und dergleichen mehr. Auch 
nannte der eben belobte Schriftſteller verſchiedene Waf⸗ 
fen, Kriegsbeduͤrfniſſe, Maſchinen und dergleichen, 
mit den Nahmen, den ihnen die Roͤmer in ihrer Spra⸗ 
che gaben, und ſagte z. B. foſſa für ragt (Graben) 
pons für yspvew (Bruͤcke) welches dann, wie du leicht 
denken kannſt, der Geſchichte maͤchtig viel Wuͤrde giebt 
und einen modernen Thucydides ungemein kleidet. Denn 
was kann edler und geſchmackvoller ſeyn, als fein atti⸗ 
ſches Gewand mit italieniſchen Purpurlaͤppchen zu be⸗ 
ſetzen? Noch ein andrer aus dieſer Zunft hat uns mit 
einer Art von trocknem kahlen Tagebuch der Begeben⸗ 
heiten dieſes Krieges beſchenkt, in einem Styl, wie 
etwa ein gemeiner Soldat oder ein Zimmermann oder 
Marketenter vom Troß der Armee ſchreiben wuͤrde, 
wenn er alles was von einem Tag zum andern paſſiert, 
aufzeichnen wollte. Indeſſen war doch dieſer Idiot 
noch eher zu gebrauchen, da er ſich ſogleich fuͤr das was 
er iſt ankuͤndigte, und wenigſtens einem Mann von 
Talent, der eine Geſchichte zu ſchreiben verſtünde, vor⸗ 
gearbeitet hatte. Nur das kadelte ich an ihm, daß er 
feinen Heften eine für ihr vermuthliches Schickſal gar zu 
vornehme Ueberſchrift gab; denn er betitelte ſie: „Des 
„Kallimorphus, Feldarztes beym ſechsten Regiment 
„der Lanzentraͤger, Parthiſcher Geſchichte erſtes, zwey⸗ 
„tes, drittes Buch,“ und fo weiter. Auch überfiel 
mich gleich bey der Vorrede ein gewaltiger Froſt, da er 
ſein Vorhaben durch folgendes Argument rechtfertigte: 
Das Geſchichteſchreiben ſtehe vorzuͤglich den Aerzten zu, 
weil Aeſkulap, ein Su des we: Apollo aber der 

Vor⸗ 


6 990 


Vorſteher der Muſen und der ganzen Literatur ſey. Nicht 
minder war mir anſtoͤßig, daß er den Joniſchen Dia⸗ 
lekt 6), worin er zu ſchreiben angefangen hatte, auf ein⸗ 
mal verließ, und, einige Woͤrter ausgenommen, ſich 
uͤbrigens ſo gemein und poͤbelhaft ausdruͤckte, wie man 
es in allen Gaſſen hoͤrt. 


Iſt es erlaubt, bey dieſer Gelegenheit auch noch 
eines unſrer Weiſen Erwähnung zu thun, der ſich in 
eben dieſe Laufbahn eingelaſſen, und vor nicht langer 
Zeit ſeine Geſchichte zu Korinth publicierte, ſo will ich, 
mit Verſchweigung ſeines Nahmens, nur ein paar Wor⸗ 
te von dem Geiſte ſagen, worin ſein wirklich alle Er⸗ 
wartung uͤbertreffendes Werk geſchrieben iſt. Gleich An⸗ 
fangs, in der erſten Periode der Vorrede, unterrichtete 
er ſeine Leſer durch eine Argumentation von der ſubtil⸗ 
ſten Art, daß es dem Weiſen allein zukomme Ge⸗ 
ſchichte zu ſchreiben. Wenige Zeilen darauf folgte wie⸗ 
der ein anderer Syllogismus, dieſem wieder ein ande⸗ 
rer, kurz die ganze Vorrede war aus lauter ſpitzfuͤndi⸗ 
gen Fragen und Schlußreden zuſammengewebt. Ue⸗ 
brigens wimmelte es darin von ekelhaften Schmeiche⸗ 
leyen und uͤbertriebenen Lobeserhebungen ) wiewohl er 

G 2 nicht 


19) Aus Affectation, den ſich aber übrigens in der ges 
Großmeiſter feiner Kunſt Hip- meinſten Volksſprache aus, 
pokrates, der im Joniſchen welches einem feinen griechi⸗ 
Dialekt ſchrieb, nachzuahmen, ſchen Ohre freylich ſehr wider⸗ 
ſagte der Herr Feldmedicus lich klingen mußte. 

Argen ſtatt deren, vousog 20) Des Imperators Luc. 
Rast vorog, u. ſ. w. druckte Verus nehmlich; ne 115 
g a f elbſt⸗ 


% 
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nicht unterlaſſen konnte, auch dieſe mit Syllogismen 
zu ſpicken und ſogar ſeinen Schmarotzereyen eine dialek⸗ 
tiſche Form zu geben. Was mir aber beſonders auf⸗ 
fiel, und einem Philoſophen und ſeinem langen grauen 
Barte ſehr uͤbel anſtand, war, daß er in der Vorrede 
ſagte: Dieß werde unſer Regent vor andern Fuͤrſten 
voraus haben, daß ſogar Philoſophen ſeine Thaten zu 
ſchreiben wuͤrdigten. So etwas, wenn es auch wahr 
waͤre, mußte er uns zu denken überlaffen, nicht ſelbſt 
ſagen. 
Ich kann nicht umhin, auch desjenigen zu erwaͤh⸗ 
nen, der vermuthlich recht im Herodotiſchen Geſchmack 
zu ſchreiben glaubte, indem er fo anfieng? „ich komme 
von den Roͤmern und Perſern zu reden,“ — und bald 
darauf: „denn es mußte den Perſern übel ergehen!“ — 
und wieder: „Oſroes, den die Griechen Oryroes nennen, 
und eine Menge Phraſen dieſer Art, woraus du ſieheſt, 
daß er dem Herodot gerade ſo aͤhnlich war wie jener dem 
Thueydides. N 
Noch ein andrer, der ſeiner Wohlredenheit wegen 
in großem Ruf ſteht, und ebenfalls ein zweyter Thuey⸗ 
dides, wo nicht noch mehr, ſeyn ſoll, beſchrieb alle 


Staͤdte, alle Berge und alle Ebnen mit der umſtaͤndlich⸗ 


Selbſtlob, wie Maſſteu, oh⸗ 
ne einigen Grund im Origi⸗ 
nal dazu zu finden, aͤberſetzt 
hat. Die Schmeicheley war 
um ſo unverſchaͤmter, da die⸗ 
ſer des Nahmens eines An⸗ 
tonius unwuͤrdige Fuͤrſt, waͤh⸗ 
rend ſeine Generale ihm die 


ſten 


Ehre des Triumphs und die 
Beynahmen Armenicus, Par⸗ 
thicus und Medicus erwar⸗ 
ben, muͤßig zu Antiochia ſaß, 
und ſich in allen Arten von 
Wolluͤſten und Ausſchweifun⸗ 
gen waͤlzte. 
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ſten Genauigkeit, und glaubte eine maͤchtige Probe der 
Energie feines Geiſtes abgelegt zu haben, da er ſagte: 
„aber dies wolle der Nothhelfer Apollo auf die Haͤupter 
unſrer Feinde zuruͤcktreiben!“ — Wiewohl aller Schnee 
der Caſpiſchen Berge und alles Celtiſche Eis nicht fro. 
ſtiger iſt. Auf die Beſchreibung des Schildes, den der 
Kayſer trug, verwandte er beynahe ein ganzes Buch; 
mitten auf demſelben ragt die Gorgone hervor, mit ih⸗ 
ren aus blau weiß und ſchwarz gemiſchten Augen, mit 
ihrem regenbogenaͤhnlichen Bruſtguͤrtel, und ihren ges 
ringelten und in dicken Locken gewundenen Schlangen. 
Sogar die Beinkleider des Vologeſes und der Zaum 
feines Pferdes, guter Herkules! wie viel tauſend Zei⸗ 
len nimmt ihre Beſchreibung weg! Und dann noch vol⸗ 
lends, wie die Haarlocken des Oſroes ausſahen, da er 
uͤber den Tigris ſchwamm, und wie er ſich in eine Hoͤle 
rettete, wo Epheu, Myrten und Lorbern fo dicht durch 
einander gewachſen und geſchlungen waren, als ob ſie 
dieſen Ort recht in die Wette beſchatten und verbergen 
wollten! Du ſiehſt, wie unentbehrlich das alles der 
Geſchichte iſt, und wie wir ohne dieſe Umſtaͤnde von dem 
Verlauf der Sachen nichts begriffen hätten! Das Wah⸗ 
re von der Sache iſt, daß die Herren, aus Armuth 
des Geiſtes und aus Unwiſſenheit, was fie ſagen und 
was ſie nicht ſagen ſollen, auf ſolche Gemaͤhlde von 
Landſchaften und Hoͤlen verfallen, und mitten unter der 
Menge von wichtigen Dingen, die ſich ihnen darbie⸗ 
ten, es gerade ſo machen, wie ein Selave, der vor 
kurzem durch Beerbung feines Herren reich geworden, 
und ſich ſo wenig in ſeine neue Lage finden kann, daß 
G 3 er 
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"er weder weiß wie er feine Kleider anziehen noch wie er 
effen ſoll, ſondern öfters, da er unter vielerley koͤſtli⸗ 
chen Gerichten nur zu waͤhlen brauchte, uͤber eine Schuͤſ⸗ 
ſel voll Linſen und Speck oder Poͤkelfiſche herfälle, und 
ſich damit anfülle bis er zerplatzen moͤchte. Der beſag⸗ 
te Ehrenmann brachte auch Wunden und Todesarten 
auf die Bahn, die über allen Glauben waren; z. B. 
daß einer an einer Wunde am großen Zehen auf der 
Stelle des Todes geweſen; ingleichen, daß ſieben und 
zwanzig Feinde aus bloßem Schrecken vor der Stimme 

des Feldherrn Priſcus 2), der fie angeſchrieen, todt zu 
Boden geſtuͤrzt ſeyen. Auch bey Aufzählung der Er⸗ 
ſchlagenen trägt er kein Bedenken, gegen die eigene 
Angabe der Feldherren in ihren Berichten, zu verſi⸗ 
chern, daß in der Schlacht bey Europus ſiebzig tau⸗ 
ſend, zweyhundert und ſechs und dreiſſig Feinde gefal« 

len, von den Roͤmern bingegen nur zwey geblieben und 

ſieben verwundet worden ſeyen. Das heißt doch, daͤchte 
ich, die Geduld vernuͤnftiger Leſer f. die aͤuſſerſte Pro⸗ 
be ſtellen! 

Aber noch etwas kann ich nicht 5 (offen, 
wiewohl es nur eine Kleinigkeit iſt. Vor lauter Be⸗ 
gierde im hoͤchſten Grade attiſch zu ſeyn und ſeine Spra⸗ 
che in der aͤngſtlichſten Reinigkeit zu ſchreiben, hat eben 
dieſer Autor fich beygehen laſſen, die Roͤmiſchen Fami⸗ 
liennahmen dergeſtalt in Griechiſche umzuſchaffen, daß 

er 
21) Statius Priſeus, ei⸗ Hauplſtadt Armeniens, Ar⸗ 
ner von den Lieutenants des taxata, dem Armeniſchen Krieg 


K. Luc. Verus, machte im ein Ende. 
J. 164. durch Eroberung der 


“ 
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er z. B. den Saturninus Kronios, den Fronto 
Phrontis, den Titianus Titanios nennt, andere 
noch viel laͤcherlichere Beyſpiele zu geſchweigen. Eben 
dieſer, da er vom Tode des Severianus ſpricht ), 
verſichert, alle andere, welche glaubten er ſey durchs 
Schwerdt umgekommen, hätten ſich betrogen: er habe 
ſich zu Tode gehungert, weil er dieß für die leichteſte 
aller Todesarten gehalten habe. Dieſer Autor wußte 
alſo nicht, daß Severianus, bis er den Geiſt aufgab, 
nur drey Tage (wenn ich nicht irre) leiden mußte, da 
hingegen diejenige, welche Hungers ſterben, meiſtens 
ſieben Tage ausdauern: man muͤßte denn nur ſagen 
wollen, Oſroes habe vor ihm geſtanden, und gewartet 
bis Severianus verhungert ſeyn wuͤrde; und dieſer, um 
ihn nicht fo lange warten zu laſſen, ſey aus Hoͤflichkeit 
um vier Tage fruͤher Hungers geſtorben als fonft ge⸗ 
woͤhnlich iſt. f 0 
Was ſollen wir aber von denen ſagen, liebſter 
Philo, die ſich in hiſtoriſchen Werken poerifcher Phra⸗ 
ſen bedienen, wie z. B. „die Maſchine erkrachte, 
und die umſtuͤrzende Mauer erdonnerte weit um⸗ 
her. 23) — Und wieder in einem andern Capitel der 
vortreflichen Geſchichte (woraus jenes Beyſpiel genom⸗ 
men iſt) — „Ganz Edeſſa ertoͤnete vom Zuſammen⸗ 
„ſtoß der Waffen umher 20), und alles war Ein Ges 
G 4 dbbolſe 
22) S. die Anmerk. 38. haͤufßg vorkommen, und in 
zum Alexander im zten Thei⸗ Proſa nicht gebraucht werden. 
le dieſes Werkes, S. 194. 24) Der Ungenannte, über 
23) Eheligs, edovryas, den ſich Lucian hier luſtig 


ſind Woͤrter, die im Homer macht, gebraucht ein 5 
etzli⸗ 
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„töfe und Ein Getuͤmmel.“ — Und: „Der Feldherr 
„waͤlzt ſich in kummervollen Gedanken „wie er es ans 
„fangen wolle um an die Stadtmauer zu kommen.“ — 
Mitten zwiſchen dieſe hochtoͤnende Woͤrter waren dann 
wieder andere aus der Sprache des gemeinſten Poͤbels 
und Bettelpacks, eingeſtopft, als: „Der General 
„ſchickte dem Herren ) einen Brief“ — ingleichen: 
„Die Soldaten kauften ſich mm allerley Mundpros 
„viant, und machten ſich, ſobald fie ſich gebadet hat⸗ 
„ten, druͤber her“) — und was dergleichen mehr iſt. 
Mit einem ſolchen Styl macht ein Autor ungefähr die 
nehmliche Figur, wie ein Komoͤdiant, der mit einem 
Fuß in einem Kothurn einherſtiege, und dem RES 
eine bloße Sohle untergebunden haͤtte. 


Es fehlt auch nicht an andern, die ihren Wer⸗ 
ken ſo ſchimmernde, vielverſprechende und unmaͤßig 
lange Vorreden vorſetzen, daß man voll Erwartung iſt, 
was fuͤr wundervolle Dinge nun wohl kommen werden: 
aber der Koͤrper der Hiſtorie ſelbſt, der eher einem An⸗ 


hang zu yes Vorrede gleich ſieht, ift ein fo kleines 
armſe⸗ 


ſetzliches und in der That Hy⸗ (ſtatt Avon oder Ze- 


perpoetiſches Wort ee 
Ge“ Homer und Heſio⸗ 
dus langen ſchon mit dem ein⸗ 
fachen ruxpaysıv aus. 


25) Dem Rayfer nie, 


Vermuthlich liegt das Bettler» 
maͤßige, das unſern Autor in 
dieſer Phraſe ſo anſtoͤßig iſt 
mehr in dem Worte vue 


Basos) als in ei . Grie⸗ 
chiſche Ohren konnten ſich nie 
recht ane das Wort Herr ge» 


woͤhnen. 


26) Ich leſe nach der ſehr 
ſchicklichen Graͤviſchen Verbeſ⸗ 
ferung, uv/o ſtatt g. Das 
poͤbelhafte liegt in sven 
Ta, und in re au/ syıyvelo. 


t 
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armſeliges Ding, daß man einen ſolchen Verfaſſer mit 
einem Amor vergleichen moͤchte, der aus Kinderey, ſei⸗ 
nen kleinen Kopf aus einer ungeheuren Herkuls- oder 
Titanslarve herausgucken laͤßt; und was iſt natürlicher, 
als daß die Zuhoͤrer dem Autor das Liedchen: „Es 
kreißt' ein Berg“ (und ward von einer Maus entbun⸗ 
den) entgegen ſingen. Denn ſo ſollte es freylich nicht 
ſeyn: ſondern alles ſollte in einem ſolchen Werke gleich⸗ 
artig und von einerley Farbe ſeyn, und der Leib mit 
dem Kopfe zuſammenſtimmen; nicht der Helm von 
Golde ſeyn, der Bruſtharniſch hingegen aus Lumpen 

v oder halbvermoderten Haͤuten zuſammengeſtoppelt, der 
Schild von Wieden, und die Stiefel von Schweins. 
leder. 

So wie es nun nicht an ſolchen Scribenten fehlt, 
die den Kopf des Koloß von Rhodus auf ein zwergmaͤ⸗ 
ßiges Koͤrperchen ſetzen: ſo wirſt du dagegen auch wie⸗ 
der andere ſehen, die mit Koͤrpern ohne Kopf aufgezo⸗ 
gen kommen, und indem ſie ohne allen Eingang auf 
die Sache ſelbſt loß gehen, ſich, auſſer andern Alten, 
auf den Fenophon berufen, der feine Anabaſis fo an- 
gefangen: „Dem Darius wurden von (ſeiner Gemah⸗ 
lin) Pariſatis zwey Soͤhne gebohren.“ Die Herren 
wiſſen nehmlich nicht, daß es, wie ich weiter unten 
zeigen werde, Faͤlle giebt, wo die Erzaͤhlung ſelbſt die 
Stelle des Eingangs vertritt, wiewohl das gemeine 
Leſervolk nichts davon gewahr wird. 


Doch alle dieſe Fehler des Styls, des Vortrags = 
und der Compoſition möchten immer hingehen: aber, 
; G 5 wenn 
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wenn man ung fogar über die Lage der Oerter, wo die 
Begebenheiten vorgegangen, nicht etwa nur um etliche 
Paraſangen, ſondern um mehrere Tagreiſen betruͤgt, 
was ſollen wir dazu ſagen? Einer von ihnen geht ſo 
nachlaͤſſig zu Werke, daß man wohl ſieht, er habe nicht 
nur in ſeinem Leben mit keinem Syrer Umgang gehabt, 
ſondern nicht einmal in Barblerftuben, wie man zu 
ſagen pflegt, von Syrien plaudern gehoͤrt: Europus, 
(ſagt er, da von dieſer Stadt die Rede iſt) liegt in 
Meſopotamien, zwey Tagreiſen vom Euphrates *), 
und iſt von den Edeſſenern erbaut worden. Aber das 
iſt ihm noch nicht genug: auch meine Vaterſtadt Sa⸗ 
moſata verſetzt der tapfre Mann in ebendemſelben Bu⸗ 
che ſamt ihrem Schloß und ihren Feſtungswerken in 
Meſopotamien mitten zwiſchen die beyden Fluͤſſe d) die, 
wie er ſagt, ſo nahe vorbeyfließen, daß ſie beynahe die 
Mauern anſpuͤlen. Es wuͤrde alſo wohl laͤcherlich ſeyn, 
wenn ich dir, mein lieber Philo, gerichtlich beweiſen 
wollte, daß ich weder ein Parther noch Meſopotamier 


\ 


27) Eurepus lag am dieſ⸗ 
ſeitigen Ufer des Euphrates, 
und wird von einigen zu Ro⸗ 
magene, vom Ptolomaͤus 
aber zu einer beſonderen Land⸗ 
ſchaft gerechnet, die er Cyrr⸗ 
heſtika nennt. Iſiderus von 
Charax (der unter dem Ti 
berius lebte) ſagt in ſeinen 
Thais IIe, die 
Stadt Dura in Meſopota⸗ 
mien waͤre, nachdem das 


5 i bin, 


Land unter Griechiſche Bot⸗ 
maͤßigkeit gekommen, von ben 
Griechen Europus genennt 
worden. Mit dieſem Meſo⸗ 
potamiſchen Europus verwech⸗ 


ſelte alſo der hier gezuͤchtigte 


Scribent das Syriſche, wie⸗ 
wohl ſie mehrere Tagreiſen von 
einander entfernt lagen. 


28) Den Euphrates und 
Tyger. 


1 


bin, nachdem mich ein fo bewundernswürdiger Schrift 
I mit dem Bürgerrechte dieſer Nationen beſchenkt 
at. ; 
Eben fo glaubwuͤrdig, beym Jupiter, iſt auch 
die Anekdote, die eben dieſer Geſchicheſchreiber von dem 
vorbemeldten Severianus erzaͤhlt, mit eidlicher Be⸗ 
theurung, fie aus dem Munde eines Soldaten zu has 
ben, der nach jener unglücklichen Schlacht mit der 
Flucht entkommen ſey. „Dieſer Feldherr, ſagt er, 
habe ſich weder erſtochen, noch vergiften noch erhaͤngen 
wollen, ſondern eine viel tragiſchere und in der 
That ganz neue Todesart ausfindig gemacht. Er 
habe zufaͤlliger Weiße einige gläferne Becher von 
auſſerordentlicher Größe und Schönheit gehabt! 
wie er nun zum feſten Entſchluß zu ſterben gekom⸗ 
men ſey, habe er den groͤßten dieſer Becher zerbro⸗ 
chen, und ſich mit einem Stuͤck Glas die Kehle abge⸗ 
ſchnitten.“ — Seltſam genug „daß er, (wie ver⸗ 
zweifelt auch feine Umſtaͤnde waren,) nicht wenigſtens 
noch einen Dolch oder eine zerbrochne Lanze ſollte gefun⸗ 
den haben, um wenigſtens eines männlichen und he⸗ 
roiſchen Todes zu ſterben! 


Sintemal nun Thucydides, bekanntermaßen, 
den erſten, die im Peloponeſiſchen Kriege umgekom⸗ 
men waren, eine Art von Leichenrede ?) halten laͤßt: 
ſo glaubte auch unſer Geſchichtſchreiber, er koͤnne ſich 
nicht wohl entbrechen dem Severian eine ähnliche Ehre 
anzuthun. Denn alle dieſe Herren liegen mit dem 

Thuey. 
29) vom Periklis. 
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Thuchdides im Streit, ſo unſchuldig der gute Mann 
an dem Armeniſchen Kriege iſt. Nachdem er ihn aufs 
ſtattlichſte begraben hat, ſtellt er einen gewiſſen Haupt⸗ 
mann Afranius Silo auf den Grabhuͤgel, und laͤßt 
dieſen wuͤrdigen Nebenbuhler des Perikles ſo erſtaunli⸗ 
ches Zeug daher declamieren, daß ich, fo wahr mir 
die Grazien hold ſeyn mögen! Thraͤnen genug vor La⸗ 
chen vergießen mußte; zumal wie der Redner Afranius, 
am Schluſſe ſeiner Parentation, mit allen Zeichen der 
aͤuſſerſten Wehmuth der praͤchtigen Gaſtmaͤler und 
Trinksgelage, die ihnen der Verſtorbene gegeben, Er⸗ 
waͤhnung thut, und zuletzt gar in der Manier des So⸗ 
phokleiſchen Ajax endigt. Denn er zieht mit allem An⸗ 
ſtand und Heldenmuth, der einem Afranius gebuͤhrt, ſei⸗ 
nen Degen, und wuͤrgt ſich ſelbſt, vor allen Augen, 
auf dem Grabe ab; was er lieber lange vorher haͤtte 
thun moͤgen, da er doch nichts geſcheiders zu reden 
wußte. ) Indeſſen verſichert er uns, die anweſenden 
Zuſchauer alle waͤren in große eee. und Lo⸗ 
beserhebungen dieſes Afranius ausgebrochen. Ich, 
meines Orts, geſtehe, daß ich ſehr ſchlecht von ihm 
erbaut war, wie ich ihn nur nicht gar alle die guten 
Schuͤſſeln und Ragouts, die er bey ſeinem Helden ge⸗ 

geſſen, 


30) Ich gebe den Worten Art von Freyheit, wobey Lu⸗ 
Luciaus hier eine etwas an⸗ cian eher gewinnt als verliert 
dere Wendung, weil ich ihn (und die ich mir vielleicht eher 
in einer getreuern Ueberſetzung noch oͤfter herausnehmen ſoll⸗ 
etwas ſagen laſſen muͤßte, das te) bey Leſern von Geſchmack 
unſre Leſer platt finden wuͤr⸗ keiner Schutzrede noͤthig zu 
den. Ich hoffe wegen dieſer haben. 


G 


geſſen, aufzaͤhlen, und ſich der vortrefflichen Kuchen 
mit thraͤnenden Augen erinnern hörte; aber was ich ihm 
am wenigſten verzeihen konnte, war, daß er, eh er 
ſich ſelbſt erpedierte, nicht vorher den Verfaſſer dieſer 
feinen Tragoͤdie abgeſchlachtet hatte. 


Ich koͤnnte dir, lieber Freund, noch eine Menge 
andrer Exempel dieſer Art citieren; aber es mag an 
dieſen wenigen immerhin genug ſeyn, Gr zu dem 
zweyten Theil meines Verſprechens uͤberzugehen, und 
meine Gedanken darüber zu ſagen, wie es einer angrei⸗ 
fen muͤßte um beſſer zu ſchreiben als dieſe Herren. Es 
giebt deren, die gerade das groͤßte und denkwuͤrdigſte 
was gethan worden iſt, vorbeygehen, oder doch nur 
ſchnell daruͤber weglaufen, hingegen aus Unverſtand, 
Mangel an Geſchmack, und Unwiſſenheit was geſagt 
oder nicht geſagt werden ſoll, bey den größten Kleinig⸗ 
keiten ſich aufhalten, und alles daran mit der ausführ- 
lichſten und muͤhſamſten Genauigkeit auseinander fe 
Sen. 3) Solche Geſchichtſchreiber gleichen einem Rei⸗ 
ſenden, der von dem Jupiter zu Olympia mit Perſonen, 
die ihn nie geſehen haͤtten, zu reden kaͤme, und ohne 
ein Wort von der Schoͤnheit des Ganzen, die ſo groß 
und ungemein iſt, zu ſagen, als fuͤr welche er ſelbſt 

keine 


31) Methode iſt nicht die 
ſchimmernde Seite dieſes Tra⸗ 
ctats, wie man ſieht. Kaum 
verſpricht Lucian den didakti⸗ 
ſchen Theil anzufangen, ſo 
vergißt er ſein Wort im nehm⸗ 


lichen Athemzug wieder, und 
fahrt noch eine gute Weile 
fort, ſich über die elenden 
Scribenten luſtig zu machen, 
die der Parthiſche Krieg in ſo 
großer Menge erzeugt hatte. 


( 110 ) 


keine Augen gehabt haͤtte, mit der groͤßten Vewunde⸗ 
rung von dem ſcharfen Ebenmaß und der ſchoͤnen Poli⸗ 
tur ſeines Fußſchemels, und von der zierlichen Form 
feiner Schuhe ſpraͤche, und ſich in die genaueſte Bes 
ſchreibung derſelben einließe. ) So kenne ich, z. B. 
einen, der mit der Schlacht bey Europus in ſieben Zei⸗ 
len fertig war, hingegen zwanzig und mehr Klepſy⸗ 


dern 35) auf eine froſtige und keinen Menſchen intereſ⸗ 


30) Jacob Gronov, der 
das hier gebrauchte 2 
durch crepido oder baſis, 
nicht durch crepida üderfegt 
wiſſen will, ſcheint ſeine gan⸗ 
ze Note im Schlaf gemacht 
zu haben. Ich ſehe keinen 
Grund von der Ueberſetz. des 
Benedickus, crepidae con- 
cinnitatem, abzugehen, des 
Nummus ungeachtet, auf 
welchem Jupiter Olympius 
baarfuß erſcheint. Denn daß 
der Jupiter des Phidias nicht 
baarfuß ſondern mit goldenen 
Schuhen bekleidet geweſen, 
kann, nach dem Augenzeugniß 
des Pauſanias, keine Frage 
ſeyn. Auch Hätte die Abſur⸗ 
ditaͤt des Strohkopfs, von 
dem die Rede iſt, ſchwerlich 
auffallender dargeſtellt werden 
können, als indem man ihn 
an einem Kunſtwerke, wie der 
Jupiter des Phidias, von 
nichts mit groͤßrer Bewunde⸗ 
rung ſprechen laͤßt als von 


dem Fußſchemel und den Schu⸗ 


ſieren⸗ 


hen; denn was kann zur Ver⸗ 
gleichung, um die es hier zu 
thun iſt, paſſender ſeyn? Mir 
iſt beynahe glaublich, daß Lu⸗ 
cian bey dieſem Gleichniß den 
eben beſagten Pauſanias ſelbſt 
im Auge gehabt habe, der in 
ſeiner Beſchreibung des Olym⸗ 
piſchen Jupiters ſich in das 
genaueſte Detail aller einzel⸗ 
nen Theile, Nebenwerke und 
Verzierungen dieſes Wunders 
der Kunſt einlaͤßt, vom Gan⸗ 
zen deſſelben aber kein Wort 
zu ſagen hat. Mir iſt dieß 
um ſo wahrſcheinlicher, da 
man Grund hat anzunehmen, 
daß das Werk des Pauſanias 
kurze Zeit vorher, ehe Lucian 
dieſen Tractat ſchrieb, publi⸗ 
ciert worden ſey. 

33) Wie es ſcheint, wurde 
die Klepſydra (S. I. Theil S. 
423.) auch bey den Vorle⸗ 
ſungen gebraucht, welche die 
Schriftſteller Diefer Zeiten von 
ihren Werken zu machen pfleg⸗ 
ten; aber, wie groß dieſes 

r 
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fierende Erzählung verwandte, „welcher geſtalt ein 
gewiſſer Mauriſcher Reiter, Nahmens Mauſakas, it. 
dem er vor Durſt auf dem Gebirge nach einer Quelle 
umher geirret, unter einige Syriſche Bauersleute ges 
rathen ſey, die ihm zu eſſen gegeben; und wie fie ſich 
zwar anfangs vor ihm gefürchter, hernach aber, da fie 
erfahren daß er ein guter Freund ſey, ihn ohne Ber 
denken in ihre Huͤtte aufgenommen und bewirthet haͤt⸗ 
ten: denn es hätte ſich juſt ſo gefuͤgt, daß einer von 
ihnen, deſſen Bruder in Mauritanien Soldat war, 
ſelbſt eine Reife dahin gemacht — Und nun begann 
eine weitlaͤuftige Hiſtorie und Erzaͤhlung wie er in Mau⸗ 
ritanien auf einer Jagd geweſen, und eine ganze Heer⸗ 
de Elephanten beyſammen weiden geſehen habe, und 
wie einmal wenig gefehlt hatte daß er von einem Löwen 
gefreſſen worden waͤre, und was fuͤr erſchrecklich große 
Fiſche er zu Caͤſarea 3) gekauft habe. Kurz, dieſet 
bewundernswuͤrdige Geſchichtſchreiber, der ſich um den 
Detail einer ſo blutigen Schlacht wie die bey Europus, 
ſo wenig bekuͤmmerte, und es fuͤr uͤberfluͤßig hielt von 
angegriffnen und vertheidigten Poſten, von dem großen 
Verluſt 


Zeitmaß geweſen, oder wie 
oft das abgelaufne Waſſer 
wieder aufgegoſſen worden, 
weiß ich nicht zu ſagen. 

34) Das Caͤſarea, wovon 
hier die Rede iſt, war die 
Hauptſtadt von Mauritania 
Caͤſarenſis. Sie hieß unter 
ihren ehmaligen Koͤnigen Jol, 
erhielt den Nahmen Caͤſarea, 


da Juba II. Mauritanien 

nebſt einer Tochter Kleopa⸗ 
trens und Antons vom Auguſt 
zum Geſchenk empfieng, und 
wurde unter dem Claudius 
durch eine roͤnuſche Colonie 
erweitert. Ihre Lage am mit⸗ 
tellaͤndiſchen Meer machte fie zu 
einer der anſehnlichſten See⸗ 
ſtaͤdte des roͤmiſchen Africa. 


C a2 5 


Verluſt auf beyden Seiten, von dem bey ſolchen Ge⸗ 
legenheiten noͤthigen Waffenſtillſtand, und dergleichen 
zu reden, blieb bis an den ſpaͤten Abend ſtehen, um 
dem ehrlichen Syriſchen Bauer Malchion zuzuſehen, 
wie er zu Caͤſarea fo wundergroße Meerbraſſen um ein 
Spottgeld einkaufte; und haͤtte ihn die Nacht nicht 
uͤberfallen, ſo wuͤrde er ſie ihm ohnezweifel haben ver⸗ 
zehren helfen, da die Fiſche indeſſen Zeit genug gehabt 
batten, gar zu werden. Du ſieheſt, wie viel wir 
verlohren hatten, wenn uns fo große Begebenheiten 
verborgen geblieben waͤren und was fuͤr einen unerſetz⸗ 
lichen Stoß die Roͤmer erlitten haͤtten, wenn der duͤr⸗ 
ſtende Maure Mauſakas nicht zu trinken bekommen, 
und ungegeffen ins Lager hätte zuruͤckkehren muͤſſen. 
Und doch uͤbergehe ich eine Menge noch weit laͤcherliche⸗ 
re Dinge, — wie eine Floͤtenſpielerin aus dem naͤch⸗ 
ſten Dorfe gekommen, und den tapfern Mauſakas 
während der Mahlzeit zu amuͤſieren, und wie der 
Maure dem Malchion eine Lanze, und dieſer dem 
Mauren einen Schildriemen verehrt, und viel anderes 
dergleichen, das eine eben ſo weſentliche Beziehung auf 
die Schlacht bey Europus hat. Sind ſolche Leute 
nicht wie einer, der an einem Roſenſtocke ſich bloß mit 
Betrachtung der Dornen beſchaͤftigte, und daruͤber die 
Roſe ſelbſt nicht gewahr wuͤrde? 
Ein andrer 7), der nie einen Fuß aus Kos 
rinth geſetzt hat, und nicht einmal bis Kench⸗ 
: rea 
38) Lucian ſetzt hinzu: der muß Er uns nicht vorausſa⸗ 
ſich ebenfalls ſehr laͤcherlich gen: wir werden das Lächerli⸗ 
macht. Wozu das? Das che ſchon finden, wenn es da fl. 


( 113.) | 
lea 0 gekommen iſt, geſchweige daß er jemals Sy⸗ 
rien oder Armenien geſehen haben ſollte, fieng, wie ich 
mich noch genau erinnere, fo an: „Die Ohren find nicht 
„lo glaubwürdig als die Augen. *) Ich ſchreibe alſo 
„was ich geſehen, nicht was ich gehöre habe.“!“ Wie 
genau er alles geſehen habe, kannſt du daraus abneh⸗ 
men, daß er ſagt: die Drachen der Parther (die 
nichts anders als eine Art von Fahne ) find, zu de⸗ 
ren jeder, wenn ich nicht irre, tauſend Mann gehoͤ⸗ 
ren) ſeyen Schlangen von ungeheurer Größe, die in 
Perſien etwas uͤber Iberten hinaus gefunden wuͤrden. 
Die Parther truͤgen dieſe Schlangen anfangs, an gro⸗ 
fie Stangen gebunden, hoch in die Höhe, un die 
Feinde ſchon von Ferne damit zu ſchtecken; in der 
Schlacht aber ſelbſt baͤnden fie dieſelbe loß, und ſchleu⸗ 
derten ſie mitten unter die Feinde. Viele der unſrigen 
ſeyen von ihnen aufgefreſſen, andere umſchlungen und 
entweder erdroſſelt oder erſtickt worden. Dieß alles ha⸗ 
be er, von einem ſehr hohen Baume, wo er dem 
Treffen ohne Gefahr habe zuſehen koͤnnen, ganz nahe 
g ag mit 


36) Ein zur Stadt Ro 
einth gelegener Ort, mit ei⸗ 
nem Seehafen am Saroni⸗ 
ſchen Meerbuſen, 70 Sta⸗ 
dien, oder drey bis vier Stun⸗ 
den von Korinth entfernt. 

37) Ein Spruch, den He⸗ 
rodot, in ſeinem Iſten B. 
dem Koͤnig Kandaules in den 
Mund legt, um feinen Guͤnſt⸗ 
ling Gyges zu überzeugen, daß 

ncians Werke IV Th. 


er die Königin, feine Gemah⸗ 


lin, nackend ſehen muͤſſe, um 


ſich von ihrer auſſerordentli⸗ 
chen Schoͤnheit einen Begriff 
machen zu koͤnnen. 

38) Oder vielmehr das 
Bild eines Drachen auf ei⸗ 
ner Stange, was der Adler 
bey den alten Perferu und bey 
den Roͤmern war. 


Ca) 


mit feinen Augen geſehen. Es war ein guter Einfall 
von ihm, feine Perfon auf den hohen Baum in Sie 
cherheit zu bringen: denn wenn ihn ſein Muth ange⸗ 
trieben haͤtte, ſich mit dieſen grauſamen Beſtien auf 
ebnem Boden einzulaſſen, was fuͤr einen bewunderns⸗ 
würdigen Schriftſteller würden wir jetzt weniger haben! 
Und wie leicht haͤtte das geſchehen koͤnnen, da er ſo viele 
große und glaͤnzende Thaten mit eigner Hand in dieſem 
nehmlichen Kriege verrichtet hat. Denn er befand ſich 
bey vielen gefaͤhrlichen Gelegenheiten, und wurde bey 
Sura verwundet, — vermuthlich als er aus dem 
Kraneion 7) nach Lerna ſpazieren gieng. Und das 
alles hatte der Menſch das Herz den Korinthiern vorzu⸗ 
leſen, die ſehr gut wußten, daß er den Krieg nicht ein⸗ 
mal an die Wand gemahlt geſehen hatte. Er kennt nicht 
einmal die Waffen und die Maſchinen, wovon er frricht, 
und weiß nichts, was zur Taktik und zur Eintheilung 
eines Kriegsheeres gehört, mit feinem rechten Nah⸗ 
men zu nennen. Denn er nennt ſchiefe Schlachtord⸗ 
nung eines Phalanx was Schlachtordnung in Colonnen 
iſt, und umgekehrt, in einer Colonne marſchieren, wenn 
der Phalanx in ſchraͤger Linie anruͤckt. 


Ein andrer Ehrenmann hat alles vom Anfang 
bis zum Ende, was in Armenien, was in Syrien, 
was 


39) Zu Korinth. S. An⸗ len und Ruhebänfen für die 
merk. 4. zum Iſten Todten⸗ Spaziergaͤnger verſehen, die 
geſpraͤche, (2. Theil. S. 196.) im Sommer dieſen Ort der 
Lerna war eine Quelle nicht Kuͤhle wegen zu beſuchen pfleg⸗ 
weit von Korinth, mit Saͤu⸗ ten. Pallſan. 


r) 


was am Tiger und was in Medien vorgegangen, in 
nicht gar fuͤnfhundert Zeilen gebracht, und das nennt 
er nun eine Geſchichte geſchrieben haben. Indeſſen hat 
er ihr doch einen Titel vorgeſetzt, der beynahe groͤßer 
als das ganze Buch iſt; denn ſo lautet er: „Des An⸗ 
tiochianus, Siegers in den heiligen Kampfſpielen des 
Apollo, (er hatte, wo mir recht iſt, in feinen Knaben. 
jahren einen Preis im Laufen gewonnen) Erzaͤhlung 
alles deſſen, was die Roͤmer vor kurzem in Armenien, 
Meſopotamien und Medien verrichtet haben.“ Doch 
das alles iſt noch Kleinigkeit: ich habe einen gehört, 
der ſogar die Geſchichte der Dinge, die erſt noch geſche⸗ 
hen ſollten, geſchrieben hatte, die Gefangennehmung 
des Vologeſes, den jaͤmmerlichen Tod ſeines Generals 
Oſroes, der den Loͤben im Amphitheater vorgeworfen 
werden ſollte, und vor allen zu unſerm großen Troſt ei⸗ 
nen ganz allerliebſten Triumph. ») In dieſer prophe⸗ 
tiſchen Begeiſterung eilte der Mann dem Schluſſe ſei⸗ 
ner Schrift entgegen. Aber vorher baute er noch in der 
Geſchwindigkeit in Meſopotamien eine Stadt, an Groͤ⸗ 
ße die groͤßte und an Schoͤnheit die ſchoͤnſte, (wie er 
ſich ausdruͤckt) nur iſt er noch nicht mit ſich ſelbſt einig, 
ob er fie Nicaͤg, dem Siege, oder Homonda oder 
Irenia, dem wiederhergeſtellten Frieden zu Ehren, 
> H 2 nennen 


40) Tov Tormodrlov ua Poͤbel geſagt; vielleicht ſelbſt 
SoseuSov iſt hier, daͤucht mich, auf den K. Luc. Verus, dem 
offenbar in einem ſpottenden ſein Triumph uͤber die Par⸗ 

on und mit einem ironiſchen ther fo wenig Schweiß geko⸗ 
Seitenblick auf den roͤmiſchen ſtet hatte. 


Ei 
nennen ſoll. Dieſer Punct iſt bis diefe Stunde noch 
unentſchieden, und die ſchoͤnſte aller ſchoͤnen Städte, die⸗ 
ſes prächtige Denkmal der Weisheit!) ihres Erbauere, 
noch immer nahmenlos. Was aber dereinſt in Indien 
gethan werden ſoll, und eine Reiſe um alle Kuͤſten des 
großen Welt⸗Meeres, hat er uns noch zu ſchreiben 
verſprochen; und daß du nicht etwa fuͤrchteſt, es moͤch⸗ 
te bloß beym Verſprechen bleiben, ſo iſt die Vorrede zu 
ſeiner Indiſchen Geſchichte bereits fertig; auch iſt die 
dritte Legion, mit den Galliern und einigen Mauri 
ſchen Reitern, unter Anfuͤhrung des Caſſius bereits 
uͤber den Indus gegangen. Was ſie aber thun, und 
wie fie ſich beym Anrennen der Elephanten benehmen 
werden, davon wird uns dieſer wundervolle Autor naͤch⸗ 
ſtens aus Muziris *) oder gus dem Lande der Oxydra⸗ 
ken!) Bericht erſtatten. a 


Auf ſolche Thorheiten verfallen Leute, die ſich oh⸗ 

ne Talent und Kenntniſſe an die Geſchichte wagen, und, 
da fie weder geſehen haben was ſehenswuͤrdig war, noch, 
wenn fie was gefehen hätten, gehörig davon zu ſpre⸗ 
chen wuͤßten, genoͤthigt ſind, ſich mit ihrer J Imagina⸗ 
sion zu behelfen, um uns das erſte beſte, was ihnen ein⸗ 
faͤllt 


116 ) 


ar) Vermuthlich weiß es 
mir Lucians Geiſt noch Dank, 
anſtatt es uͤbel zu nehmen, 
daß ich ye ro dert Kopy- 
Hs SuyyoaPinyg . YERETE, 
nicht getreuer verdeutſcht 
habe. 

42) Eine in dieſen Zeiten 


von Griechiſchen Seefahrern 
beſuchte Handelsſtadt auf der 
weſtlichen Kuͤſte der Halbinſel 
diſſeits des Ganges. 

43) Ein wenig bekanntes 
Volk des alten Indiens, deſ⸗ 


ſen ſchon in den Entlaufnen 8 


Th. 3. S. 119. erwähnt wurde 


Ci) 


fälle mit Dreiſtigkeit für Wahrheit zu verfauffen. 
Auch ſuchen fie etwas darin, ihre Werke in viele Bu⸗ 
cher abzutheilen, und ihnen ſonderbare Titel zu geben, 
die oft laͤcherlich genug herauskommen. So haben wir 
von einem gewiſſen Guidam, Parthiſcher Siege, 
ſo und ſo viel Buͤcher; von einem andern, weil es 
eine Atthis giebt *), der Parthis erſtes und zwey⸗ 
tes Buch. Noch eleganter betitelt ein gewiſſer Des 
metrius von Sagalaſſus “) feine Geſchichte Partho⸗ 
nikika. Ich eitiere dieſe Werke nicht in der 2 öſicht, 
fo ſchoͤne Geſchichten laͤcherlich zu machen, fondern des 
gemeinen Beſtens halben; in der Ueberzeugung, daß 
wer dieſe und andere dergleichen Fehler vermeidet, ſchon 
einen großen Schritt zum Gutſchreiben gethan, oder viel. 
mehr nicht viel anderes dazu noͤthig hat, wenn anders 
das Axiom der Dialektiker richtig iſt: daß man von 
zwey Dingen, zwiſchen denen es kein drittes giebt, nur 


das eine zu haben braucht, um das andere zu ſetzen.“) 
i H 5 Gut, 


Attica gegeben haben folk. 
Paufan: in Attic. a 

45) Sagslaſſus (auch 
Selgeſſus) war ehmals eine 
nicht unbelraͤchtliche Stadt in 
Pifidien, einer Laudſchaft des 
mittaͤglichen Kleinaſtens. 

46) Man fiehr leicht, daß 
dieß, der hoͤflichen Wendung 
ungeachtet, ein beiſſenden 
Spott über die ſaͤmtlichen ci⸗ 
tierten Herren iſt. Zwiſchen 
ſchlecht ſchreiben und gut 
ſchreiben iſt nichts in der Mit⸗ 

te, 


44) So betitelte ein ge⸗ 
wiſſer Philochorus ein hiſto⸗ 
riſches Werk, deſſen Gegen- 
ſtand, wie es ſcheint, die 
ältefte Geſchichte von Athen 
und Attika war, und welches 
Athenaͤus im I. Buch ſeiner 
Deipnoſophiſten zweymal ci⸗ 
tiert. Vermuthlich gab er 
ſeinem Buche dieſen Rahmen, 
weil Atthys, eine Tochter 
des Kranaus (der dem Ce⸗ 
krops in der Regierung folg⸗ 
te) den ihrigen der Landſchaft 


(28 ) 


Gut, wird man ſagen, du haͤtteſt alfo den Platz 
tuͤchtig gereinigt, und alle Diſteln und Dornen, fo 
viel ihrer waren, ausgereutet; der Schutt iſt wegge⸗ 
ſchafft, und der Boden geebnet: es fehlt nun nichts, 
als daß du zu bauen anfangeſt, und uns zeigeſt, daß 
du nicht nur was andere gebaut haben herzhaft einreiſ⸗ 
ſen koͤnneſt, ſondern auch dafuͤr aus deinem eigenen 
Kopfe etwas aufzuführen wiſſeſt, woran Momus ſelbſt 
nichts zu tadeln finde. 8 
Wohlan, ſo ſage ich denn; wer Geſchichte gut 
ſchreiben will, muß dieſe zwey Haupterfoderniſſe von 
Haus aus mitbringen, — Scharſſinn politiſche Dinge 
richtig ins Auge zu faſſen und zu beurtheilen, — und 
des Talent des Vortrags. Jenes iſt ein Geſchenk der 
Natur, deſſen Mangel kein Unterricht erſetzen kann: 
dieſes kann durch viele Uebung, anhaltenden Fleiß und 
wetteiferndes Studium der Alten erworben werden.) Es 
kommt alſo hier nicht bloß auf kunſtmaͤßige Erlernung 
gewiſſer Regeln an, und mein Rath kann dazu wenig 
5 oder 


te, oder, in der Sprache der 
Dialektiker, fie find cue: 
Die citierten Herren lehren 
durch m wie man 
die Geſchichte nicht ſchreiben 
foll, denn fie ſchreiben ſchlecht: 
Man darf alſo nur nicht 
ſchreiben wie fie, fo ſchreibt 
man ſchon gut. 

47) Maſſteu referiert in 
den Worten des Textes, Ju 
ev , das ruule 
bloß auf voyecu-, und uͤber⸗ 


fee alſo: il n'eſt point d'art 
pour le premier. Aber nach 
der Grammatik, denke ich, 
geht rare auvecıv und duva- 


Au Eppsvevlinyv zugleich, und 


Lucian will mit dem Wort 
4 vermuthlich nichts ans 
ders ſagen, als, es gehoͤre zu 
beyden mehr als nur Regeln 
geben oder lernen; denn ſo 
wie es keine Kunſt gaͤbe, die 
einem Menſchen Genie bey⸗ 
bringen fönnte, der es nicht auf 

die 


(119) 


oder nichts beytragen. 


Dieſes kleine Buch verſpricht 


keinem, ihn verſtaͤndig und ſcharfſinnig zu machen, wenn 
ihn die Natur nicht ſchon dazu gemacht hat: wahrlich, 
es waͤre viel werth, ja um jeden Preis noch zu wohlfeil, 
wenn es ſolche Wunder thun, wenn es die Natur ſelbſt 
umſchaffen, und aus Bley Gold, oder Silber aus 
Zinn, aus einem Konon “) einen Titormus “), oder 
aus einem Leotrophides einen Milo machen koͤnnte. 


die Welt mitgebracht: ſo haͤl⸗ 
fen auch, zum Talent des 
Vortrags, alle Regeln von 
der Welt nichts ohne Anlage, 
Uebung, Fleiß und Wettei⸗ 
fer mit guten Muſtern. 

48) Konon und Leotro⸗ 
phides werden hier den ihrer 
Staͤrke wegen beruͤhmteſten 
Athleten entgegengeſtellt. Der 
letztere wird in den Vögeln 
des Ariſtophanes wegen ſeiner 
ungemeinen Leichtigkeit v. 
1406 im Vorbeygehen ver⸗ 
ſpottet. Ohne Zweifel muß 
alſo auch der hier gemeynte 
Konon, wer er auch war, 
(ſchwerlich der beruͤhmte Athe⸗ 
nienſiſche General dieſes Nah⸗ 
mens) ein ſehr ſchmaͤchtiger 
Homunculus, und zugleich 
eine damals bekannte Perſon 
geweſen ſeyn. 

40) Titormus war ein Ae⸗ 
toliſcher Kuͤhhirt, von einer ſo 
viel verſprechenden Statur, 
daß Milo von Krotona, der an 


H 4 


Wozu, 


Staͤrke nicht ſeines gleichen zu 
haben glaubte, ihm antrug 
ihre Kraͤfte gegen einander zu 
meſſen. Titormus meynte, er 
waͤre eben keiner von den 


ſtaͤrkſten; indeſſen ließ er ſich 


doch gefallen dem fremden 
Herrn zu Willen zu ſeyn. Er 
ſtieg alſo nackend in den Fluß 
Evenus, packte einen unge⸗ 
heuern Stein auf, warf ihn 
etlichemal hin und her, hob 
ihn dann auf ſeine Knie, zu⸗ 
letzt auf ſeine Schultern, trug 
ihn ungefaͤhr ſechs Klaftern 
weit, und warf ihn wieder 
fort. Milo von Krotona war 
kaum im Stande dieſen Stein 
zu waͤlzen. Titormus gieng 
hierauf mit ihm zu feiner 
Heerde, ergriff den größten 
und wildeſten Stier beym 
Beine und hielt ihn, alles 
ſeines Straͤubens ungeachtet, 
mit einer Hand feſt. Das 
nehmliche that er einem an⸗ 
dern Stier mit der andern 

N Hand. 


( 22») 


Wozu, fragſt du, kann denn alfo Theorie und 
Anleitung eines Kunſtverſtaͤndigen helfen? Ich antwor⸗ 
te; nicht in einem Subject die Eigenſchaften zu erſchaf⸗ 
fen, die ſchon in ihm vorhanden ſeyn muͤſſen, ſondern 
bloß zu zeigen wie er fie recht anwenden ſoll, Gerade 
ſo, wie ein Ikkus, Herodikus, Theon, () und jeder 
andere Meiſter in der Gymnaſtik, wenn man ihm ei⸗ 
nen Perdikkas 5°) in die Lehre gabe, ſich nicht anhei⸗ 
ſchig machen wuͤrde einen Mann aus ihm zu machen, 


der in dem Olympiſchen Spielen ſiegen, und es mit 


Hand Beym Anblick diefer 
Proben * faſt unglaubli⸗ 
chen Staͤrke, rief Milo mit 
aufgehabenen Haͤnden aus: 
O Jupiter, haft du uns denn 
einen zweyten Herkules herab⸗ 
gefickt? Aelia n. Vermiſch⸗ 
te Geſch. B. XII. cap, 22. 
Und doch erzählt Hıbenäus 
vom Milo ſelbſt ein noch groͤ⸗ 
ßeres Wunder von Staͤrke. 
(S. die Weltbeſchauer im 
zten Theile d. W. . 173.) 
() Drey beruͤhmte alte 
Meiſter in der Ring⸗ und 
Fechtkunſt, deren in Platons 
Werken mehrmals Erwaͤhnung 
geſchieht. Vermuthlich kann⸗ 
te fie unfer Autor auch bloß 
aus ſeinem Plato, und nennt 
fie hier nur per antonoma- 
ham, wie man z. B. Apelles, 
Phidias, Demoſthenes ſtatt 
eines großen Mahlers, Bild⸗ 


einem 


hauers oder Redners fagt. 
50) Es iſt vergeblich, ſich 
darüber zu aͤngſtigen wer die⸗ 


ſer Perdikkas geweſen ſey; 


ohne Zweifel (wie Graͤvius 
weislich vermuthet) ein da⸗ 
mals allen Leſern bekannter 
Weichling oder Schwaͤchling. 
Daß die Parentheſe, e. dy 
Sog Esı u. f, w. bis zu Yorg- 
Jovings ènelus, nicht von 
Lucian herruͤhre, ſondern eine 
inepte Note irgend eines 
male feriati ſey, die ſich 
durch Schuld eines Abſchrei⸗ 
bers in den Text geſchlichen, 
iſt die allgemeine Meynung 
aller Ausleger und Ueberſetzer; 
ich habe fie alſo auch um ſo 
mehr weggelaſſen, da fie den 
Zuſammenhang auf eine hoͤchſt 
widrige Art unterbricht, und 
ich finde unnoͤthig ein Wort 
weiter daruber zu verlieren. 


X 121 ) 


einem Theagenes oder Polydamas 95) werde aufnehmen 
oͤnnen; alles was er verſprechen Fönnte, wäre ein Sub⸗ 
ject, das die natuͤrliche Anlage zu einem tüchtigen Uhr 
leten haͤtte, durch feine Kunſt, um ſehr viel vollfomm 
ner zu machen, als es ohne ſie ſeyn wuͤrde. Weit ent⸗ 
fernt alſo von der Pralerey, als ob wir ein Geheimniß 
beſaßen, ein fo großes und ſeltnes Talent durch me⸗ 
chaniſche Regeln einzutrichtern, und aus dem erſten 
beſten, der uns in die Hände liefe, einen Gefhicht- 
ſchreiber zu machen, konnen wir nichts verſprechen, als 
dem, der die natuͤrlichen Geiſtesfaͤhigkeiten dazu ſchon 
beſitzt und ſich bereits durch die gehoͤrige Uebung von ſei⸗ 
ner Sprache und der Kunſt des Vortrags Meiſter ge⸗ 
macht hat, den Weg zu zeigen, auf welchem er baͤlder 
und leichter zum Ziele gelangen koͤnne. Denn, daß 
die bloße Naturanlage, oder was man Genie fuͤr eine 
Sache haben nennt, alle Kunſt und Unterweiſung un⸗ 
noͤthig mache, wird wohl niemand behaupten wollen: 
oder er müßte auch ſagen: wer Genie habe, koͤnne ohne 
Lehrmeiſter auf der Either ſchlagen, die Flöte blaſen, 
kurz, alle Inſtrumente ſpielen; da doch die Erfahrung 
lehrt, daß einer, mit allen moͤglichen Geſchicke, ohne 
Unterricht, nicht wiſſen wuͤrde, wie ers angreifen und 
wohin er die Finger ſetzen muͤßte; ſobald es ihm aber 
gewieſen wird, es gleich begreift, und ſich in 1 Eurer 
Zeit ſelbſt zu belfen weiß. 
“ H 3 2 Man 


810 Swen große Athleten, Theil S. 432. erinnerlich 
die unſern Leſern noch gus der ſeyn koͤnnen, 
Goͤtterverſammlung. (2 


„ 


Man gebe alſo auch mir einen Schuͤler, der 
denken und ſchreiben ) koͤnne: der einen ſcharfen 
Blick fuͤr Geſchaͤffte habe, und ſelbſt dazu zu gebrau⸗ 
chen waͤre; der militaͤriſche Kenntniſſe mit politiſchen 
verbinde, wiſſe was zu einem tuͤchtigen Feldherrn ge⸗ 
hoͤrt; ſelbſt einmal bey einer Armee geweſen ſey, und 
ſich von allen Arten von Manövern, von Taktik, von 
Waffen und Kriegsmaſchinen, anſchauende Begriffe 
gemacht habe; folglich wiſſe was es heiſſe, ein Corps 
in Colonnen anruͤcken laſſen, wo und wie die Infante⸗ 
rie, wie die Cavallerie ſtehen oder agieren muͤſſe, was 
angreifen, was uͤberfluͤgeln und tournieren ſey? Mit 
Einem Worte, man gebe mir keinen Stubenhuͤter, und 
der alles was man ihm erzaͤhlt aufs Wort glauben muß. 


Vor allen Dingen aber ſey er ein Mann von freyer 
Seele, der ſich vor niemand fuͤrchte und nichts hoffe: 
widrigenfalls wird er den ungerechten Richtern gleichen, 
die für baare Bezahlung nach Gunſt oder Ungunſt ent. 
ſcheiden. Es muß ihn nichts kuͤmmern, daß Philippus 
bey Olynth ) durch den Bogenſchuͤtzen After um ein 
Auge kam, noch ſoll er in Unwillen uͤber Alexandern 
gerathen, der den Klitus grauſamer Weiſe uͤber der Ta⸗ 
fel ermordete: feine Sache iſt nicht Parthey zu nehmen, 

. 5 ſon⸗ 


52) Sapere et fari quae ne, von einem Olynthier, 
fentiat — das Beſte, ſagt nahmens Aſter, wie Palmer 
Juvenal, was eine Amme umſtaͤndlich beweiſet. Warum 
ihrem geliebten Säugling ſollte Lucian nicht in ſolchen 
wuͤnſchen kann. Kleinigkeiten ſich haben irren 

53) Eigentlich nicht bey koͤnnen. 

Olynth, fondern bey Metho⸗ 
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ſondern die Sachen unbefangen zu erzaͤhlen wie ſie ge⸗ 
chehen ſind. Ein Kleon ſey immerhin allvermoͤgend 

eym Volk und herrſche über die Rednerbuͤhne ), das 
muß ihn nicht abſchrecken, ihn als den verderblichen und 
tollen Menſchen, der er war, darzuſtellen; ja die 
ganze Stadt Athen möchte es noch fo übel nehmen, das 
muß ihn nicht abhalten, wenn er die Geſchichte ihrer 
ungluͤcklichen Unternehmung gegen Sicilien zu erzaͤhlen 
hat, von der Gefangenſchaft des Demofthenes ) und 
dem Tode des Nicias, zu reden, und den Umſtand 
nicht zu vergeſſen, daß ein großer Theil ſeiner Trup⸗ 
pen überfallen und erſchlagen wurden, während fie den 
unertraͤglichen Durſt, der ſie peinigte, am Fluſſe Aſi⸗ 
narus zu loͤſchen begriffen waren. ) Denn er wird, 
mit groͤßtem Rechte, glauben, es werde ihm von kei⸗ 
nem Vernuͤnftigen zum Verbrechen gemacht werden, 
5 wenn 


54) nurexgew 7 BN] 
will hier, meines Erachtens, 
nicht nur ſagen, daß Kleon 
ſelbſt ein ſehr beliebter Volks⸗ 
redner (Demagog) geweſen, 
ſondern, daß er auch andere 
ſolche Redner auf ſeiner Seite 
gehabt, und durch fie ſich 
gleichſam der Alleinherrſchaft 
Über die Redekanzel in den 
. 
abe 


55) Es bedarf wohl nicht 
der Erinnerung, daß hier 
nicht von dem beruͤhmten Red⸗ 
ner Demoſthenes (der erſt 36 
Jahre nach dem Tode dieſes 
Demoſthenes zur Welt kam) 


ſondern von einem Athenien⸗ 
ſiſchen General dieſes Nah⸗ 
mens, der dem Nicias im 
Commando der Truppen, wo⸗ 
mit die Athenienſer Sicilien 
zu erobern hofften, zugegeben 
wurde. Er fiel mit dem gan⸗ 
zen Corps, das unter ſeinen 
Befehlen ſtand, in di 
de des Feindes, und 
in der Folge nebſt de 
ſo braven als ung 
Niclas von den Syra 
getoͤdtet. Thucyd. U 
Buche feiner Geſchichte 
tarch im Nicias. 
86) Ich bin hier, w 
ters, genoͤthigt geweſen, 


(mes ;y 


wenn er Ungluͤcksfaͤlle oder begangene Fehler gerade ſo 1 
erzähle wie fie geſchehen ſind; denn er iſt ja nicht det 
Urheber derſelben, ſondern nur der Angeber. Wenn ſeine 
Mitbuͤrger in einem Seetreffen überwunden werden, ſo iſt 
Er es ja nicht der ihre Schiffe in den Grund bohrt; und 
wenn ſie die Flucht ergreiffen, ſo iſt er's ja nicht, der ihnen 
nachſetzt: alles was ihm in ſolchem Falle zur Laſt gelegt wer⸗ 
den koͤnnte, waͤre, wenn er, vor dem Ausgang, Geluͤbde 
für fie zu thun vergeſſen härte, Wenn es nur darauf 
ankaͤme, einen Unfall zu verſchweigen oder das Gegen⸗ 
theil vorzugeben, um alles wieder gut zu machen, fo 
haͤtte Thueydides mit einem einzigen Federzuge die Fe⸗ 
ſtung auf dem Felſen bey Syrakus einreiſſen, das Ad⸗ 
miralſchiff des Hermokrates *) verſenken, den ver⸗ 
wuͤnſchten Gylippus 8), der den armen Athenienſern 
durch ſeine Verſchanzungen und Graben alle Zugaͤnge 
zu der Stadt verſperrte, ins Gras legen, die Syracu⸗ 
ſaner (ſtatt der Athenienſiſchen Gefangenen) in die Stein⸗ 
bruͤche werfen, ſeine Mitbuͤrger hingegen, nach den 
großen Hoffnungen die ihnen Aleibiades zu Anfang des 
Krieges vorſpiegelte, von ganz Gieilien und von der Kuͤ⸗ 
fe 
hcians zu umſchreiben, Vaterſtadt einen fo ungluͤckli⸗ 
3 Lefern nicht unver chen Ausſchlag zu geben. 
. 58) Die Spartaner nah⸗ 
So hieß der Syracu⸗ men in dieſem Kriege (wie 
; eral, der am naltuͤrlich) die Parthey von 
1 dazu beytrug die ehr⸗ Syrakus gegen Athen, und 
en Entwürfe der Athe⸗ ſchickten der erſtern einen be 
r zu vereiteln, und ih⸗ traͤchtlichen Succurs unter 
ternehmung gegen feine Anfuͤhrung dieſes Gylippus⸗ 


Be: (is) 

ſte Italiens Befls nehmen laſſen koͤnnen.) Aber 
was einmal geſchehen iſt, kann, denke ich, weder Klo⸗ 
tho ſelbſt wieder aufdrehen, noch Atropos zuruͤckhaſpeln. 


Die erſte, ja die einzige Pflicht des Geſchicht⸗ 
ſchteibers iſt, die Sachen zu berichten, wie fie geſche⸗ 
hen ſind. Das kann er aber nicht thun, wenn er, 
G. B. wie Kteſias) Leibarzt des Koͤnigs Artaxerxes 
iſt, und ſich alſo vor der Ungnade feines Fuͤrſten fuͤrch⸗ 
tet, oder einen purpurnen Kaftan, eine goldene Kette 
und ein ſchoͤnes Reitpferd zur Belohnung der Schmei⸗ 
chelehen, die er in ſeine Geſchichte eindebt, zu hoffen 
hat. So macht es weder der unpartheyiſche Penophon, 
noch ſein Vorgänger Tbucydides; wenn fie gleich fuͤr 
hre eigene Perſon dieſen oder jenen haften; ſo gilt bey 
ihnen doch immer das Publicum und die Wahrheit 
unendlich mehr als ihre Privatfeindſchaften; und wenn 
Ne jemanden noch fo ſehr lieben, fo ſchonen ſie ſeiner 
dennoch nicht wenn er gefehlt hat. Denn dieß iſt num 
Einmal (ich kann es nicht oft gentig wiederholen) was die 
Hiſtorie zu dem macht, was fie ſeyn foll; wer Geſchichte 
zu ſchreiben unternimmt, muß der Wahrheit allein 

5 opfern, 
at 


56) Ich hoffe von keinem der 
Kunſtrichter mißbilligt zu wer⸗ 
den, daß ich unter S ποπ 


bier mehr verſtehe als um⸗ 


ſchiffen, da der ganze Zur 
ſammenhang deutlich genug 
macht, daß Lucian den Sinn, 
den ich ſeiner Phraſe gebe, 
wenigſtens habe andeuten wol⸗ 


len. Denn das Projett der 
Athenienſer war nicht ui 6 
cilien und Italien 
ſchiffen, ſondern Meiſter vom 
Mittellaͤndiſchen Meere und 
folglich auch von den Seeplätzen 
und Häfen der Sicilianiſchen 


und Italienischen Kuſten zu 


ſeyn. 


( 126 ) 


opfern, und ſich um alles übrige nichts bekuͤmmern. 
Ueberhaupt iſt hier die einzige Regel, mit der man nie 
fehlen kann, auf feine Zeitgenoſſen gar keine Kückficht 
zu nehmen, ſondern bloß fuͤr diejenigen zu ſchreiben, 
die uns kuͤnftig leſen werden. Wer nur immer darauf 
denkt, wie er dem gegenwaͤrtigen Zeitalter den Hof ma⸗ 
chen wolle, verdient mit Recht unter die Schmeichler 
und Schmarotzer gezaͤhlt zu werden, deren Handwerk 
der Hiſtorie von jeher ſo zuwider geweſen iſt, als die 
Koſmetik der Gymnaſtik. ) 


N Bre dieſer Gelegenheit fällt mir ein, was Alexan⸗ 
der zu feinem Oberſteuermann Oneſikritus {über die von 
ihm geſchriebene Geſchichte ſeiner Thaten) geſagt haben 
ſoll. „Ich moͤchte wohl, ſagte er, nach meinem Tode 
„auf eine ganz kurze Zeit wiederkommen koͤnnen, One⸗ 
ſikritus, um zu hören was die Leute dann fagen werden, 

„wenn 


60) Di Soul und Geß⸗ 
ner bemerken hier eine ſehr 
deutliche Anſpielung auf eine 
Stelle in Platons Gorgias, 


in welcher Sokrates die vou 


udn der Tvuyasıny entge⸗ 
genſetzt. Unter der erſtern 
verſteht er die Kunſt, die Feh⸗ 
ler der Natur am menſchlichen 
Koͤrper, oder diejenigen, die 
aus Mangel an Geſundheit ent⸗ 

ehen, durch Schminken, Pom⸗ 
maden, falſche Haare und alle 
Arten von betruͤglichen Kunſt⸗ 
griffen im Anzug und Putz zu 


verbergen, zu bekleiſtern, oder 
gar in Reize zu verwandeln; 
eine Kunſt, worin beſonders 
die Hetaͤren und die Scla⸗ 
venhaͤndler Meiſter waren. 
Ich habe in der Ueberſetzung 
RKommotik in Kosmetik vers 
wandelt, weil die Bedeutung 
des letztern den meiſten Leſern 
aus dem Franzoͤſiſchen bekannt 
iſt, worin alle Arten von dro- 
gues, die zur Verſchoͤnerung 
der Haut dienen ſollen, unter 


dem allgemeinen Nahmen cos- 


metiques begriffen werden. 


(7) 


wenn fie das alles leſen. Daß fie es jetzt loben und preiſen, 
„das muß dich nicht Wunder nehmen; denn da iſt keiner, 
„der es nicht fuͤr eine maͤchtige Lockſpeiſe, meine Gunſt 
„wegzufiſchen, halten ſollte.“ “) Sogar dem Homer, 
der doch gewiß viel fabelhaftes von feinem Achilles er⸗ 
zaͤhlt, werden manche bloß deßwegen zu glauben be⸗ 
wogen, weil ſie es ſchon fuͤr ein großes Zeichen der 
Wahrheit halten, daß er erſt lange nach Achills Tode 
geſchrieben; denn ſie koͤnnen nicht finden, warum er 
haͤtte lügen ſollen. 


Ich verlange alſo von einem Geſchichtſchreiber 
daß er ohne Menſchenfurcht, unbeſtechlich, edel, ein 
Freund der Wahrheit, und freymuͤthig genug ſey, um, 
wie der Komiſche Dichter ſagt, eine Feige, — eine 
Feige, und einen Kahn — einen Kahn zu heiſſen; 
er ſage nichts aus Freundſchaft, nichts aus Haß, und 
verſchweige nichts aus Mitleiden, Scham, noch Ehr⸗ 

erbie⸗ 


61) Die ganze Stelle hat ſehr arg geſchmeichelt haben, 
im Original, durch den Ge⸗ weil Strabo, (ein vollguͤlti⸗ 
brauch der unbeſtimmten Wor⸗ ger Richter) ihn unter den faſt 


te rab und «u/x, die man, 
nach Belieben, auf die ver⸗ 
ſchoͤnerte und vergrößerte Er⸗ 
zaͤhlung der Thaten Alexan⸗ 
ders, oder auf die Thaten 
ſelbſt deuten kann, einen Dop⸗ 
pelſinn, den ich (weil ich kein 
Herzenskundiger bin) in der 
Ueberſetzung beybehalten habe. 


® unzählichen Geſchichtſchreibern 


dieſes Eroberers für den ro⸗ 


manhafteſten und fabuloſeſten 


erklärt, wiewohl auch die uͤbri⸗ 
gen die Hyperbel und das 
Wunderbare nicht geſpart haͤt⸗ 
ten v. Strabon. Geogr. L. 
XV. cit. Fabric. Bibl. Gr. 
Vol. II. p. 224. 


Oneſikratus muß Alexandern 
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erbietung; er ſey gegen alle ein gleichbilliger und gleich- 
wohlwollender Richter und gebe keinem mehr als ihm 
gebuͤhrt; er ſey in feinen Schriften ohne Vaterland, 
ohne Fuͤrſten, keiner Nation zugethan, und lebe bloß 
unter ſeinen eigenen Geſetzen, und ſage uns was ge⸗ 
ſchehen iſt, ohne in Anſchlag zu bringen, was s deeſer 
oder jener von der Sache denkt. 


Thueydides hat demnach ſehr wohl gethan ſich 
die Wahrhaftigkeit zum Grundgeſetz zu machen, und 
nach demſelben zu beftimmen was ein guter und ſchlim⸗ 
nier Geſchichtſchreiber, und dieß um fo mehr, da er 
ſah, daß die allgemeine Bewunderung des Herodol 
ſo weit gieng, daß man ſeinen Buͤchern ſogar den Nah⸗ 
men der Muſen gab. Er betrachte, ſagt er, ſeine 
Geſchichte vielmehr wie ein Beſitzthum auf ewige Zeiten, 
als wie ein Preisſtuͤck, das nur fuͤr den Moment be⸗ 
luſtigen pl 6), das Fabelhafte ſeh feine Sache nicht, 

ſondern 


62) Der ganze Zuſammen⸗ 
häng dieſer Stelle, und die 
Art wie ſich ſowohl Thueydi⸗ 
des (im 21. und 22ſten Ca. 
pitel feines rſten Buches) als 
unſer Autor ausdrückt, über 

ugt mich, daß der erſte auf 
eine verdeckte Art habe zu ver⸗ 
ſtehen geben wollen, kin be⸗ 
wunderter Vorgaͤnger (von 
deſſen Manier er ſich fo weit 
entfernt) habe mehr den Bey⸗ 
fall ſeiner Zuhoͤrer, 
er fein Werk zu Olympia vor⸗ 


(denen 


las) als das Urtheil der Nach⸗ 


welt vor Augen gehabt, und 
dem Vergnügen der Leſer zu 
gefallen manches geſchrieben, 
das ein ſtrengerer Verehrer 
der Wahrheit der letztern auf⸗ 
geopfert haͤtte — und Lucian, 
glaube ich, hlelt dieß nicht 
nur fuͤr den Sinn der Worte 
des Thucydides⸗ ſoͤndern war 
auch darin voͤllig ſeiner Mey⸗ 
nung, wiewohl beyde aus Ach⸗ 
tung ſowohl als aus Klugheit 
dan ‚fo beliebten Vater de 


9a: -3 


ſendern er ſchraͤnkte ſich bloß darauf ein, der Nachkom⸗ 
menſchaft einen zuverlaͤſſigen Bericht des Geſchehenen 
zu hinterlaſſen; denn (ſetzt er hinzu) der wahre Nutzen 
der Geſchichte, und alſo der Zweck den ein verftändi« 
ger Geſchichtſchreiber ſich bey ſeiner Arbeit vorſetze, 
ſey 8), „daß wenn ſich einmal wieder ähnliche Fälle 
ereigneten, die Nachkommen aus den aufgezeichneten 
Beyſpielen lernen koͤnnten, wie fie ſich gegenwaͤrtig zu 
benehmen haben.“ — So alſo muß der Geſchicht⸗ 
ſchreiber geſinnt ſeyn, den ich verlange. “ 

Was die Sprache und den Vortrag betrifft, fo 
wuͤnſchte ich, daß er (zumal im Anfang ſeines Werkes) 
aller Affeetation, die Leſer durch fein Feuer zu blenden, 
und in großen Perioden und in einander geſchlungenen 
Argumentationen mit ſich fort zu reiſſen, uberhaupt, aller 
oratoriſchen Taͤuſchungskuͤnſte ſah begeben, und dage⸗ 


Geſchichte nicht geradezu ta⸗ 
deln wollten. Wenn dieſe 
Auslegung richtig iſt, ſo hat 
Maſſieu die Wahrheit ſehr ver⸗ 
fehlt, da er uͤberſetzt: Thu- 
eydide a eu bien raifon 
de fe prefcrire cetteregle, 
et d'avoir fans ceſſe de- 
vant les yeux, ce qui di- 
ſtingue le bon Hiftorien 
d'avec le mauvais. Il ne 
perdoit point de vüe He- 
rodote, (als ob Thucydides 
den Herodot zum Muſter ge⸗ 
nommen haͤtte!) qui avoit 
fsu inſpirer une fi grande 


Lueians Werke IV Th. 


gen 


idée de ſes ouvrages qu'on 
donna, etc. Die Gelehrten 
mögen entſcheiden, wer von 
uns es getroffen hat. 

63) Dieſe Paraphraſe der 
Worte des Thucydides (L. I. 
c. 22. gegen das Ende) iſt 


auch deßwegen anzuzeichnen, 


weil ſte dieſe Stelle, die eine 
der dunkelſten jenes nicht im⸗ 
mer uͤberfluͤſſig hellen Autors 
iſt, in ein feines Licht ſetzt; 
wiewohl aus beyder Schrift⸗ 
ſteller Vergleichung erhellet, 
daß Lucian bloß aus dem Ge⸗ 
daͤchtniß eitierte. 


Ni 


146 ) 
gen in einem ſanften ruhigen Tone ſich vernehmen laſ⸗ 
fern möchte. ) Je gedrungener und gehaͤuffter die Ge⸗ 
danken find, deſto beſſer; die Diction aber fen unge⸗ 
kuͤnſtelt, der Geſchaͤfftsſprache aͤhnlich, und geſchickt, 
dem Leſer von der vorliegenden Sache die deutlichſten 
Begriffe zu machen. Denn, fo wie Freymuͤthigkeit 
und Wahrheit in Anſehung der Sachen, ſo muß die 
möglichfte Klarheit des Vortrags in Anſeßung des 
Styls das Hauptaugenmerk des Geſchichtſchreibers ſeyn. 
Er ſoll ſich weder ungewöhnlicher Wörter und weit her⸗ 
gehohlter Redensarten bedienen, noch folcher, die man 
nur auf dem Fiſchmarkt und in den Schenken hoͤrt; 
ſondern er wähle lauter ſoſche, die Jedermann verſteht 
und der Gelehrte gut heißt. Immerhin mag er ſeine 
Diction auch mit Figuren heben und lebhafter machen, 
nur muͤſſen fie weder zu haͤuffig ſeyn noch gezwungen 
und unnakuͤrlich herauskommen; denn ſonſt thun fie 
die Wirkung einer zu ſtark gewuͤrzten Brühe. Es giebt 
ſogar Faͤlle, wo er ſich bis zum Poetiſchen Schwung 
erheben, und einer gewiſſen Pracht im Ausdruck bedie⸗ 
15 l nen 


64) Ich geſtehe daß ich 
dieſe Stelle im Original we⸗ 
der ſo unendlich ſchwer noch 
verderbt und verſtuͤmmelt fin⸗ 
de, wie Duͤſoul; die groͤßte 
Schwierigkeit liegt in dem un⸗ 
beſtimmten und ſchwankenden, 
das aus dem gehaͤuften Ge⸗ 
brauch metaphoriſcher Wörter, 
und der ungewoͤhnlichen Ver⸗ 
bindung des Verbums ne 


de in ( rudy regie 
vos) mit dem vorhergehenden 
toomit es conſtruiert iſt, ent⸗ 
ſteht. Es iſt wohl keine Fra⸗ 
ge daß Lucian eine ſchickliche⸗ 


re Phraſe haͤtte waͤhlen koͤn⸗ 


nen: aber jetzt iſt es bloß da⸗ 
rum zu thun, zu errathen was 
er damit habe ſagen wollen, 
wozu man eben kein Oedipus 

zu ſeyn braucht. ; 


(-14 ) 


nen darf, beſonders wo es um Beſchreibung von gro⸗ 


ßen Bataillen, Seeſchlachten und dergleichen zu thun 


iſt. Denn da hat er eines gewiſſen poetiſchen Windes 


vonnoͤthen, der ſeine Segel ſchwelle, und fein Schiff 
gluͤcklich über die Spitzen der Wogen wegtrage. Ge⸗ 
woͤhnlich aber muß feine Diction auf der Erde einher⸗ 
gehen, ſich immer nur mit der Schönheit und Große 
der Gegenſtaͤnde erheben und in gleicher Höhe mit ih⸗ 
nen zu erhalten trachten, ohne weder ſcheu zu werden, 
noch in einen unzeitigen Enthuſtasmus zu gerathen; ) 
denn fonft iſt er in größter Gefahr aus der Menſur zu 
kommen, und von einer poetiſchen Korybantenwuth 
über Stock und Stein fortgeriſſen zu werden. Hier iſt 
es, wo der Geſchichtſchreiber mehr als jemals dem 
Zaum gehorchen, ſich der Maͤßigung befleiffen, 
und ja nicht vergeſſen muß, daß zuviel Feuer und brau⸗ 
ſender Muth an einem Schriſtſteller keine kleinere Urs 
tugend iſt als an einem Roſſe. Das Beſte iſt in ei⸗ 
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65) Lucian deutet hier durch auf, und ſchwaͤrmmt auf Ron⸗ 


die Worte, vun Zevflsca de, 
and dre Jov naıpov evdanıwn- 
c zwey Fehler an, in deren ei⸗ 
neu jeder Schriftſteller zu gera⸗ 
then pflegt, der ſich feinem Ge⸗ 
genſtande nicht gewachſen 
fühlt. Entweder er erſchtickt 
gleichſam davor, kommt in 
Verlegenheit, und ſinkt un⸗ 
ter den Gegenſtand herab: 
oder er lodert ploͤtzlich in ei⸗ 
den unachten Enthuſtas mus 


et 


ſenſicaliſchen Luftblaſen über 
denſelben hinaus. 
Wahre liegt darin, von dem 
Gegenſtande ſelbſt gleichfam 
ſauft aufgehoben zu werden, 
und ſich immer mit ihm in 
gleicher Hoͤhe zu erhalten — 
nur giebt es keine Regeln, 
wodurch man einem Schrift⸗ 
ſteller dieſe Kunſt eintrich⸗ 
tern koͤnnte⸗ 


Das 
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nem folchen Falle, wo feine Imagination wie auf ei⸗ 
nem allzumuthigen Pferde dahertrabt, daß der Styl 
gleichſam zu Fuße neben ber lauffe und den Zuͤgel halte, 
damit der Reiter nicht unverſehens aus dem Bügel ge« 
worfen werde. 


Ueberdieß iſt auch in der Steltung und Verbin⸗ 
dung der Worte (in Anſehung des Numerus) ein ge⸗ 
wiſſer Mittelweg zu beobachten: ſie muͤſſen weder zu 
weit aus einander gereckt ſeyn, noch gleichſam jedes für 
ſich einzeln daſtehen; denn dieß macht einen unangeneh⸗ 
men und holprichten Styl: aber eben fo wenig muͤſſen 
fie, (wie bey den meiſten Schriſftſtellern unfrer Zeit) 
in einem Rhythmus, der beynahe zum poetiſchen Syl⸗ 
benmaße wird, zuſammengeſtellt werden; denn dieß iſt 
ein Verſtoß gegen die Geſetze der Proſe.“) 


Was aber die Facta ſelbſt betrifft, fo ſoll er ſie 
nicht aufs Gerathewohl zuſammentragen, ſondern ſich 
keine Muͤhe dauern laſſen eine gute Auswahl zu treffen, 
und die nehmliche Sache öfters in die forgfältigfte Prü- 
fung zu ziehen. Er berichte uns vornehmlich die Bege⸗ 
benheiten, wobey er ſelbſt gegenwaͤrtig geweſen und de⸗ 

ren 


1 


um dadurch das was man den 


660 Jenes geſchieht, wenn 


z. B. das Zeitwort in einem 
Satze gar zu weit vom Sub⸗ 
ject entfernt wird: dieſes 
wenn die Worte, in Rückſt icht 
auf das Zeitmaß (die Laͤnge 
oder Kurze der Sylben) zu 
ſelten in einander greiffen, 


Fluß der Rede heißt, zu be⸗ 
foͤrdern. So verſtehe ich we⸗ 
nigſtens die Worte Lucians, 
f. m. Die Sache durch Bey⸗ 
ſpiele deutlicher zu machen, iſt 
nicht mate Ortes. 


8 


ren Augenzeuge er iſt: bey allen uͤbrigen halte er ſich 
an diejenigen, die die Sachen am unbefangenſten er⸗ 
zaͤhlen, und von denen man mit Grunde glauben kann, 
daß ſie aus Gunſt oder Ungunſt nichts dazu noch davon 
thun. Und hier hat er vornehmlich vonnoͤthen ſcharf⸗ 
ſinnig im muthmaßen und geſchickt zu ſeyn, durch Ver⸗ 
gleichung aller Umſtaͤnde und Abwaͤgung der Gruͤnde 
fuͤr und wider, das Wahrſcheinlichſte herauszubringen. 


Wenn er nun ſeine Materialien alle ber groͤßten⸗ 
theils beyſammen hat, fo fen feine erſte Arbeit, ſie i in 
eine Art von Tagbuch oder Memoire zu ordnen, und 
dem Bilde, das er aufſtellen will, durch Andeutung 
der Hauptumriſſe feine erſte, wiewohl noch unfoͤrmliche 
Geſtalt zu geben. Dieſen Entwurf bilde er dann nach 
und nach zu einem wohlgeſtalten Koͤrper aus, gebe allen 
Theilen ihr gehoͤriges Ebenmaß, coloriere ſie mit den 
Farben der Diction, vollende, ſo zu ſagen, alle Um⸗ 
riſſe 7), und bemuͤhe ſich dem Ganzen Ton und Har⸗ 
monie zu geben. Hier iſt es dann vornehmlich, wo er 
gaͤnzlich dem Homeriſchen Jupiter gleichen muß, der 
(mit gleich ruhigem Blicke) jetzt auf die Roſſenaͤhrenden 
Thrazier, dann auf die Bewohner Myſiens herab⸗ 
ſchaut. “) Eben ſo ſoll der Geſchichtſchreiber bald auf 
die Angelegenheiten der Roͤmer herabſchauen, und uns 

J3 erzaͤh⸗ 


67) Ich leſe mit Duͤſoul Florentiniſche ausgenommen 
iger ſtatt des unge- wo es gar weggelaſſen iſt. 
reimten YoννEj. gr, welches 5 
alle Ausgaben Wen die erſte 68) Ilias XIII. 4. 8. 
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erzählen, mie fie ihm aus der Höhe, woraus er fie 
ſtaht, erſcheinen; bald auf die der Perſer; und auf 
beyde zugleich, wenn es zwiſchen ihnen zum Treffen 
kommt. Denn da muß er nicht bloß auf Eine Seite 
hinſehen, oder auf Einen gewiſſen Reiter oder Fußfol- 
daten (den er beſonders beguͤnſtiget) — es waͤre denn 
daß einer, von welcher Parthey es ſey, ſich durch ir⸗ 
gend eine ungewoͤhnlich brave That auszeichnete 5 — 
ſondern vor allen auf die Befehlshaber, und nicht nur 
hoͤren was ſis befehlen, ſondern auch bemerken, warum, 
wie und in welcher Abſicht fie dieſe oder jene Difpofts 
tion machen. Sind aber beyde Heere einmal handge⸗ 
mein worden, dann ſehe er dem Schauſpiel mit allge⸗ 
meiner Aufmerkſamkeit zu, waͤge alles was geſchieht 
auf eben derſelben Wage gegen einander, und folge 
mit gleicher Theilnehmung den Flie henden und den 
Nachſetzenden. 

In allem dieſem wiſſe er 121 das rechte Maas 
zu halten, und huͤte ſich, dem Leſer durch unnöchige 
Weitlaͤufigkeit und unzeitiges Gewaͤſche Langweile zu 
machen; ſondern gehe mit Leichtigkeit von einem Ge⸗ 
genſtande zu einem andern uͤber, der ſeine Gegenwart 
erfoderk, um, ſobald er denſelben abgefertigt hat, eben 


ſo 


69) Lucian, der für Leſek 
ſchrieb, die ihren Thucydides 
geleſen hatten, druckt dieß 
gefaͤliger durch ein Beyſpiel 
aus, das aus deſſen Be⸗ 
ſchretbung der Belagerung von 
Syrakus genommen iſt. Es 


waͤre denn (fagt er) daß ein 
Praſidas die Mauer zu er⸗ 
ſteigen verſuchte, und eu Dez 
moſthenes ihn zuruͤcktriebe. 
S. Thuerd. IV. 12. oder 
auch Rollin Hiſt. Anc. Vol, 
III. P. 586. i 


e Be 
fo ungezwungen wieder zu jenem zuruͤckzukommen; und 
ſo fen er, fo viel möglich überall immer gleichzeitig zu⸗ 
gegen, und fliege raſtlos aus Armenien nach Medien, 
aus Medien nach Iberien, aus Iberien nach Italien, 
ohne ſich irgendwo ohne Noth zu verweilen, und ans 
derswo auf fich warten zu laffen, a 


Vornehmlich aber ſey ſeine Seele i immer einem 
reinen, hellpolierten, und getreuen Spiegel aͤhnlich, 
der die Bilder der Gegenſtaͤnde fo zuruͤckgtebt, wie er 
ſie aufgefaßt hat, ohne das geringſte an ihrer Geſtalt 
und Farbe zu veraͤndern. Denn der Geſchichtſchreiber 
ſchreibt nicht als ob er ein Speeimen feiner Compoſi⸗ 
tionskunſt fuͤr ſeinen Lehrmeiſter in den ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften ausarbeiten *) wolle: die Sachen die er ſagen 


ſoll hangen nicht von ſeinem Belieben ab; ſie ſind ſchon 


da, und muͤſſen geſagt werden, denn ſie ſind bereits 
geſchehen. Es kommt bloß darauf an, ſie in Ordnung 
zu ſtellen und zu ſchreiben, kurz, nicht was, ſondern 
wie er ſchreiben ſoll, iſt die Frage. Ueberhaupt muß 
man ſich vorſtellen es habe, in dieſer Nückfiche, mit 
dem Geſchichtſchreiber eben dieſelbe Bewandtniß wie mit 
einem Phidias, Praxiteles, Alkamenes, und jedem 


andern ihresg m Sie alle machten weder Gold 


und Hilber „noch Elfenbein, oder Marmor; dieſe 
34 Mate⸗ 


70) Dieß halte ich mit ge, wie er ſagt, an einer fo 
Geßnern für den Sinn der klaren Stelle, zerquaͤlen, und 
Worte, 3 Warep reis rec fie am Ende gleichwohl noch 
peu, Es ift unbegreif⸗ faſſch verſtehen konnte. 
lich, wie Duͤſoul ſich fo lan⸗ 


(,136 ) 


Materialien waren ſchon da, und wurden ihnen von den 
Elienſern, Athenienſern oder Argivern geliefert; fie 


bildeten fie bloß, ſaͤgten das Elfenbein und polierten es, 


und leimten die Stuͤcke gehörig zuſammen, und vergol⸗ 
deten was zu vergolden war; kurz, ihre ganze Kunſt 
beſtand darin, der Materie die Form zu geben die ſie 
haben ſollte. Eben ſo iſt das Geſchaͤffte des Geſchicht⸗ 
ſchreibers, die geſchehenen Dinge in einer ſchoͤnen Ord⸗ 
nung und ſo lebendig als ihm nur immer moͤglich iſt, 
darzuſtellen; und nur dann, wenn ſein Zuhoͤrer hinten 
nach von den erzaͤhlten Sachen eine ſo deutliche und leb⸗ 
hafte Vorſtellung hat, als ob ſie ihm vor den Augen 
ſtuͤnden, und ſich nicht entbrechen kann den Meiſter 
deßwegen zu loben, dann darf dieſer gewiß ſeyn, daß 
er ein aͤchtes Kunſtwerk geliefert hat, und des Nahmens 
eines hiſtoriſchen Phidias wuͤrdig iſt. 


Es giebt Faͤlle, wo es erlaubt ſeyn kann, wenn 
alles übrige gehörig angeordnet iſt, ohne Eingang 
anzufangen, wenn die Sache ſelbſt nicht ſchlechterdings 
erfodert, dem Hauptgebäude, fo zu fagen, ein Vorbaus 
zu geben; die bloße Anzeige der Sachen, die man vor⸗ 
zutragen geſonnen iſt, kann ſolchenfalls ſchon die Stelle 
des Prosmions vertreten. Findet aber der Geſchicht⸗ 
ſchreiber fuͤr gut, einen Eingang zu machen, ſo hat er 
nur zwey von den drey Gemeinoͤrtern der Redner 
noͤthig, nehmlich, ohne ſich um das Wohlwollen ſei⸗ 
ner Zlherer zu bewerben, iſt es für ihn genug ſich 
ihrer Aufmerkſamkeit zu verſichern, und ihrem Gedaͤcht⸗ 
niß das Faſſen und Behalten deſſen, was er vortragen 
g a will, 


- 
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E 


will, zu erleichtern. ') Die erſtere wird ihm nicht 
fehlen, wenn er ihnen zeigt, daß er von großen, 
oder unentbehrlichen, oder unſer Vaterland betref— 
fenden oder nuͤtzlichen Dingen reden werde: Das 

andere aber wird er erhalten, wenn er, durch vor⸗ 
laͤuffige Entwicklung der Urſachen und Beſtimmung der 


a Hauptpuncte der Begebenheiten, die Zuhoͤrer orientiert, 
i 3 


wirklichen Sint leiten läßt. 


71) Dieſes zweyte Objeet 
des Prosmions drückt Lucian 
durch zwey Worte, ee 
&ymopıce,, aus; und erflärt 
was er unter euglllete ver⸗ 
ſtehe, bald darauf deutlich ge⸗ 


nug (duͤnkt mich) durch den 


Zuſatz: eva vc 202) To 
Vseox fonds etc. Offenbar 
heißt euuadyg hier nicht ge: 
lehrig, ſondern was leicht zu 
lernen oder zu faſſen iſt; 
folglich, und da dieſe Worte 
eine Erlaͤuterung der vorigen 
find, heißt auch zvundeız 
nicht Gelehrigkeit des Zuhoͤ⸗ 
rers, ſondern diejenige Leich⸗ 
tigkeit etwas zu faſſen und 
im Gedaͤchtniß zu behalten, 
die aus der Ordnung und 
Deutlichkeit des Unterrichts 
entſteht. Gleichwohl haͤngt 
der lateiniſche Ueber etzer fo 
feſt an docilis, daß er den 
eben angeführten Satz lieber 
zu Non -fenfe macht (doci- 
lem autem et ea quae ſe. 
guuntur dilucida reddet.) 
als ſich dadurch auf Lucians 


und 


Maſſieu der ea (ich 

weiß nicht aus welchem Grun⸗ 
de) durch änterei giebt, hat 
es nicht beſſer getroffen. In⸗ 
tereſſant wird eine Sache ent⸗ 
weder durch ihre Größe und 

Schoͤnheit, oder durch ihre 
naͤhere Beziehung auf uns, 
und dieß iſt es eben was die 
Aufmerkſamkeit der Zuhoͤrer 
erregt, als welche mit dem 
Intereſſe, das die Sache fuͤr 
fie hat, ſteigt oder fällt. So 

erklaͤrt ſich Lucian ſelbſt über - 
dieſen Punct, und Maffieus 
Verſtoß wird um ſo ſchwerer 

zu begreifen, da er gewiß der 
erſte iſt, der das Intereſſe 
von der Klarheit des Vor⸗ 
trags abhangen macht, indem 

er fo uͤberſetzt: Pinteret nai-, 
tra de lui - méme,; files 

cauſes des evonemens, te. 

font developpëes avec clar- 
té. Ich habe alles dieß nicht 

geſagt, um andre zu kadeln, 

ſondern nur mich ſelbſt zu 

rechtfertigen. 


' 
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und in den Stand ſetzt, ſich vom Ganzen einen beſto 
deutlicher Begriff zu machen. i 


Von dieſer Art find die Prooͤmien unſter beften 
Geſchichtſchreiber. Herodot ſagt uns, er habe ſeine 
Geſchichte geſchrieben, „um zu verhindern daß die 
„erzählten Begebenheiten nicht durch die Zeit nach und 
„nach erloͤſchen, da fie doch ſowohl wegen ihrer Größe 
„und Schoͤnheit, als weil ſie die Siege der Griechen 
„und die Niederlagen der Barbaren beträfen, in immer 
„ friſchem Andenken erhalten zu werden verdienten.“ — 
Und Thucydides: „er fen verſichert, daß der Velo: 
„poneſiſche Krieg (deſſen Geſchichte er ſchreibt) auch in 
„den Augen der Nachkommen noch groß und denkwuͤr⸗ 
„dig, und groͤßer als alle vorhergehenden bleiben werde, 
„zumal da während deſſelben ſich noch andere große und 
„ungewoͤßnliche Calamitaͤten ereignet haͤtten.“ 


Die Groͤße des Eingangs muß ſich nach der 


Groͤße der Sachen ſelbſt richten, und der Uebergang 
zur Er Zahlung leicht und ungezwungen ſeyn. Da der 
ganze übrige Körper der Gefihichte eine lange ununter⸗ 
brochne Erzaͤhlung iſt, ſo verſteht ſich, daß ſie auch 
mit allen Tugenden einer guten Erzaͤhlung ausgeziert 
ſeyn muß. Sie laufe (gleich dem Stamm eines ſchoͤ⸗ 


nen Baumes) ſanft und gerade aus, immer ſich ſelbſt 


ähnlich, ohne Auswuͤchſe und ohne Kruͤmmungen; und 
uberall bluͤhe aus der Dietion die Klarheit hervor, die 
(wie geſagt) eine Wirkung der richtigen Verbindung 
umd Entwicklung der Sachen iſt. Alles ſey durchaus 

mit 
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mit gleichem Fleiß ausgearbeitet und vollendet, ſo daß, 
wenn er mit dem erſten Stuͤcke fertig iſt, das andere 
haarſcharf in daſſelbe paffe, und ſo alle Theile wie eine 
Hette in einander greiffen, ohne daß die Erzoͤhlung je: 
mals abbreche, oder das Ganze aus vielen zuſammen⸗ 
geſtellten Erzaͤhlungen beſtehe, ſondern das Vorherge⸗ 
bende immer mit dem folgenden fo genau und unmierk⸗ 
lich verbunden ſey, daß alles aus Einem Stuͤcke gear⸗ 
beitet zu ſeyn ſcheine, 


2 * 

Ein raſcher Gang der Erzaͤhlung iſt vornehmlich 
zu empfehlen, wenn man Ueberfluß an Materie hat; 
und dieſer muß nicht ſowohl dadurch bewirkt werben, 
daß man die Wörter ſpare, und ſich mit möglich“ 
ſter Kürze ausdruͤcke, als durch die Sachen felbſt; ich 
will fagen, daß man über unbedeutende Dinge ſchnell 
weggehe, auch bey den wichtigen ſich nicht laͤnger als 
noͤthig iſt verweile, und vornehmlich daß man vieles 
ganz übergehe, Wenn du deinen Freunden ein großes 
Gaſtmal giebſt, wo die Tafel mit feinem Backwerk, 
Geflügel, Wildbret, kurz, einer Menge guter und 
niedlicher Schüffeln beſetzt iſt, wirft du ihnen keinen 
Boͤkelſiſch oder Bohnenbrey anbieten, geſetzt auch daß 
fie da wären, ſondern ſolche ſchlechte und gemeine Spei⸗ 
fen unbemerkt vorbeygehen, 


Beſonders rathe ich auch, bey Befchreibung der 
Berge, befeſtigten Plaͤtze, Fluͤſſe, und dergleichen ſehr 
auf der Huth zu ſeyn, um ſich nicht den Vorwurf zuzu⸗ 
ziehen, daß man ſeine Kunſt in ſolchen Schilderungen 
dur Unzeit auskramen wolle und die Hauptſache liegen 

: Re, 


? 
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laſſe, um die Leſer mit ſich ſelbſt zu unferbaften. Iſt 
es der Deutlichkeit oder einer andern Urſache wegen noͤ⸗ 
thig, ſolche Dinge zu beruͤhren, fo gehe man fo ſchnell 
als moͤglich daruͤber weg, und laſſe ſich ja nicht von 
dergleichen Lockungen in Verſuchung führen. Sehen 
wir nicht, daß ſelbſt Homer, den ſein großer Sinn 
nie verlaͤßt, bey ſolchen Gelegenheiten ſo verfaͤhrt. 
So ſehr er Dichter iſt, fo eilt er doch (in feiner Beſchrei⸗ 
bung der Hoͤllenfahrt des Ulyſſes) bey einem Tantalus, 
Spion, Tityus, und andern ſchnell genug vorbey: haͤt⸗ 
te hingegen ein Parthenius oder Euphorion oder Kalli⸗ 
machus dieſe Gelegenheit gehabt 7°), wie viel Verſe 
meynſt du daß ſie gebraucht haͤtten, um das Waſſer 
bis an die Lippen des Tantalus zu erheben, und wie 
viele andere, um den Ixion auf ſeinem Rade herum 
zu drehen? Thueydides hingegen, wie ſelten laͤßt er ſich 
in Beſchreibungen ein, und wie ſchnell zieht er die 


Hand zuruͤck, wenn er etwa einen Begriff von einer 


72) Der hier erwaͤhnte 
Parthenius iſt vermuthlich 
eben derjenige, von welchem 
noch ein kleines Buch mit 36 
meiſtens nur ſehr kurz ſkizzier⸗ 
ten Liebesgeſchichten (unter 
dem Titel Eon audi ue 
7a) vorhanden find, die er 
dem roͤmiſchen Dichter Cor⸗ 
nelius Gallus zugeſchrieben, 


damit dieſer in ſeinen epi⸗ 


ſchen Gedichten und Elegien 
Gebrauch davon machen koͤn⸗ 
ne. Parthenius war ſelbſt 


Kriegs. 


ein fruchtbarer Dichter, von 
deſſen Producten aber ſich 
ſonſt nichts als das bemeldte 
proſaiſche Werkchen erhalten 
hat. Euphorion ſcheint der 
nehmliche zu ſeyn, der, unter 
andern, ein epiſches Gedicht 
von fünf Buͤchern voll mytho⸗ 
logiſcher und andrer Mährchen 
aller Arten geſchrieben haben 
ſoll. Unter dem Kallima⸗ 
chus kann ſchwerlich der be⸗ 
ruͤhmte Verfaſſer der Hyms 
nen gemeynt ſeyn. 
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Kriegsmaſchine geben, oder von den Operationen einer 
elagerung, (welche zu wiſſen doch noͤthig und nuͤtzlich 
iſt) oder von den benachbarten Anhöhen und dem Hafen 
von Syrakus ſprechen muß! Denn, wofern er dir 
in Beſchreibung der Peſt weitlaͤufig vorkommt, fo beden⸗ 
ke, wie groß und reich der Gegenſtand iſt, und du 
wirſt dich ſogar an dieſem Beyſpiel von dem raſchen 
Lauf feiner Erzählung überzeugen koͤnnen, und daß es 
nicht anders iſt, als ob er im Fliehen von der Menge der 
Sachen ergriffen und wider Willen aufgehalten werde. 


Wenn es die Gelegenheit mit ſich bringt, jeman⸗ 
den in deinem Werke oͤſſentlich reden zu laſſen, fo ſiehe 
vornehmlich dahin daß er nichts ſage als was die Per⸗ 
ſon die er ſpielt und die Sache ſelbſt mit ſich bringt; 
auch befleiſſige dich wie uͤberall der aͤuſſerſten Deutlich⸗ 
keit. Im uͤbrigen iſt dir erlaubt, bey folchen Gelegen⸗ 
heiten deine Staͤrke in der Rednerkunſt zu zeigen. 


Lob und Tadel muͤſſen in deiner Geſchichte immer 
mit Maͤßigung und Vorſicht, ohne Schmeicheley und 
ohne Tadelſucht ausgetheilt, und immer mit Thatſachen 
belegt ſeyn; uͤberdieß kurz und am rechten Orte: denn 
da die Geſchichte keine Gerichtsſtelle iſt wo rechtlich un⸗ 
kerſucht und entſchieden wuͤrde, wer Lob oder Tadel ver⸗ 
diene: ſo wuͤrdeſt du dir durch eine zu große Neigung 
zum Tadeln, den Vorwurf zuziehen, der dem Theopom⸗ 
bus gemacht wird “), weil er beynahe jedermann mit 


Groll 


73) Die Alten urtheilen dieſem Theopompus, der ein 
nicht alle fo unguͤnſtig von Schriftſteller von nicht gemei⸗ 
a nem 
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Groll und Bitterkeit tadelt, und ſch ſo ſehr ein Ge⸗ 
ſchaͤfſte baraus macht, daß er nicht ſowohl eine Ge 
ſchichte deſſen was geſchehen als Anklagen der Perſonen, 
die darin auftreten, geſchrieben zu baben ſcheint. 


2 Findeſt du dich etwa gekäthiget „irgend etwas 
unglaubliches und Maͤhrchenhaftes zu erzählen, fo muß 
es zwar geſagt werden, aber nicht als ob du SER 
daß maß es glauben ſolle, ſondern fü daß du den Leſern 
uͤberlaſſeſt davon zu denken was fie wollen, ohne dich 
ſelbſt weder für noch wider die Sache zu erklaͤren. 


Ueberbaupt vergiß nie, denn ich kaun dieß nicht 
zu oft wiederhohlen, daß du nicht ſchreibſt nur von den 
Menſchen deiner Zeit gelobt und geehrt zu werden, for 
dern habe beftändig die ganze. Nachwelt im Auge, und 
arbeite für die, welche nach dir kommen werden, und 
verlange keine andere Belohnung für dein Werk, als 
daß man dereinſt von dir füge? das war ein Mann von 
freyer Seele, der den Muth hatte zu ſchreiben wie er 
dachte; ein Mann der nie ſchmeichelt, nie kriecht, fon- 
dern der Wahrheit immer treu iſt. Dice Belohnung 
wird jeder gutdenkende Mann weit uber alle die Vor: 
theile ſetzen, die er von feiner Zeit hoffen koͤnnte, und 
die von ſo kurzer Dauer ſind. Erinnere dich wie es 

jener 
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jener Knidiſche Baumeiſter machte, der den beruͤhmten 
Leucht⸗Thurm auf Pharos ”*) eines der groͤßten und 
ſchoͤnſten Werke in der Welt, baute, um aus deſſen 
Spitze den Seefahrern bey Nacht ein Zeichen zu geben, 
um ſich vor den Klippen von Paraͤtonium huͤten zu koͤn⸗ 
nen, zwiſchen welche man ohne die aͤuſſerſte Gefahr nicht 
gerathen kann. Wie er dieſes große Werk vollendet 
batte, grub er feinen eigenen Nahmen in den Stein 
woraus es erbaut iſt; den Nahmen des damaligen 
Koͤnigs hingegen 7) bloß auf den Kalk, womit er den 
Stein uͤberzog; wohl wiſſend daß dieſe Aufſchrift in 
ziemlich kurzer Zeit mit der Tuͤnche abfallen und als⸗ 
dann jedermann die Worte leſen wuͤrde; „Soſtratus, 
„des Deriphanes Sohn, von Knidos, den erhalten⸗ 
„den Göttern, für die Seefahrer.“ — Dieſer So⸗ 
ſtratus ſah alſo über die kurze Zeit feines eigenen Lebens 
hinaus, in die jetzige, und in alle die kuͤnftigen Zeiten, 
hinaus, fo lange der Leucht ⸗ Thurm von Pharos, als 
Denkmal feiner Kunſt, dauern wird.“) Eben fo gebuͤhrt 
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74) Alexandria in Aegyß⸗ 
ten gegenuͤber. Bekannter 
maßen wukde dieſer Thurm 
von den Alten unter die Wun⸗ 
der der Welt gerechnet. 

75) Des Pkolemaͤus Phi⸗ 
ladelphus vermuthlich. Daß 
dieſes Geſchichtchen einem 
griechiſchen Maͤhrchen aͤhnlich 
ſehe, faͤllt zu ſehr in die Au⸗ 
gen als daß ich mit Wont⸗ 
faucon, der es in Schutz 
nimmt, daruͤber hadern moͤchte. 


76) Lucians Meynung if! 
Soſtratus wollte die Nach⸗ 
welt nicht beluͤgen, indem er 
ihr weiß machte, Ptolemaͤus 
haͤtte den Pharus gebaut: in 
den Stein alſo, der ſo lange 
als der ganze Pharus dauerte, 
ſchrieb er die Wahrheit, die 
Kuͤge hingegen, womit er 
dem Koͤnige zu ſchmeicheln 
genöthiget war, bloß auf den 
Kalk, den die Zeit bald weg⸗ 
nahm. Waͤre ihm die Be 
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es ſich auch die Geſchichte vielmehr mit Wahrheit, für 
künftige Hoffnung, als mit Schmeicheley, zum Ver 
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gnuͤgen derer die jetzt gelobt werden, zu ſchreiben. 


Dieß iſt denn alſo, mein Freund, die verſprochne 
Regel und Richtſchnur einer aͤchten Geſchichte. Soll⸗ 
ten einige ſich derſelben bey ihren kuͤnftigen Werken be⸗ 
dienen, deſto beſſer! ſo hat meine Schriſt ihren Zweck 
erreicht: wo nicht, ſo bleibt mir doch der Troſt, mein 
Faß im Kraneion gewaͤlzt zu haben. 


welt gleichguͤltig geweſen, ſo 
wuͤrde er ohne Bedenken die 
Luͤge, wodurch er ſeinem Fuͤr⸗ 
ſten die Cour machte, in den 
Stein gehauen haben. Lucian 
iſt hier, ſeiner Vergleichung 
zu lieb, ungewoͤhnlich guͤtig. 


Denn wer ſieht nicht, daß es 
dem Soſtratus mit ſeiner Auf⸗ 
ſchrift weder um die Wahrheit 
noch um die Nachwelt, ſon⸗ 
dern um ſeinen eigenen Ruhm 
zu thun war? 


Der 


Wahren 
Erſtes 


Geſchichte 
Buch. a 


o wie diejenigen, die von der athletiſchen Kunſt 
Profeſſton machen, und überhaupt alle, die ih. 

rem Koͤrper die moͤglichſte Geſundheit und Staͤrke zu 
verſchaffen ſuchen, neben den gymnaſtiſchen Uebungen 


Wahre Geſchichte. Der 
Verfaſſer ſelbſt hat ſich in ſei⸗ 
ner Vorrede uͤber den Geiſt 
und Zweck dieſes kleinen Ro⸗ 

mans, des Urbildes aller Vo- 
yages imaginaires, ſo be- 
ſtimmt erklärt. daß ich nichts 
hinzuzufetzen habe. Ich bin 
nicht der Meynung, daß die⸗ 
ſes Spiel der Imagination 
und Laune Lucians viel da⸗ 
durch verlohren habe, daß wir 
die Autoren entweder gar 
nicht oder nur ſehr unvollkom⸗ 
men kennen, auf die er hie 
und da anſpielt, um ſie ihrer 
Aufſchneidereyen und Luͤgen 
wegen laͤcherlich zu machen. 


Lueians Werke IV Th. 


auch 


Die Satyre in dieſer Schrift 
hat keines beſondern Schluͤſ⸗ 
ſels vonnoͤtben, ſondern iſt 
uͤberall verſtaͤndlich, weil fie 
überall anwendbar iſt. Ver⸗ 
muthlich war Lucians Abſicht 
eben ſo wohl, ſich uber die 
Neigung der meiſten Mens 
ſchen, Wundergeſchichten zu 
glauben, als uͤber die Schel⸗ 
lenkappe der Reiſebeſchreiber, 
ſo gern Wunderdinge zu er⸗ 
zaͤhlen, luſtig zu machen. So 
viel iſt gewiß, daß er in dem 
Talent abenteuerliche und laͤ⸗ 
cherlich ungereimte Dinge zu 
erfinden, auch der fruchtbar⸗ 
ſten und ausſchweiffendſten 
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auch für gehörige Erhohlungsſtunden beſorgt find, und 
dieſes Ausruhen nach der Anſtrengung fuͤr einen we⸗ 
ſentlichen Theil der zu ihrem Zweck erfoderlichen Lebens⸗ 
ordnung halten: eben ſo, glaube ich, iſt es den Stu⸗ 

dierenden zutraͤglich, ihren Geiſt, nachdem ſie ihn mit 
ernſthaften und anſtrengenden Studien anhaltend be⸗ 
ſchaͤftigt haben, ausruhen zu laſſen, und durch eine 
ſchickliche Erhohlung zu kuͤnſtigen Arbeiten deſto kraͤfti⸗ 
ger und munterer zu machen. 


Zu dieſer Abſicht iſt wohl nichts tauglicher, als 
eine Lectuͤre, die unter dem Schein, die Seele bloß 
mit freyen Ergießungen der Laune und des Witzes belu⸗ 
ſtigen zu wollen, irgend einen nuͤtzlichen Unterricht ver⸗ 
birgt, und, die Muſen gleichſam mit den Grazien 
ſpielen laͤßt. Etwas von dieſer Art, hoffe ich, wird 
man in den gegenwärtigen Aufſaͤtzen finden. Das anzie⸗ 
hende, das ſie (wie ich mir ſchmeichle) fuͤr die Leſer haben 
werden, liegt nicht bloß in der Abenteuerlichkeit des 
Inhalts, oder in den drolligten Einfaͤllen und in dem 
kraulichen Ton der Wahrheit, womit ich eine fo große 
Mannichfaltigkeit von fügen vorbringe: ſondern auch 
darin, daß jede der unglaublichen Begebenheiten, die 
ich als Thatſachen erzaͤhle, eine komiſche Anſpielung 
auf dieſen oder jenen unſerer alten Dichter, Geſchicht⸗ 
ſchreiber und Philoſophen enthaͤlt, die uns eine Menge 
= . aͤhn⸗ 
Imagination keine Hoffnung d. i. in der witzigen Unge⸗ 
Abrig gelaſſen hat, ihn nur reimtheit der Combinationen 
erreichen, geschweige in dem übertreffen zu koͤnnen. 
Sublimen dieſer Gattung, 
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ähnlicher Maͤhrchen und Wunderdinge vorgelogen ha. 
ben; und die ich bloß deßwegen zu nennen unterlaſſe, 
weil ſie dir unterm Leſen von ſelbſt einfallen werden. 


Um aber doch wenigſtens ein paar von ihnen zu 
nennen, ſo ſchrieb Kteſias, des Kteſiochus Sohn, 
von Knidos, in ſeinem Werke uͤber Indien, Dinge, 
die er weder ſelbſt geſehen, noch von irgend einem Men⸗ 
ſchen auf der Welt gehoͤrt hatte. Eben ſo hat ein ge⸗ 
wiſſer Jambulus viel unglaubliches von dem großen 
Ocean geſchrieben, das zu handgreiflich nicht wahr iſt 
um nicht von jedermann fuͤr ſeine eigene Erfindung er⸗ 
kannt zu werden, wiewohl es ſich ganz angenehm le⸗ 
ſen laͤßt. Viele andere haben, in eben dieſem Geiſte, 
ihre angeblichen Reifen und zufaͤlligen Verirrungen in 
unbekannte Laͤnder geſchrieben, worin ſie von ungeheuer 
großen Thieren, wilden Menſchen, und ſeltſamen Sitz 
ten und Lebensweiſen unglaubliche Dinge erzaͤhlen. Ihr 
Obermeiſter und Anfuͤhrer in dieſer kurzweiligen Art 
die Leute zum Beſten zu haben, iſt der berühmte Ho. 
meriſche Ulyſſes, der dem Aleinous und ſeinen einfaͤlti⸗ 
gen Phaͤaziern eine lange Erzaͤhlung vom Koͤnig Aeo⸗ 
lus und den Winden, die feine Sclaven find, von ein⸗ 
aͤugigen Menſchenfreſſern und andern dergleichen Wil ⸗ 
den, von vielföpfigen Thieren, von Verwandlung ſei⸗ 
ner Gefaͤhrten in Thiergeſtalten, und eine Menge an⸗ 
drer Albernheiten dieſes Schlages aufheftet. Ich 
meines Ortes habe allen dieſen wackern Leuten, fo viele 
ihrer mir vorgekommen ſind, das luͤgen um ſo weniger 
uͤbel genommen, da ich ſahe daß ſo gar Maͤnner, wel⸗ 
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che bloß philoſophieren zu wollen vorgeben, es um kein 
Haar beſſer machen:) aber das hat mich immer 
Wunder genommen, wie ſie ſich einbilden konnten, 
ihre Leſer wuͤrden nicht merken, daß kein wahres Wort 
an ihren Erzaͤhlungen ſey. Da ich nun der Eitelkeit 
nicht widerſtehen kann, der Nachwelt auch ein Werks 
chen von meiner Faſſon zu hinterlaſſen, und wiewohl 
ich nichts wahres zu erzählen habe, (denn mir iſt in 
meinem Leben nichts denkwuͤrdiges begegnet) nicht ſehe 
warum ich nicht eben ſo viel Recht zum Fabeln haben 
ſollte als ein andrer: ſo habe ich mich wenigſtens zu 
einer ehrenfeſtern Art zu fügen entſchloſſen als die mei⸗ 
ner Herren Mitbruͤder iſt; denn ich ſage doch wenig⸗ 
ſtens Eine Wahrheit, indem ich ſage daß ich luͤge; 
und hoffe alſo um ſo getroſter, wegen alles uͤbrigen un⸗ 
angefochten zu bleiben, da mein eignes freywilliges 
Geſtaͤndniß ein hinlaͤnglicher Beweis iſt, daß ich nie⸗ 
manden zu hintergehen verlange. Ich urkunde alſo 
hiemit, daß ich mich hinſetze um Dinge zu erzaͤhlen, 
die mir nicht begegnet ſind; Dinge, die ich weder ſelbſt 
geſehen noch von andern gehoͤrt habe, ja, was noch 
mehr iſt, die nicht nur nicht find, ſondern auch nie 
ſeyn werden, weil ſie — mit Einem Worte — gar 
nicht moͤglich ſind, und denen alſo meine Leſer (wenn 
ich anders welche bekommen ſollte) nicht den geringſten 
Glauben beyzumeſſen haben. 
8 Wovon wir im Lügenfreunde auffallende Beyſpiele 


geſehen haben. ö 
en 


Ich 


* 


( 149 ) 

Ich ſchiffte mich alfo einsmals zu Cadix ein, und 

ſteuerte bey gutem Winde in den beſperiſchen Ocean. 

Die Veranlaſſung und der Zweck meiner Reiſe war 
(aufrichtig zu reden) daß ich nichts geſcheideres zu den⸗ 


ken noch zu thun hatte, und gerne was Neues hätte 


ſehen und dahinter kommen mögen, wo der abendlaͤn⸗ 
diſche Ocean aufhoͤre, und was wohl für Menſchen jen⸗ 
ſeits deſſelben wohnten. In dieſer Abſicht hatte ich 
dann die zu einer ſo großen Seefahrt erfoderliche Vor⸗ 
raͤthe an Lebensmitteln und ſuͤßem Waſſer an Bord ge⸗ 
nommen, hatte mir funfzig Cameraden, die gleicher 
Geſinnung mit mir waren, beygeſellt, mich uͤberdieß 
mit einer großen Menge Waffen verſehen, und einen 
der geſchickteſten Piloten unter einem anſehnlichen Ge⸗ 
halt in meine Dienſte genommen. Mein Schiff, war 
eine Art von Jacht, aber doch ſo groß und ſtark ge⸗ 
baut als zu einer langen und gefahrvollen Seereiſe von⸗ 
noͤthen war. 


Wir ſegelten einen Tag und eine Nacht mit guͤn⸗ 
ſtigem Winde, und wurden, ſo lange wir noch Land 
im Geſichte hatten, nicht ſehr heftig fortgetrieben: am 
folgenden Tag aber, mit Sonnenaufgang, wurde der 
Wind ſtaͤrker, die See gieng hoch, die Luft verfin⸗ 
ſterte ſich, und es war uns nicht einmal moͤglich das 
Segel einzuziehen. Wir mußten uns alſo dem Winde 
uͤberlaſſen, und wurden neun und ſiebzig Tage lang 
vom Sturm herumgetrieben: am achtzigſten aber er» 
blickten wir, mit Anbruch des Morgens, nicht ferne 
von uns eine hohe und waldichte Inſel, an welcher, 

K 3 da 


6150) 


da der Sturm ſich meiſtens ſchon gelegt hatte, die Bran⸗ 
dung nicht ſonderlich heftig war. Wir landeten alfo 
an, fliegen aus, und legten uns, als Leute, die nach 
ſo viel ausgeſtandenem Ungemach froh waren wieder 
feften Boden unter ſich zu fühlen, der Laͤnge nach auf 
der Erde herum. Endlich, nachdem wir eine ziemliche 
Zeit ausgeraſtet hatten, ſtanden wir auf, und waͤhlten 
dreiſſig aus unſerm Mittel, die beym Schiffe bleiben 
mußten; die andern zwanzig aber ſollten mich tiefer ins 
Land hinein begleiten, um die Beſchaffenheit der Inſel 
zu erkundigen. a 


Wie wir nun ungefaͤhr zweytauſend Schritte vom 
Ufer durch den Wald fortgegangen waren, wurden wir 
eine eherne Säule gewahr, auf welcher in halberloſch⸗ 
nen und vom Roſt ausgefreßnen griechiſchen Buchſta⸗ 
ben dieſe Aufſchrift zu leſen war: Bis hieher ſind 
Bacchus und Herkules gekommen. Auch ent⸗ 
deckten wir nicht weit davon zwey Fußſtapfen in dem 
Felſen, wovon mir der eine einen ganzen Morgen Lan⸗ 
des groß, der andere aber etwas kleiner zu ſeyn ſchien. 
Ich vermuthete, daß der kleinere vom Bacchus, und 
der andere vom Herkules ſey. Wir beugten unſre Knie 
und giengen weiter, waren aber noch nicht lange ge⸗ 
gangen, als wir an einen Fluß kamen, der ſtatt Waſ⸗ 
ſers einen Wein führte, den wir an Farbe und Ge- 
ſchmack unſerm Chier⸗ Wein ſehr ähnlich fanden. Der 
Fluß war ſo breit und tief, daß er an manchen Orten 
ſogar ſchiffbar war. Ein ſo augenſcheinliches Zeichen 
daß Bacchus einſt hier geweſen, diente nicht wenig, 
unſern 
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unfern Glauben an die vorbeſagte Aufſchrift zu befeſti⸗ 
gen. Weil ich aber begierig war zu wiſſen, wo dieſer 
Fluß entſpringe, giengen wir an ihm hinauf, fanden 
aber keine Quelle, ſondern bloß eine Menge großer 
Weinſtoͤcke, die voller Trauben hiengen, und unten an 
jedem Stocke rann der Wein in hellen durchſichtigen 
Tropfen herab, aus deren Zuſammenfluß der Strohm 
entſtand. Wir ſahen auch eine Menge Fiſche in dem⸗ 
ſelben, deren Fleiſch die Farbe und den Geſchmack des 
Weins, worin fie lebten, hatte. Wir ſiengen einige, 
und ſchlangen fie fo gierig hinunter, daß wir uns einen 
derben Rauſch daran aßen; auch fand ſich, wie wir ſie 
aufſchnitten, daß fie voller Hefen waren. Doch ka⸗ 
men wir in der Folge auf den Einfall, dieſe Weinfi⸗ 
ſche mit Waſſerfiſchen zu vermiſchen; wodurch ſie dann 
den allzuſtarken Weingeſchmack verlohren und ein ganz 
gutes Gerichte abgaben. 


Nachdem wir hierauf den Fluß, an einer Stelle 
wo er ſehr ſeicht war, durchwadet hatten, fließen wir auf 
eine wunderbare Art von Reben; von unten auf nehm 
lich war jeder Stock gruͤnes und knotiges Rebholz; von 
oben hingegen waren es Frauenzimmer, die bis zum 
Guͤrtel herab, alles was ſich gebuͤhrt in der groͤßten 
Vollkommenheit hatten; ungefehr ſo, wie man bey 
uns die Daphne mahlt, wenn fie in Apollo's Umar⸗ 
mung zum Baume wird. Ihre Finger liefen in Schoͤß⸗ 
linge aus, die voller Trauben hiengen; auch waren ihre 
Koͤpfe ſtatt der Haare mit Ranken, Blaͤttern und 
Trauben bewachſen. Dieſe Damen kamen auf uns zu, 
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gaben uns freundlich die Hände, - und gruͤßten uns, 
einige in Lydiſcher, andere in Indianiſcher, die meiſten 
aber in Griechiſcher Sprache; ſie kuͤßten uns auch auf 
den Mund; aber wer gekuͤßt wurde, war auf der 
Stelle berauſcht und taumelte. Nur ihre Fruͤchte zu 
leſen wollten ſie uns nicht geſtatten, und ſchrien vor 
Schmerz laut auf, wenn wir ihnen etwa eine Traube 
abbrachen. Einige von ihnen kam ſogar die Luſt an, 
ſich mit uns zu begatten; aber ein Paar von meinen 
Gefaͤhrten, die ihnen zu Willen waren, mußten ihre 
Lüſternheit theuer bezahlen. Denn ſie konnten ſich nicht 
wieder loßmachen, ſondern wuchſen dergeſtalt mit ihnen 
zuſammen, daß ſie zu einem einzigen Stocke mit ge⸗ 
meinſchaftlichen Wurzeln wurden; ihre Finger verwan⸗ 
delten ſich in Rebſchoße, voll en einander geſchlung⸗ 
ner Ranken, und ſiengen bereits an Augen zu gemi. N 
nen und Fruͤchte zu verſprechen. 


Wir uͤberließen ſie ihrem Schickſal, und eilten 
was wir konnten unſerm Schiffe zu, wo wir unſern zu⸗ 
ruͤckgelaßnen Cameraden alles erzaͤhlten was wir geſehen 
hatten, befonders auch das Abenteuer der beyden, de⸗ 
nen die Umarmung der Reb⸗Weiber fo übel bekommen 
war. Hierauf fuͤllten wir unſre leeren Faͤſſer theils 
mit gemeinem Waſſer, theils aus dem Weinfluſſe; 
und nachdem wir die Nacht nicht weit von dem letztern 
zugebracht, flachen wir am folgenden Morgen mit ei⸗ 
nem mäßig friſchen Landwinde wieder in die See. Aber 
um die Mittagszeit, da wir die Inſel ſchon aus den 
Augen verlohren hatten, faßte ein plöslicher Wirbel- 
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wind unſer Schiff, drehte es etlichemal mit entſetzli⸗ 
cher Geſchwindigkeit im Kreis herum, und fuͤhrte es 
wohl breytauſend Stadien hoch in die Lüfte, ſetzte es 
aber nicht wieder auf dem Meere ab, ſondern es blieb 
in der Hoͤhe ſchweben, und ſegelte mit vollem Winde 
über den Wolken daher. 


Wir waren bereits ſieben Tage und eben ſo viel 
Naͤchte in dieſer Luftfahrt begriffen geweſen, als wir 
am achten Tage eine Art von Erde in der Luft erblickten, 
gleich einer großen, glaͤnzenden, kugelfoͤrmigen Inſel, 
die ein ſehr helles Licht um ſich her verbreitete. Wir 
fuhren auf ſie zu, legten unſer Schiff an, und ſtiegen 
ans Land; und als wir uns darin umſahen, fanden 
wir, daß es bewohnt und angebaut ſey. Zwar bey 
Tage konnten wir nichts unterſcheiden: aber ſobald 
die Nacht einbrach, zeigten ſich uns noch andere Inſeln 
in der Naͤhe, einige groͤßer, andere kleiner, und alle 
feuerfarb; auch wurden wir tief unter uns eine andere 
Erde gewahr, welche Staͤdte und Fluͤſſe und Meere 
und Waͤlder und Berge in ſich hatte; woraus wir denn 
ſchloſſen daß es vermuthlich die unſrige ſey. 


Da wir nun weiter fortgehen wollten, ſtießen 
wir auf eine Anzahl Pferdegeyer, oder Hippogy⸗ 
pen, wie ſie hier zu Lande heiſſen, die ſich ſogleich un⸗ 
ſrer Perſonen bemaͤchtigten. Dieſe Hippogypen ſind 
Maͤnner, die auf großen Geyern reiten, und fie ſo gut, 
wie wir die Pferde, zu regieren wiſſen: die Geyer 
aber ſind meiſtens dreykoͤpfig, und wie groß ſie ſeyn 

K 5 muͤſſen, 


. 


muͤſſen, dunn man daraus abnehmen, daß jede ihrer 
Schwingfedern laͤnger und dicker iſt als der Maſt eines 
großen Kornſchiffes. Die Hippogypen haben den Auf⸗ 
trag, uͤberall auf der ganzen Inſel herumzureiten, und 
wofern fie einen Fremden antreffen, ihn vor den Kü« 
nig zu führen; welches dann auch wir uns gefallen laſ⸗ 
ſen mußten. Sobald uns der Koͤnig erblickte, ſchloß 
er vermuthlich aus unfrer Kleidung was für Landesleute 
wir waͤren; denn das erſte Wort, das er uns ſagte, 
war: die Herren ſind alſo Griechen? Da wir dieß nicht 
in Abrede waren, fuhr er fort: Wie habt ihr es denn 
gemacht, um die große Strecke Luft zuruͤckzulegen, die 
zwiſchen euerer und dieſer Erde liegt? Wir erzaͤhlten 
ihm wie es damit zugegangen war, und dieß ſetzte ihn 
in die Laune, uns auch von ſeiner Geſchichte etwas mit⸗ 
zutheilen. Er ſagte uns: er ſey ebenfalls ein Menſch, 
und der nehmliche Endymion, der einſt im Schlafe 
aus unſrer Erbe entführt und in dieſe hier verſetzt wor⸗ 
den, wo er nun den Koͤnig vorſtelle, und welche eben 
die ſey, die uns da unten als Mond erſcheine. Uebri⸗ 
gens hieß er uns gutes Muthes ſeyn und keine Gefahr 
beſorgen; wir ſollten mit allem, was wir noͤthig haͤtten, 
verſehen werden: und wenn ich, ſetzte er hinzu, den 
Krieg, womit ich die Einwohner der Sonne zu uͤber⸗ 
ziehen im Begriff bin, gluͤcklich geendigt haben wer⸗ 
de, ſollt ihr das gluͤcklichſte Leben, das ſich nur immer 
denken laͤßt, bey mir haben. Auf unſere Frage, wer 
denn eigentlich ſeine Feinde waͤren und was die Urſache 
ihrer Mißhelligkeit ſey? erwiederte er: es iſt ſchon eine 


geraume Zeit, daß Phaeton, der König der Sonnen⸗ 
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bewohner (denn die Sonne iſt nicht weniger bewohnt 
als der Mond) Krieg mit uns fuͤhrt, und die Ver⸗ 
anlaſſung dazu war dieſe. Ich hatte den Entſchluß 
gefaßt, die aͤrmſten Leute in meinem Reiche als eine 
Colonie in den Morgenſtern zu ſchicken, der damals 
noch oͤde und unbewohnt war. Dieſes wollte nun Phae⸗ 
ton aus Mißgunſt nicht zugeben, und ſtellte ſich mei⸗ 
nen Coloniſten mit einem Hauffen Pferdameiſen in 
den Weg. Da wir uns dieſes Angriffs nicht verſehen 
hatten und alſo zur Gegenwehre nicht gefaßt waren, ſo 
zogen wir damals den kürzern. Nun aber bin ich ent⸗ 
ſchloſſen, noch einen Gang mit ihnen zu thun und die 
Colonie an Ort und Stelle zu bringen, es koſte was 
es wolle. Wofern ihr alſo Luſt habt an dieſer Unter⸗ 
nehmung Theil zu nehmen, fo will ich euch mit Geyern 
aus meinen Marftällen und mit den benoͤthigten Waf⸗ 
ſen verſehen laſſen; und morgen treten wir den Marſch 
an. Ich bin dabey, verſetzte ich, weil du es fuͤr gut 
befindeſt. 


Der König behielt uns dieſen Abend bey der Ta⸗ 
ſel; am folgenden Morgen aber machten wir uns in 
aller Fruͤhe auf, und zogen in Schlachtordnung aus, 
weil unſre Vorpoſten berichtet hatten daß der Feind ſchon 
nahe ſey. Unſer Kriegsheer beſtand (ohne das leichte 
Fußvolk, die fremden Huͤlfstruppen, die Artilleriſten 
und den Troß) aus hundert tauſend Mann: nehmlich 
achtzigtauſend Pferdegeyer, und zwanzigtauſend, die 
auf Kohlvögeln ritten. Dieß iſt eine uͤberous große 
Gattung von Voͤgeln, die ſtatt der Federn dicht mit 
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Kohl bewachſen find, und eine Art von großen Salat⸗ 
blättern ſtatt der Flügel haben. Unſre Flanken waren, 
mit Hirſenſchießern und Knoblauchwerfern be⸗ 
ſetzt. Ueberdieß waren aus dem großen Baͤren dreiſſig⸗ 
tauſend Flohſchuͤtzen und funfzigtauſend Windlau⸗ 
fer zu uns geſtoßen. Die erſtern ſind Bogenſchuͤtzen, 
die auf einer Art von Floͤhen reiten, die zwoͤlfmal ſo 
groß ſind als ein Elephant: die Windlaufer hingegen 
fechten zwar zu Fuß, laufen aber ohne Fluͤgel in der 
duft. Dieß bewerkſtelligen ſie folgendermaßen. Sie 
tragen weite Roͤcke, die bis auf die Knoͤchel reichen; 
dieſe ſchuͤrzen ſie ſo auf, daß ſie den Wind gleich einem 
Segel auffaſſen, und ſo fahren ſie wie Schiffe in der 
Luft daher. Im Treffen werden fie meiſtens wie unſre 
Peltaſten ) gebraucht. Die Rede gieng auch, es 
wuͤrden aus den Sternen über Kappadozien ſiebzigtau⸗ 
ſend Sperlingseicheln und fünftaufend Pferdekra⸗ 
niche kommen: ich muß aber geſtehen daß ich ſie nicht 
geſehen habe, und zwar aus der ganz ſimpeln Urſache 
weil ſie nicht kamen. Ich habe mich alfo auch nicht er- 
kuͤhnen wollen ſie zu beſchreiben; denn man ſagte ganz 
abenteuerliche und unglaubliche Dinge von ihnen. 


So war die Kriegsmacht Endymions beſchaffen. 
Ruͤſtung und Waffen waren uͤbrigens bey allen gleich. 
Statt der Helme trugen ſie ausgehoͤhlte Bohnen, die 
bey ihnen auſſerordentlich groß und dickhaͤutig ſind; ihre 

Harni⸗ 


30 Eine Art leichtbewaffne⸗ Feinde hauptſaͤchlich durch ihre 
ter Fußſoldaten, die dem N Abbruch thaten. 
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Harniſche waren aus Haͤuten von Wickbohnen ſchup⸗ 
penfoͤrmig zuſammengenaͤht; denn in dieſem Lande iſt 
die Hülſe der Wickbohne fo hart und undurchdringlich 
wie Horn. Ihre Schilde und Schweine w waren wie 
die Griechiſchen. 


Als es nun Zeit war, wurden fi folgenderma⸗ 
ßen in Schlachtordnung geſtellt. Die Pferdegeyer 
machten den rechten Fluͤgel aus, und wurden von dem 
Könige ſelbſt angeführt, der von einer Anzahl der aus⸗ 
erleſenſten umgeben war, unter welchen auch wir uns 


befanden: auf dem linken Fluͤgel ſtanden die Kohlvs⸗ 
gel, und im Centrum die Huͤlfstruppen, jede Gattung 


besonders, Das Fußvolk betrug gegen ſechzig Mil⸗ 
lionen.) — Es giebt eine Gattung Spinnen im 
Monde, von denen die kleinſte groͤßer iſt als eine der 
Cykladiſchen Inſeln. Dieſe bekamen Befehl, den 
ganzen Luftraum zwiſchen dem Mond und dem Mor⸗ 
genſterne mit einem Gewebe auszufuͤllen. Das Werk 
war in wenig Augenblicken fertig und diente zum Bo⸗ 
den, worauf ſich die Fußvoͤlker in Schlachtordnung ſtell⸗ 
ten, die von Nachtvogel, Schoͤnwetters Sohn , 


und noch zwey andern Feldherren commandiert wurden. 


Auf dem linken Fluͤgel der Feinde ſtanden die 
Pferdameiſen, vom Phaeton angeführt. Dich Thiere 
N x find 


4) Immer eine huͤbſche run⸗ kia den 5 5888 600. 000.000 
de Zahl! und doch fest Maſ⸗ daraus. 


ſieu noch eine Nulle dazu und 5) Im Griechiſchen; Nyk⸗ 


macht ſechzigrauſend My. terion und Eudianax. 
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find eine Art geflügelter Ameiſen, die ſich von den un 

feigen bloß durch die Größe unterſcheiden; denn die 

groͤßten unter ihnen nahmen nicht weniger als zwey 

Morgen Landes ein. Auch haben ſie das Beſondere, 

daß ſie ihren Reitern fechten helfen, hauptſaͤchlich mit 

ihren Hoͤrnern. Ihre Anzahl wurde auf ungefehr funf⸗ 

zigtauſend angegeben. Auf den rechten Fluͤgel wurden 

im erſten Treffen ungefaͤhr funfzigtauſend Muͤckenrit⸗ 

ter“ geſtellt, lauter Bogenſchuͤtzen, die auf ungeheuren 

Muͤcken reiten. Hinter ihnen ſtanden die Rettich⸗ 

ſchleuderer, eine Art leichter Fußſoldaten, die aber 

dem Feinde großen Schaden zufuͤgten. Denn ſie wa⸗ 

ren mit Schleudern bewaffnet, aus welchen ſie von 
weitem Rettiche von entſetzlicher Groͤße warfen; wer 

davon getroffen wurde, ſtarb auf der Stelle, und die 
Wunde gab ſogleich einen unleidlichen Geſtank von ſich; 
denn 


ſchleudern laͤßt, ausgelaſſen 
haͤtten) en mir nicht 
wahrſcheinlich vorkommt: oder 
daß das Wort cegoοονiͤx, 
welches ſchon an ſich ſelbſt gar 
zu platt iſt (denn alle Raben ſind 
ja Luftraben) verdorben fey- 


6) Im Text heiſſen fie cs 
gononwuez, Cuftraben (eini- 
ge leſen noodanes, welches gar 
keinen Sinn giebt.) Aber 
auch die erſte Benennung paßt 
nicht im geringſten zu dem, 
was Lutia von ihnen ſagt, 


und ich ſehe kein ander Mittel 
als entweder anzunehmen, daß 
zwiſchen  weponopenes und 

% eine ziemlich große 
uͤcke in den Handſchriften 
ſey (nehmlich daß die Abſchrei⸗ 
ber alles, was dieſe Luftra⸗ 
ben charakteriſterte, und den 
Nahmen derjenigen die er 
Rettiche ſtatt der Steine 


Ich habe mir (in re tam le- 
vi) die Freyheit genommen, 
das letztere vorauszuſetzen, 
und dem zu Folge den Nah⸗ 
men im Deutſchen ſo zu ver⸗ 
aͤndern daß er das bezeichnet, 
wodurch ſie ſich von den an⸗ 
dern Truppen des Koͤnigs 
Phaeton unterſchieden. 
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denn man ſagte, ſie tauchten die Rertiche in Malven. 
gift. Hinter dieſen waren die Stengelſchwaͤmme 
geſtellt, ſchwerbewaffnete Infanteriſten, zehentauſend 
an der Zahl, die ihren Nahmen daher haben, daß ſie 
ſich einer Art Pilzen ſtatt der Schilde, und großer 
Spargeln ſtatt der Spieße bedienen. Nicht weit von 
ihnen ſtanden die Hundeichler, die dem Phaeton 
von den Bewohnern des Sirius zu Huͤlfe geſchickt wor⸗ 
den waren, an der Zahl fünftaufend; es waren Men- 
ſchen mit Hundekoͤpfen, die auf gefluͤgelten Eicheln, 
(wie auf Wagen) ſtritten. Uebrigens gieng die Rede, 
es fehlten noch verſchiedene Huͤlfsvoͤlker, auf welche 
Phaeton gerechnet haͤtte, beſonders die Schleuderer die 
aus der Milchſtraße erwartet wurden, und die Wol⸗ 
ken⸗Centauren. Die letztern langten gleichwohl noch 
an, da das Treffen ſchon entſchieden war, und haͤtten 
unſertwegen wohl wegbleiben moͤgen; die Schleuderer 
aber kamen gar nicht: woruͤber Phaeton ſo aufgebracht 
worden ſeyn ſoll, daß er in der Folge ihr Land mit Feuer 
verwuͤſtete. Dieß war alſo die Macht, womit er ge⸗ 
gen uns anruͤckte. 5 


Das Zeichen zum Angriff wurde nun, auf bey⸗ 
den Theilen, durch Eſel gegeben, deren man ſich hier 
zu Lande ſtatt der Trompeter bedient, und das Treffen 
hatte kaum angefangen, als der linke Flügel der He⸗ 
lioten 7), ohne das Einhauen der Pferdegeyer zu er⸗ 
warten, die Flucht ergriff: wir ſetzten ihnen alſo nach 
und richteten ein großes Blutbad unter ihnen an. Hin⸗ 

5 * gegen 
7) oder Sonnenbewohner. 
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gegen gewann ihr rechter Flügel anfangs den Vortheil 
über unſern linken, und die Muͤckenreiter warfen unfre 
Kohlvoͤgel mit ſolcher Gewalt uͤbern Hauffen, und ver⸗ 
folgten ſie ſo hitzig, daß ſie bis zu unſerm Fußvolk 
vordrangen: dieſes aber that eine ſo tapfre Gegenweh⸗ 
re, daß die Feinde hinwieder in Unordnung und zum 
Weichen gebracht wurden, zumal, wie fie merkten, 
daß ihr linker Flügel geſchlagen ſey. Ihre Niederlage 
war nun entſchieden; wir machten eine große Menge 
Gefangener, und der Erſchlagenen waren fo viele, daß 
die Wolken von ihrem Blute ſo roth gefärbt wurden, 
wie fie uns bey Sonnen⸗Untergang zu erſcheinen pfle⸗ 
gen: ja es traͤufelte ſogar haͤuffig auf die Erde herab; 
ſo daß ich auf die Vermuthung kam, eine ehemals in 

den obern Gegenden vorgefallene aͤhnliche Begebenheit 
moͤchte wohl den Blutregen veranlaßt haben, den Ho⸗ 
mer ſeinen Jupiter wegen Sarpedons Tod auf die Er⸗ 
de regnen laͤßt. 9 


Als wir endlich vom Nachſetzen der Feinde ab⸗ 
ließen, richteten wir zwey Tropaͤen auf, eines fuͤr die 
Infanterie auf der Spinnenwebe, das andere auf den 
Wolken für diejenige die in der Luft geſtritten hatten: 
aber waͤhrend wir damit beſchaͤfftiget waren, benachrich⸗ 
tigten uns unſee Vorpoſten, die Wolken⸗Centau⸗ 
ren ſeyen im Anzuge, die ſchon vor der Schlacht zum 
Phaeton härten ſtoßen ſollen. Ich muß geſtehen, der 
Aufmarſch einer Armee von Reitern, die halb Men⸗ 

8 ſchen und halb geflügelter Pferde waren, und wovon 
die 
80 Ilias XVI. 458. 59. i E 
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die menschliche Hälfte fo groß als das obere halbe Theil 
des Koloß von Rhodus, die Pferdehaͤlfte aber wie ein 
großes Laſtſchiff war, machte ein ganz auſſerordentli⸗ 
ches Schauspiel. Ihre Anzahl habe ich lieber nicht 
beyſetzen wollen, denn ſie war ſo ungeheuer groß, daß 
man mir nicht glauben wuͤrde. Sie wurden vom 
Schuͤtzen im Thierkreiſe angefuͤhrt. Wie fie nun. 
ſahen, daß ihre Freunde geſchlagen waren, ſchickten ſie 
ſogleich einen Eilbothen an den Phaeton ab, um ihn 
ins Treffen zuruͤckzurufen; fie ſelbſt aber drangen in gu⸗ 
ter Ordnung auf die erſchrocknen Seleniten ein, (die, 
uͤber Verfolgung der Feinde und Theilung der Beute, 
in groͤßte Unordnung gekommen waren) jagten ſie alle 
in die Flucht, verfolgten den Koͤnig ſelbſt bis vor die 
Mauern ſeiner Hauptſtadt, machten den groͤßten Theil 
feiner Voͤgel nieder, riſſen die Tropaͤen um, bemaͤch⸗ 
tigten ſich des ganzen Schlachtfeldes der Spinnenweben, 
und machten (unter andern) auch mich und zwey meiner 
Gefährten zu Kriegsgefangnen. Jetzt erſchien auch 
Phaeton wieder, und nachdem fie andere Tropaͤen er⸗ 
richtet hatten, wurden wir noch an eben demſelben Ta⸗ 
ge, die Haͤnde mit Stricken von der Spinnewebe auf 
den Ruͤcken gebunden, nach der Sonne abgeführt, 


Da die Feinde nicht fuͤr gut befanden, die 
Hauptſtadt Endymions zu belagern, fo begnuͤgten fie 
ſich, eine doppelte Mauer von Wolken zwiſchen dem 
Mond und der Sonne aufzuführen, wodurch alle Com« 
munication zwiſchen beyden abgeſchnitten, und der 

ond alles Sonnenlichts beraubt wurde. Der arme 
Lucians Werke IV Th. ER Mond 
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Mond erlitt alſo von dieſem Augenblick an eine totale 
Finſterniß, und war gaͤnzlich in eine ununterbrochne 
Nacht eingehuͤllt. In dieſer Noth wußte ſich Endy⸗ 
mion nicht anders zu retten, als daß er Deputierte 
nach der Sonne abſchickte, welehe fußfaͤllig bitten muß⸗ 
ten, daß man die Mauer wieder einreiſſen, und ſie 
nicht ſo unbarmherzig in der Finſterniß zu leben noͤthi⸗ 
gen möchte: er machte ſich dagegen anheiſchig, der 
Sonne Tribut zu entrichten, ihr, wenn ſie Krieg hätte, 
mit Huͤlfstruppen zuzuziehen, nichts feindliches mehr ger 
gen fie zu unternehmen, und zur Sicher heit dieſer Ver⸗ 
ſprechungen Geiſeln zu geben. Phaeton hielt dieſes 
Antrags halben zwey Rathsverſammlungene in der er⸗ 
ſten war die Erbitterung noch zu groß, um Vorſchlä⸗ 
gen zur Gute Gehoͤr zu geben in der zweyten aber ka⸗ 
men ſie auf andere Gedanken, und der. Friede wurde 
vermittelſt eines Tractats geſchloſſen, der alſo lautete: 


„Swiſchen den Helioten und ihren Bundesgenoſ⸗ 
fen am Einen, und den Seleniten “) und ihren Ver⸗ 
buͤndeten am andern Theile, iſt folgender Vergleich er⸗ 
richtet worden: Die Helioten machen ſich anheiſchig, 
N die aufgeführte Mauer niederzureiſſen, nicht wieder 
feindlich in den Mond einzufallen, und die Gefangenen 
gegen ein zwiſchen beyden Theilen aus gemachtes Löͤſe⸗ 
geld frey zu geben. Die Seleniten hingegen verſpre⸗ 
chen, die uͤbrigen Sterne bey ihrer Unabhaͤngigkeit zu 
belaſſen, die Helioren nie wieder mit Kriege zu uͤber⸗ 
ziehen, ſondern einander, wofern fie von jemand ange⸗ 


J geiften 
9) Mondsbewohuern. 
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griffen wuͤrden, wechſelſeitige Huͤlfe zu leiſten; nicht 
weniger macht ſich der Koͤnig der Seleniten verbindlich, 
dem Könige der Helioten, als einen Tribut jaͤhrlich ze⸗ 
hentauſend Eimer Thau zu entrichten, und zur Sicher⸗ 
heit deſſelben zehentauſend Geiſeln zu geben. Die Co⸗ 
lonie in den Morgenſtern aber betreffend, ſoll ſolche von 
beyden Theilen gemeinſchaftlich bewerkſtelliget werden, 
und auch aus andern Voͤlkerſchaften wer dazu Luſt ha⸗ 
ben mag Theil daran nehmen dürfen, Dieſes Buͤndniß ſoll 
auf eine Denkſaͤule von Bernſtein gegraben, und zwi⸗ 
ſchen der Grenze beyder Reiche in freyer Luft aufgeſtellt 
werden: und haben daſſelbe beſchworen ) 


Von Seiten der Helioten, Von Seiten der Seleniten, 


Feuermann. Nachtlieb. 
Sommergluth. Monder. 
Flammſtaͤdt. Wechſelſchein. | 


Sobald diefer Friedensſchluß unterzeichnet war, wurde 
die Mauer eingeriſſen und wir Gefangenen ausgelie⸗ 
fert. Bey unſerer Zuruͤckkunft in den Mond kamen 
uns unſere Cameraden und Endymion ſelbſt entgegen, 
und umarmten uns mit thraͤnenden Augen. Dieſer 
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10) Da Lucian es fuͤr ſchick⸗ gehen wollte, zu verdeutſchen. 
lich hielt, den Herren Ber Im Original heiſſen jene, 
vollmaͤchtigten Sonnen». und Ppronidis, Cher tes, Phlo⸗ 
Mondmäßige Nahmen zu ger gius: dieſe, Nyktor: Me⸗ 
ben, ſo ſchien es aus gleichem nius, Polylampus. 

runde nothig, ſie ſo gut es FR 
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Fuͤrſt hätte uns überaus gerne bey ſich behalten; er 
ſchlug uns vor, an der neuen Colonie Theil zu nehmen, 
und erbot ſich mir ſeinen Sohn zur Ehe zu geben (denn 
es giebt bey ihnen keine Weiber) aber ich ließ mich auf 
keine Weiſe uͤberreden, ſondern beſtand darauf, daß er 
uns wieder ins Meer herabſchicken ſollte. Wie er nun 
ſahe, daß es unmöglich war uns auf andere Gedanken 
zu bringen, ſo willigte er in unſre Enklaſſung ein, nach⸗ 
dem er uns eine ganze Woche durch aufs herrlichſte bes 
wirthet hatte. 


Aber ehe ich den Mond wieder verlaſſe, muß ich 
euch doch auch erzaͤhlen, was ich waͤhrend meines dor⸗ 
tigen Aufenthaltes neues und auſſerordentliches bemerkt 
habe. Das erſte iſt, daß die Seleniten nicht von 
Weibern ſondern von Maͤnnern gebohren werden; denn 
hier heurathen die Maͤnner einander, und das weibliche 
Geſchlecht iſt ihnen etwas ſo unbekanntes, daß ſie nicht 
einmal einen Nahmen in ihrer Sprache dafuͤr haben. 
Ihre Eintichtung ift dieſe; jeder Selenit wird geheura⸗ 
thet bis er fünf und zwanzig Jahre alt iſt, von dieſer 
Zeit an aber heurathet er ſelbſt. Ihre Leibesfrucht 
fragen fie nicht wie die Weiber bey uns, ſondern in 
der Wade. Sobald ein junger Selenit empfangen hat, 
fange ihm die Wade an dicker zu werden; einige Zeit 
darauf wird die Geſchwulſt aufgeſchnitten, und man 
zieht die Kinder todt heraus: ſobald ſie aber mit off⸗ 
nem Munde an die freye Luft gebracht werden, fangen 
fie an zu leben. Ich vermuthe daß das Griechiſche 


Wort as gerne (Beinbauch) ſich von dieſem Volke 
ber⸗ 
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berſchreibt, und ſich auf dieſe ſonderbare Eigenſchaft 
bezieht, ihre Kinder, anſtatt im Leibe, in der Ae 
zu tragen. N i 


Was aber noch viel ſonderbarer ift, es giebt eine 
Art Menſchen bey ihnen, Dendriten genannt, die 
auf folgende Weiſe entſtehen. Man ſchneidet einem 
Manne den rechten Hoden aus und pflanzt ihn in die 
Erde; nach und nach waͤchſt hieraus ein ſehr großer 
fleiſcherner Baum, der die Geſtalt eines Phallus, aber 
dabey Zweige und Blaͤtter hat, und eine ellenlange 
Eichelfoͤrmige Frucht traͤght. Dieſe werden, wenn fie 
zeitig ſind, abgebrochen, und die Menſchen herausge⸗ 
knackt. Dieſe Dendriten aber ſind von Natur ohne 
Geſchlechtstheile, und alſo genoͤthigt ſich kuͤnſtliche an⸗ 
zuſetzen, die ihnen eben die Dienſte thun als ob ſie na⸗ 
tuͤrlich waͤren. ) Die Reichern laſſen fich ſolche von 
Elfenbein machen, die Armen aber begnuͤgen ſich mit 
hoͤlzernen. 11 € 
Wenn ein Selenit alt worden iſt, ſo ſtirbt er 
nicht wie wir, ſondern zerfließt, wie Rauch, in der 
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11) Im Griechiſchen: dir 
70 oxgevaau etc. Ich weiß 
nicht, wie ſich Maſſieu durch 
das Wort moosIE)& hat ver⸗ 
leiten laſſen koͤnnen, zu uͤber⸗ 
ſetzen: on trouve a fes cö- 
tes, dans la meme enve- 

oppe des parties genita- 
les, etc. Tleoc.Ie7os hat hier 


wohl ſchwerlich eine andere 
Bedeutung als es in D 
oe! (falſches angeſetztes 
Haar) hat; wenigſtens iſt 
keine Spur im Text, daß Lu⸗ 
cian an die gedacht habe, die 
ihm der franzoͤſ. Ueberſ. an⸗ 
dichtet. 
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Die ganze Nation hat nur einerley Art ſich zu 
naͤhren: fie braten nehmlich Froͤſche (die bey ihnen 
hauffenweis in der Luft herumfliegen) auf Kohlen, fes 
tzen ſich um den Heerd, wie ſie gebraten werden, wie 
um einen Tiſch her, ſchluͤrfen den aufſteigenden Dampf 
ein, und darin beſteht ihre ganze Mahlzeit. Wenn 
ſie trinken wollen, ſo druͤcken ſie Luft in einen Becher 
aus, der auf dieſe Weiſe mit einer dem Thau aͤhnlichen 
Feuchtigkeit angefuͤllt wird. 


Bey einer fo feinen Nahrung wiſſen fie nichts 
von den Excretionen, denen die Erdebewohner unter⸗ 
worfen ſind; ſie ſind auch nicht an eben dem Orte ge⸗ 
bort wie wir, ſondern haben bloß (zu dem oben ange⸗ 
deuteten Gebrauch) eine Oefnung in der Kniekehle. 


Wer bey ihnen für ſchoͤn gelten will, muß kahl 
und ohne Haare ſeyn; lockichte und ſtarkbehaarte Koͤ⸗ 
pfe ſind ihnen ein Greuel. In den Kometen hingegen 
iſts juſt umgekehrt: denn da gelten nur die lockichten 
fuͤr ſchoͤn, wie uns einige Reiſende, die in dieſen Ster⸗ 
nen zu Hauſe waren, erzaͤhlten. Jedoch haben ſie uͤber 
den Knien etwas Bart. An den Fuͤßen haben ſie we⸗ 
Naͤgel noch Zehen, ſondern der ganze Fuß iſt aus Ei⸗ 
nem Stücke: aber uͤber dem Hintern iſt jedem ein 
großer Kopfkohl, ſtatt eines Schwanzes, gewachſen, 
der immer gruͤn bleibt und nie abbricht, wenn man 
auch darauf fallt 


Sie ſchneutzen eine ſehr ſaure Art von Honig 
aus, und wenn ſie ſich, es ſey durch Arbeit oder gym⸗ 
naſtiſche 
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naſtiſche Uebungen, eine ſtarke Bewegung machen, 
ſchwitzten ſie am ganzen Leibe Milch, ſo daß ſie, um 
Kaͤſe daraus zu machen, nur ein wenig von dem be⸗ 
fagten Honig hineinzutraufeln brauchen. 


Sie wiſſen aus Zwiebeln ein Oel zu machen, daß 
ſehr weiß und von fo angenehmen Geruch iſt, daß fie 
es zum parfumieren brauchen. Ueberdieß bringt ihr 
Land eine große Menge Reben hervor, die, ſtatt Wein, 
Waſſertrauben tragen, deren Beeren Kerne von der 
Größe unſeer Schloßen haben. Ich weiß mir daher 
den Hagel bey uns nicht beſſer zu erklaͤren, als daß es 
auf der Erde hagelt, ſo oft ein Sturmwind im Mond 
dieſe Reben fo ſtark ſchuͤttelt, daß die Waſſertrauben 
davon zerplatzen. 


Die Seleniten tragen keine Taſchen, ſondern ſte⸗ 
cken alles was fie bey fich tragen wollen, in ihren Bauch, 
den fie, nach Gefallen, auf» und zuſchließen Fünnen, 
Denn von Natur iſt er ganz leer, und bloß ringsum 
mit langen und dichten Zotteln bewachſen, ſo daß auch 
ihre neugebohrnen Kinder, wenn fie frieren, ihnen in 
den Bauch hineinkriechen. ) e 


Was ihre Kleidung betrifft, fo tragen die Rei⸗ 
chen weiche Kleider aus Glas, der Armen ihre hinge⸗ 
gen ſind aus Erzt gewebt; denn dieſe Gegenden ſind 

94 ſeht 

12) Lucian ließ ſich, als men war, und daß es eine 

er dieſen ſeltſamen Einfall Bentelratze giebt, die mit 

hatte, wohl wenig davon dieſer Bequemlichkeit ihre Jun⸗ 

traͤumen, daß ihm die Na- gen in ihrem Leibe zu beher⸗ 
tur ſchon darin zuvorgekom⸗ bergen, verſehen iſt. 


( 168 ) 


ſehr erzthaltig, und fie verarbeiten es, wenn fie etwas 
Waſſer dazu gießen, wie wir die Wolle. 


Aber was fie für Augen haben, getraue ich mir 
kaum zu ſagen, es iſt ſo unglaublich, daß ich beſorgen 
muß, man werde denken, ich gebe die Unwahrheit vor. 
Doch, da ich ſchon ſo viel wunderbares erzaͤhlt habe, 
mag das immer auch noch mitgehen. Sie haben nehm⸗ 
lich Augen die ſich herausnehmen laſſen; wer alſo die 
ſeinigen ſchonen will, nimmt ſie heraus und hebt ſie 
auf; kommt ihm dann etwas vor daß er ſehen will, ſo 
ſetzt er ſein Auge wieder ein, und ſieht. Viele, die 
die ihrigen verlohren haben, ſehen mit geborgten; denn 
was reiche Leute find, haben deren immer viele vor⸗ 
raͤthig. 1 s 5 

Ihre Ohren find aus Platanenblättern gemacht, 
und nur die Dendriten allein haben hoͤlzerne. 


Auch ſah ich im Palaſte des Koͤnigs noch ein an⸗ 
deres Wunder, und das iſt ein Spiegel von ungeheu⸗ 
rer Groͤße, der auf einem nicht allzutiefen Brunnen 
liegt. Wer in dieſen Brunnen hinabſteigt, hoͤrt alles 
was auf unſrer Erde geſprochen wird; und wer in den 
Spiegel ſchaut, ſieht darin alle Staͤdte und Voͤlker der 
Erde ſo genau als ob ſie vor ihm ſtuͤnden. Ich ſah 
bey dieſer Gelegenheit meine Familie und mein ganzes 
Vaterland: ob ſie aber auch mich geſehen haben, kann 
ich nicht für gewiß ſagen. Wer mir nicht glauben follte 
was ich von der Tugend dieſes Spiegels gemeldet habe, 
wird ſich, wenn er einmal ſelbſt hieher kommen wird, 

mit 
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mit eigenen Augen uͤberzeugen koͤnnen, daß ich die 


Wahrheit ſage. 


Wir beurlaubten uns nunmehr von dem Koͤnige 
und ſeinem Hofe, begaben uns wieder an Bord unſers 
Schiffes und ſtießen ab. Endymion beſchenkte mich 
beym Abſchied mit zwey glaͤſernen und fuͤnf ehernen 
Kleidungen, nebſt einer ganzen Ruͤſtung von Wickboh⸗ 
nen: ich mußte aber alles im Wallfiſch zuruͤcklaſſen. 
Er gab uns auch tauſend Hippogypen mit, die uns 
fuͤnfhundert Stadien weit begleiten mußten. 


Nachdem wir bey verſchiedenen andern Landern 
vorbeygefahren, landeten wir am Morgenſtern, der 
ſeit kurzem angebaut worden war, an, um frifches 
Waſſer einzunehmen. Von da fuhren wir in den Thier. 
kreis ein, indem wir linker Hand hart an der Sonne 
vorbey ſegelten: aber wir ſtiegen nicht aus, wiewohl 
meine Gefaͤhrten es ſehr gewuͤnſcht haͤtten, weil uns 
der Wind entgegen war. Doch kamen wir ihr nahe 
genug, um zu ſehen, daß die Landſchaft mit den ſchoͤn⸗ 
ſten Gruͤn bedeckt, wohl bewaͤſſert, und mit allen 
Arten von Naturguͤtern reichlich geſegnet war. Wie 
uns die Nephelocentauren, die in Phaetons Solde ſte⸗ 
hen, gewahr wurden, flogen ſie auf unſre Barke zu, 
zogen ſich aber wieder zuruͤck, ſobald ſie vernahmen, 
daß wir in den Frledenstractat mit eingefolofien 
wären, 

Nunmehr hatten auch die Hippogypen Abſchie 
von uns genommen, und wir hatten die naͤchſte Nacht 
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und den folgenden Tag unſern Lauf fortgeſetzt und im⸗ 
mer niederwaͤrts geſteuert, als wir gegen Abend bey 
der ſogenannten Lampenſtadt ) anlangten. Dieſe 
Stadt liegt zwiſchen den Plejaden und Hyaden, aber 
etwas niedriger als der Zodiakus. Hier ſtiegen wir 
ans Land, erblickten aber keinen Menſchen; hingegen 
ſahen wir eine große Menge Lampen, die auf den 
Straßen hin und wieder liefen, und auf dem Markt 
und am Hafen beſchaͤftigt waren; die meiſten waren 


klein und hatten ein aͤrmliches Anſehen; einigen weni⸗ 


gen hingegen ſahe man's gleich an ihrem Glanz und 
lebhaften Lichte an, daß fie hier die Großen und Viel⸗ 
vermoͤgenden vorſtellten. Jede hatte ihren eigenen Sams 
penſtock, der ihr zur Wohnung diente, und ihren eige⸗ 
nen Nahmen, wie die Menſchen. Wir hoͤrten auch 
daß ſie eine Art von Sprache hatten. Ungeachtet ſie 
uns nun nichts zu Leide thaten, und uns vielmehr nach 
ihrer Weiſe gaſtfreundlich zu empfangen ſchienen, fo 
war uns doch nicht wohl bey ihnen zu Muthe, und 
keiner von uns getraute ſich weder zu eſſen noch zu ſchla⸗ 
fen. Mitten in der Stadt haben ſie eine Art von 
Rathhaus, wo ihr Stadtſchultheiß die ganze Nacht 
durch fige, und einen nach dem andern bey feinem 
Nahmen zu ſich ruft: wer nicht gehorcht, wird als ein 
Deſerteur behandelt, und mit der Todesſtrafe belegt, 
das heißt, er wird ausgeloͤſcht. Wir hoͤrten auch, 
während wir herumſtanden und ſahen was paſſterte, ver⸗ 
ſchiedene von ihnen, die allerley Urſachen, warum ſie 
fo fpäte gekommen, zur Entſchuldigung anfuͤhrten. Bey 
' dieſer 
73) Kychnopolis. Ir 
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dieſer Gelegenheit erkannte ich unſre eigene Hauslam⸗ 
pe; ich erkundigte mich bey ihr wie es zu Hauſe ſtuͤnde, 
und ſie ſagte mir alles was ſie wußte. 


Da wir nicht laͤnger als dieſe einzige Nacht zu 
wchnopolis bleiben wollten, lichteten wir des folgenden 
Tages den Anker, und fuhren neben den Wolken vor: 
bey, wo wir, unter andern, mit großer Verwunde⸗ 
rung, auch die berühmte Stadt Nephelokokkygia ) 
ſahen, aber wegen widrigen Windes nicht in ihren 
Hafen einlaufen konnten. Doch erfuhren wir, daß 
Koronos, Kottyphions Sohn, dermalen daſelbſt re⸗ 
giere; und ich, meines Orts, beſtaͤrkte mich in der 
Meynung, die ich immer von der Weisheit und Wahr⸗ 
baftigkeit des Dichters Ariſtophanes gehegt hatte, deſſen 
Nachrichten von dieſer Stadt man mit Unrecht den ge= 
buͤhrenden Glauben verſagt. Drey Tage darauf beka⸗ 
men wir den Ocean wieder zu Geſichte; aber die Erde 
zeigte ſich nirgends, die in der Luft ſchwebenden ausge⸗ 
nommen, die uns uͤberaus feurig und funkelnd vorka⸗ 
men. Am vierten gegen Mittag ſetzte uns ein ſanft 
nachgebender Wind allmählich wieder auf dem Meere ab. 


Es iſt unmoͤglich das Entzuͤcken zu beſchreiben, 
das uns ergriff als wir uns wieder auf dem Waſſer 
fuͤhlten. Wir gaben der ganzen Schiffsmannſchaft 
einen Schmaus, ſo gut als es unſer Vorrath erlauben 
wollte, und ſprangen dann ins Waſſer und badeten uns, 

nach 


14) die aus den Vögeln des Ariſtophanes bekannt iſt. 
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nach Herzensluſt; denn es herrſchte eben eine große 
Windſtille und das Meer war ſo glatt wie ein Spiegel. 


Aber in kurzem erſuhren wir, daß eine ploͤtzliche 
glückliche Veraͤnderung nicht felten der Anfang größerer: 
Ungluͤcksfaͤlle iſt. Denn kaum waren wir zwey Tage 
auf dem Meere gefahren, als ſich gegen Sonnenauf⸗ 
gang eine Menge Wallfifche und andere Seeungeheuer 
ſehen ließen. Unter den erſtern zeichnete ſich beſonders 
einer durch ſeine Groͤße aus, denn er war nicht weni⸗ 
ger als funfzehnhundert Stadien ) lang. Dieſer kam 
mit offnem Rachen, und mit einem Ungeſtuͤm, der das 
Meer auf allen Seiten aufbrauſen und ſchaͤumen machte, 
auf uns loß, und zeigte uns. Zähne, die noch viel: größer 
als unfere koloſſaliſchen Phallusbilder ), ſpitzig wie 
Zaunpfaͤhle und ſo weiß wie Elfenbein waren. Wir 
nahmen alſo den letzten Abſchied von einander, und 
indem wir ihn einer in des andern Armen erwarteten, 
war er da und ſchlang uns zuſammt unſerm Schiffe auf 
einen Athemzug hinunter; denn er fand nicht für noͤthig 
uns 


15) Ungefähr fünf: und 
vierzig deurſche Meilen. 


16) Lutian ſagt nur: viel 
größer als die Phalli bey 
uns; aber wenn die Zaͤhne 
dieſes Ungeheuers nur in ei⸗ 
niger Proportion mit ſeinem 
ganzen koͤrperlichen Umfang 
ſtauden „ fo kann man hier 
keine kleinere Phallus bilder 


annehmen, als die koloſſali⸗ 
ſchen, deren in dem Tractat 
von der Syriſchen Göttin 
Erwaͤhnung gethan wird, wel⸗ 
che (nach der billigſten Leſe⸗ 
art) dreiſſig Klafter oder 180 
Fuß hoch waren, und mit al⸗ 
lem dem gegen die Zaͤhne ei⸗ 
nes Caſchelotten, der 930,000 
Fuß lang war, in keine Ver⸗ 
gleichung kommen konnten. 


wm); 


uns erſt mit feinen Zähnen zu zermalmen, ſondern das 
Schiff gliſchte auf Einen Druck durch die Zwiſchenräu 
me in ſeinen Schlund hinab. 1 


Wie wir nun drin waren, war es anfangs fo 
dunkel daß wir nicht einen Stich ſehen konnten: als er 
aber, nach einer Weile, den Rachen wieder aufſperrte, 
ſahen wir uns in einer Höhle von fo ungeheurer Höhe 
und Weite, daß fie uns fuͤr eine Stadt von zehentau⸗ 
ſend Einwohnern Raum genug zu haben ſchien. Ue⸗ 
berall lagen eine Menge kleiner Fiſche, zermalmter 
Thiere, Segel, Anker, Menſchengebeinen und ganze 
Schiffsladungen umher. Weiter hin war, vermuth⸗ 
lich aus dem vielen Schlamm, den dieſer Wallfiſch 
ſchon verſchluckt hatte, eine Erde mit Bergen und 
Thaͤlern entſtanden, wovon jene mit allen Arten von 
Bäumen, dieſe mit allerley Kräutern und Gemuͤſen 
dergeſtalt bepflanzt waren, daß man es fuͤr angebautes 
Sand halten mußte. Dieſe Inſel, wenn ich es fo 
nennen kann, mochte wohl zweyhundert und vierzig 
Stadien *) im Umkreiſe haben. Wir fahen auch ver⸗ 
ſchiedene Arten von Seevoͤgeln, Meerſchwalben und 
Eisvogel, die auf den Bäumen umher ihre Neſter 
hatten. 8 

Unſer erſtes war, daß wir uns hinſetzten und uns 
recht ſatt weinten; endlich aber, nachdem ich meinen 
Reifegefährten Muth zugeſprochen hatte, machten wir 
vor allen Dingen unſer Schiff feſt, ſchlugen ſodann 
Feuer, und machten uns, aus den Fiſchen, die in 

8 großer 
17) Bepnahe acht Meilen. a 
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großer Menge und Mannichfaltigkeit umher lagen, eine 
Mahlzeit zu recht; Waſſer hatten wir noch aus dem 
Morgenſtern am Bord. 


Wie wir des folgenden Morgens aufſtanden, far 
hen wir, ſo oft der Wallfiſch Athem hohlte, bald Ber⸗ 
ge, bald nichts als Himmel, bald auch Inſeln, woraus 
wir dann ſchloſſen, daß er ſich mit großer Geſchwindig⸗ 
keit in allen Theilen des Oceans herum bewege. 


Als wir nun dieſes neuen Aufenthaltes in etwas 
gewohnt waren, nahm ich ſieben meiner Gefaͤhrten mit 
mir, und gieng in den Wald auf weitere Entdeckungen 
aus. Ich hatte noch nicht fünf volle Stadien zuruͤk 
gelegt, als ich auf einen Tempel ſtieß, der laut der 
Inſchrift dem Neptun gewidmet war; bald darauf fans 
den wir eine große Anzahl Graͤber mit Saͤulen, und 
nicht weit davon eine Quelle klares Waſſer. Ueberdieß 
hoͤrten wir Hunde bellen, und ſohen in einiger Entfer⸗ 
nung Rauch aufſteigen; fo daß wir, allem Vermu⸗ 
then nach, nicht weit von einer Wohnung ſeyn konnten. 
Wir verdoppelten nun unſre Aufmerkſamkeit, und wa⸗ 
ren nicht weit fortgegangen, als wir einen alten Mann 
und einen Juͤngling antrafen, die ſehr emſig in einem 
Kuͤchengarten arbeiteten, und eben beſchaͤfftigt waren, 
Waſſer aus der Quelle in denfelben zu leiten. Erfreut 
und erſchrocken zugleich blieben wir ſtehen, und man 
kann ſich leicht einbilden, daß ihnen eben fo wie uns zu 
Mulhe war. Sie hielten mitten in ihrer Arbeit ein, 
und betrachteten uns ohne einen Laut von ſich zu geben. 

Endlich 


(5) 


Endlich ermannte ſich doch der Alte nach einer kleinen 
Weile, und redete uns an. — „Wer ſeyd ihr, ſagte 
er, Daͤmonen des Meeres? Oder verungluͤckte Men⸗ 
ſchen unſers gleichens? Denn was uns betrifft, wir 
ſind Menſchen, und aus Erdeſoͤhnen, die wir waren, 
zu Meerbewohnern worden, und treiben mit dieſem 
Ungeheuer, in welchem wir eingeſchloſſen ſind, herum, 
ohne recht zu wiffen wie es mit uns ſteht; denn wir ha⸗ 
ben alle Urſache zu denken, daß wir geſtorben ſeyen, 
wiewohl wir noch zu leben glauben.“ — Auch wir, 
alter Vater, (antwortete ich ihm) ſind Menſchen, die 
ſich ſeit kurzem hier befinden; denn es iſt heute erſt 
der dritte Tag, daß wir ſamt unſerm Schiffe verſchlun⸗ 
gen worden ſind; und bloß das Verlangen zu wiſſen 
wie es in dieſem Walde ausſehe, der uns ſehr groß 
und dicht vorkam, hat uns hieher gebracht. Aber ohne 
Zweifel leitete uns irgend ein guter Genius, daß wir 
dich fanden, und nun wiſſen, daß wir nicht allein 
in dieſen Wallſiſch eingeſchloſſen ſind. Sage uns 
denn, wenn ich bitten darf, wer du biſt, und wie 
du hieher gekommen? Aber der gute Alte verſicherte 
uns, daß er unfre Neugier nicht eher befriedigen wuͤr⸗ 
de, bis er uns, fo gut ers vermoͤchte, bewirthet haͤtte; 
und hiemit führte er uns in feine Wohnung, die er ſich 
gemacht hatte. Sie war fuͤr ſeine Beduͤrfniſſe bequem 
genug, und mit Sitzen und andern Nothwendigkeiten 
verſehen. Nachdem er uns hier Gemuͤſe, Fruͤchte, 
Fiſche und Wein vorgeſetzt hatte, und wir ſatt waren, 
erkundigte er ſich nach den Zufaͤllen, die uns begegnet 
wären, und da erzählte ich ihm alles der Ordnung nach, 
ö den 
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den Sturm, und was uns auf der Inſel begegnet, und 
unſre Reiſe in der Luft, und den Krieg, und alles 
uͤbrige bis zu d dem Augenblick unſrer Untertauchung in 
den Wallfiſch. 


Nachdem er mir fein Erſtaunen über ſo wunder⸗ 
volle Begebenheiten aufs lebhafteſte ausgedruͤckt hatte, 
erzaͤhlte er uns nun auch die ſeinigen. Meine Freunde, 
ſagte er, ich bin ein Kaufman aus Cypern. Meine 
Geſchaͤffte bewogen mich mein Vaterland zu verlaſſen, 
und mit meinem Sohne, den ihr hier ſehet, und einer 
großen Anzahl Bedienten, auf einem mit vielerley 
Waaren befrächteten Schiffe, deſſen Trümmer ihr 
vielleicht im Schlunde des Wallfiſches geſehen habt, eine 
Reiſe nach Italien zu unternehmen. Bis auf die Hoͤhe 
von Sicilien gieng unſte Fahrt gluͤcklich von ſtatten: 
aber hier bekamen wir einen widrigen Wind, der uns 
am dritten Tage in den Ocean trieb, wo wir das Un⸗ 
gluͤck hatten dieſem Wallfiſche zu begegnen und mit 
Mann und Schiff verſchlungen zu werden. Alle meine 
Leute kamen dabey ums Leben, und wir beyde blieben 
allein uͤbrig. Nachdem wir ſie nun zur Erde beſtattet, 
und dem Neptun einen Tempel errichtet hatten, bringen 
wir ſeitdem unſer Leben hin, Gemuͤſe in unſerm Gar⸗ 
ten zu bauen, die nebſt Fiſchen und Baumfruͤchten 
unſere Nahrung ausmachen. Der Wald, der von 
großem Umfang iſt, wie ihr ſeht, bat auch eine große 
Menge Weinſtoͤcke, die einen vortrefflichen Wein ge⸗ 
ben; auch werdet ihr vermuthlich geſehen haben, daß 
wir eine Quelle des a und frifcheften Waſſers 

befigen. 
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beißen. Unſer Lager bereiten wir aus Baumblättern; 
Holz zum Feuer anmachen haben wir in Ueber fluß; 
wir fangen Voͤgel in Netzen, und ſogar lebendige Fi⸗ 
ſche, wenn wir auf die Kiemen is) des Ungehenerg 
hinausgehen, wo wir uns auch baden fo oft wir Luſt 
dazu haben. Ueberdieß befindet ſich nicht ſehr weit von 
bier ein See mit ſalzichtem Maffer, der zwanzig Sta⸗ 
dien im Umkreis hat, und einen Ueberfluß an Fiſchen 
aller Arten enthaͤlt: in dieſem See vergnuͤgen wir uns 
zuweilen mit ſchwimmen, oder fahren auf ihm in einem 
kleinen Nachen, den ich gezimmert habe. Auf dieſe 
Weiſe haben wir, ſeit uns der Wallfiſch verſchlungen 
bat , bereits fieben und zwanzig Jahre zugebracht. 
Wir wurden uns auch in dieſer Lage ganz leidlich be. 
finden, wenn nur unſre Nachbarn, die ſehr ungeſellige 
und wilde Leute ſind, uns nicht gar zu uͤberlaͤſtig 
fielen — 


Wie? rief ich, hat denn dieſer Waltfifch noch 
mehr Einwohner? 


Sehr viele, erwiederte der alte Mann, aber 
wie geſagt, unvertraͤgliche Geſchoͤpfe und von fehr 
abenteuerlichen Geſtalten. Den weſtlichen Theil des 
Waldes, gegen den Schwanz des Wallſiſches zu, be⸗ 
wohnen die Tarichanen, welche Aalaugen und ein 
Krebsgeſicht haben, ein ſtreitbares, trotziges und ro⸗ 

f e 
18) Dieß iſt der rechte ches im gemeinen Reben un⸗ 


Nahme des Organs, wodurch ſchicklich mit dem Nahmen det 
die Fiſche Athem hohlen, wel⸗ Sicherer belegt wird. 
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hes Fleiſchfreſſendes Volk. Auf der andern Seite, 
rechter Hand, halten ſich die Tritonomendeten auf!), 
die von oben bis an den Guͤrtel wie Menſchen und von 
unten wie Wieſel geſtaltet, jedoch ihrer Sinnesart 
nach nicht ſo boshaft und gewaltthaͤtig find, wie die 
übrigen, " Linker Hand wohnen die Karkinocheiren 
und Thynnokephalen, wovon jene ſtatt der Haͤnde 
Krebsſcheeren, dieſe einen Thunfiſchkopf haben; dieſe 
beyden Voͤlkerſchaften ſtehen im Bunde mit einander 
und machen im Kriege gemeinſchaftliche Sache. Die 
Mitte haben die Paguraden und Pfettapoden ) 
ein paar ſtreitbare Raſſen, die beſonders ſchnell im Laufen 
find, Die Morgenlaͤndiſche, dem Rachen zunaͤchſt 
liegende Gegend, iſt, weil fie vom Meer angeſpuͤlt wird, 
groͤßtentheils unbewohnt: ich habe mich alſo mit ihr 
behelfen muͤſſen, und bezahle den Pſettapoden einen 
jahrlichen Tribut von fuͤnſhundert Stück Auſtern dafür 
So iſt das Innere dieſes Landes beſchaffen, und du 
kannſt dir leicht vorſtellen daß es für uns keine kleine 
Sorge iſt, wie wir uns gegen fo viele Volker wehren 
n 13 1 und 


109) Der Bedeutung dieſes Maſſteu mag es alſo am be⸗ 


Nahmens nach ſollte man eher 
Meuſchen⸗Bocke als Menſchen⸗ 
Wieſel erwarten; indeſſen iſt 
nicht zu begreiſſen, wie die 
Abſchreiber aus Tritonopa⸗ 
leoten Tritonomendeten ge⸗ 
macht haben koͤnnten. Der 
Vermuthung, daß hier eine 
Luͤcke ſey, ſcheint die folgende 
Erzaͤhlung entgegen zu ſeyn. 


ſten getroffen haben, wenn er 
meynt, daß man es in einer 
Compoſition wie dieſe fo ge⸗ 
nau nicht nehmen duͤrfe. 


20) Der letztere Nahme 
bedeutet fo viel als Schoilen- 
füße; der erſte deutet auf ei⸗ 
ne Aehnlichkeit mit Meer⸗ 
krebſen, 
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und mentäftens das Leben davon bringen wollen. Wie 
diele moͤgen ihrer wohl in allem ſeyn, fragte ich. 


„Ueber tauſend.“ 
„Was führen fie für Waffen? 
Keine als Fiſchgraͤthen. 


Das Beſte iſt alſo, ſagte ich, wir nehmen es 
mit ihnen auf, da wir bewaffnet find und fie nicht. 
Haben wir fie ein für allemal überwunden, fo konnen 
wir dann ohne Sorgen leben. 


ä 
Dieſer Antrag gefiel unſerm Wirth, Wir be. 
gaben uns alſo zu unſerm Schiffe zuruͤck, und machten 
Anſtalten. Eine Veranlaſſung zum Kriege konnte 
uns nicht fehlen; unſer Wirth durfte ſich nur weigern 
den Tribut zu bezahlen, deſſen Verfallzeit ganz nahe 
war: und ſo erfolgte es auch. Jene ſchickten und lie⸗ 
ßen den Tribut einfodern: Er wieß ſie mit einer ſtolsg 
zen Antwort ab. Hieruͤber wurden dann die Pſettapo⸗ 
den und Paguraden ſo aufgebracht, daß ſie mit gro⸗ 
ßem Geſchrey in die Pflanzung des Skintharus (ſo hieß 
unſer neuer Freund) einfſelen. Da wir uns deſſen ver⸗ 
ſehen hatten, fo fanden ſie uns in guter Verfaſſung⸗ 
Ich hatte die Haͤlfte meiner Mannſchaft, fuͤnf und 
zwanzig an der Zahl, vorausgeſchickk, mit dem Be⸗ 
fehl ſich in einen Hinkerhalt zu legen, und den Fein⸗ 
den, wenn fie vorbeygezogen ſeyn wurden, in den Raͤ⸗ 
cken zu fallen; welches ſie denn auch mit gutem Er⸗ 
feige re Ich aber mit den ubrigen, 
Ma eben, 
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ebenfalls fünf und zwanzig Mann ſtark, (denn Skin⸗ 
tharus und ſein Sohn fochten mit) gieng ihnen entgegen, 
und da wir fie ſolchergeſtalt in die Mitte bekamen, wur⸗ 
den ſie, nach einem hartnaͤckigen Gefecht, das nicht 
ohne Gefahr auf unſrer Seite war, endlich aus dem 
Felde gefchlagen und bis in ihre Hoͤlen verfolgt. Von 
den Feinden fielen ihrer hundert und ſiebenzig, von 
den unfrigen nur ein einziger, mein Steuermann, der 
mit der Rippe einer Meerbarbe durch die Schulter ger 


ſchoſſen wurde. 


Wir brachten die Nacht auf dem Wablſede zu, 
nachdem wir den getrockneten Ruͤckgrath eines Del⸗ 
phins als ein Siegeszeichen aufgerichtet hatten. Da 
ſich aber das Gerüche dieſes Vorgangs inzwiſchen ver⸗ 
breitet hatte, fanden wir am folgenden Morgen andere 
Feinde vor uns: und zwar nahmen die Tarichanen un⸗ 
ter Anfuͤhrung eines gewiſſen Pelamus den linken Fluͤ⸗ 
gel ein, die Thynnokephalen den rechten, die Karkino⸗ 
cheiren das Centrum. Denn die Tritonomendeten, die 
es mit keinem Theile verderben wollten, hielten ſich 
ruhig. Wir unſrer Seits giengen dem Feinde bis zum 
Tempel Neptuns entgegen, wo wir unter einem ſo gro⸗ 
ßen Feldgeſchrey, daß der ganze Wallſiſch wie ein un⸗ 
ermeßliches Gewoͤlbe davon widerhallte, auf einander 
ſtießen. Wir wurden aber da unſre Gegner nicht viel 
befler als nackend und unbewaffnet waren, bald mit 
ihnen fertig, verfolgten fie bis in den Wald hinein, und 
n das Schlachtfeld. 


Nicht 
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Nicht lange darauf ſchickten fie Herolde an uns 
ab, um ihre Todten abzuhohlen und Friedensvorſchlaͤge 
zu thun: aber wir fanden nicht für gut uns darauf 
einzulaſſen, ſondern zogen des ſolgenden Tages aber⸗ 
mals gegen ſie aus, und vertilgten ſie alle insgeſammt, 
nur die Tritonomendeten ausgenommen, die, wie ſie 
merkten worauf es abgeſehen war, ſo eilfertig fie konn⸗ 
ten zu den Kiemen hinauswiſchten und ins er 
ſprangen. f 


Wir aber durchſuchten das ganze Land „und da 
wir es von Feinden gaͤnzlich gereinigt fanden, wohnten 
wir nun ganz angenehm beyſammen, brachten unfre 
Zeit mit Leibesuͤbungen und Jagen zu, bauten unſern 
Wein, ſammelten die Fruͤchte von den Baͤumen, und 
lebten, mit Einem Wort wie Leute, die ſich in einem 
großen Kerker, aus dem ſie nicht heraus koͤnnten, recht 
wohl ſeyn ließen. Auf dieſe Art brachten wir ein Jahr 
und acht Monate hin. 


Aber am funfzehnten Tage des neunten Monats, 
beym zweyten Maulaufreiſſen des Wallſiſches (denn dieß 
that er alle Stunden einmal, ſo daß wir nach dieſen 
periodiſchen Eroͤffnungen die Tagsſtunden zählten) hoͤr⸗ 
ten wir ein großes Geſchrey und ein Getoͤſe, wie von 
Schiffsleuten und Rudern. Da wir daruͤber in Un⸗ 
ruhe geriethen, ſo krochen wir bis in den Rachen des 
Ungeheuers hervor, wo wir, zwiſchen den Zaͤhnen ſte⸗ 
hend, alles ſehen konnten — und in der That, ein 
Schauſpiel zu fehen bekamen, das über alles gieng was 
mir in meinem ganzen Wb auſſerordentliches vorge⸗ 

M 3 kommen 
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kommen iſt — Menſchen nehmlich, die ein halbes 
Ste dium hoch waren, und auf Inſeln, wie auf Galee⸗ 
ren, angefahren kamen. — Ich weiß, man wird 
meine Erzählung unglaublich finden, aber ich kann mir 
nicht helfen — es muß nun ſchon heraus. Dieſe In⸗ 
ſeln waren zwar von einer anſehnlichen Laͤnge, eine in 
die andere ungefähr hundert Stadien im Umfang, aber 
verhaͤltnißmaͤßig nicht ſehr hoch. Auf einer jeden be⸗ 
fanden ſich gegen acht und zwanzig Bootsleute, die in 
zwey Reyhen zu beyden Seiten ſitzend, mit großen Cy⸗ 
preſſen, die noch alle Aeſte und alles Laub hatten, ru⸗ 
derten. Im Hintertheil des Schiffes (wenn ich es ſo 
nennen kann) ſtand der Steuermann auf einem hohen 
Hügel, an einem ehernen Steuerruder, das wohl ſechs⸗ 
hundert Fuß lang war. Auf dem Vordertheil aber 
ſtanden ihrer ungefähr vierzig, die zum Streit bewaff⸗ 
net waren, und in allem wie Menſchen ausſahen, auffer 
daß ſie ſtatt des Haupthaars Feuerflammen auf den 
Koͤpfen hatten und alſo keine Helme brauchten. Die 
Stelle der Segel vertrat auf jeder dieſer Inſeln ein dich⸗ 
ter Wald, in welchen der Wind einfiel, und die Inſel 
trieb und drehte, wie und wohin der Steuermann wollte. 
Neben den Ruderern ſtand einer, der die Auffiche über 
fie hatte, und ſo bewegten ſich dieſe Inſeln, mit Huͤlfe 
der Ruder, wie eben ſo viele Galeeren, mit großer 
Geſchwiudigkeit daher. 


Anfangs ſahen wir nur zwey bis drey; nach und 
nach aber kamen ihrer wohl gegen ſechshundert zum Vor⸗ 
ſchein; und nachdem fie ſich in Ordnung geſtellt, fien« 

gen 
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gen ſie an, einander eine ordentliche Seeſchlacht zu 
liefern, Viele fließen mit den Hintertheilen ſo gewal⸗ 
tig auf einander, daß nicht wenige von der Heftigkeit 
des Stoßes umgeworfen wurden und verſanken. Andere 
verwickelten ſich in einander, und dann wurde hitzig 
und tapfer gefochten, und ſie ließen nicht leicht wieder 
von einander ab. Die Krieger auf dem Vordertheile 
bewieſen allen nur moͤglichen Muth, ſprangen in die 
feindlichen Schiffe, und machten alles nieder was ih⸗ 
nen in den Wurf kam; denn es wurde kein Quartier 
gegeben. Statt der eiſernen Hacken warfen fie einan⸗ 
der an großen Tauen ungeheure Polypen zu, die den 
Wald mit ihren vielen Armen umſchlangen und fo die 
Inſel feſt hielten. Die Geſchoſſe, deren ſie ſich bedienten, 
und womit ſie einander ſchwer verwundeten, waren, 
Auſtern, deren jede einen ganzen Wagen ausgefuͤllt 
haͤtte, und Meerſchwaͤmme ), wovon einer einen 
Morgen Landes bedeckte. 


Soviel wir aus dem, was ſie einander zurie⸗ 
fen, abnehmen konnten, hieß der Anführer der einen 
Flotte Aeolocentaurus, und der andern Thalaſſopotes, 

N M 4 j und 


21) Duͤſoul meynt, das 
Wort omoyyos q koͤnne hier 
nicht richtig ſeyn, wiewohl er 
nichts beſſers vor zuſchlagen 
hat; und auf dieſen Zweifel 
hin hat WMaſſieu dieſe 
Schwaͤmme eigenmaͤchtig in 
Muſcheln verwandelt. Aber 
vermuthlich liegt eben das poſ⸗ 


fierlich- wunderbare der Sa⸗ 
che darin, daß unſer Aben⸗ 
teurer Schwaͤmme geſehen 
hat, womit man einander 
Loͤcher in den Kopf werfen 
kann. Sie gehoͤren in die 
Kategorie der Malven, wo⸗ 
mit die Schleuderer im Mon⸗ 
de ihre Rettiche vergifteten. 
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und den Anlaß zu ihrem Kriege hatte, wie es ſchien, 
Thalaſſopotes gegeben, der dem Aeolocentaur viele Heer⸗ 
den Delphine geraubt zu haben beſchuldigt wurde. Ge⸗ 
wiß iſt, daß die Aeolocentauriſche Parthey zuletzt Mei⸗ 
ſter blieb, und ihren Feinden gegen hundert und funf⸗ 
zig Inſeln verſenkte, drey andere aber mit aller ihrer 
Mannſchaft eroberte: die uͤbrigen druͤckten ſich auf die 
Seite und entflohen. Die Sieger, nachdem ſie ihnen 
eine Zeitlang nachgeſetzt, kehrten gegen Abend wieder 
zu den verſunkenen Schiffen zuruͤck, bekamen die mei⸗ 
ſten davon in ihre Gewalt, und kriegten auch die ihri⸗ 
gen wieder; denn es waren ihrer im Gefechte nicht 
weniger als achtzig untergegangen. Sie nagelten hier⸗ 
auf eine der eroberten Inſeln zum Siegesdenkmal an 
den Kopf des Wallfiſches an, und brachten die Nacht 
auf der Reede des Ungeheuers zu, nachdem ſie ihre 
Schiffe mit Tauen und Haaken daran befeſtigt und hart 
dabey vor Anker gelegt hatten; denn ſie fuͤhrten auch 
ſehr große und ſtarke glaͤſerne Anker bey ſich. Des 
folgenden Tages fliegen fie auf dem Ruͤcken des Wallfi⸗ 
ſches aus, opferten ihren Goͤttern, begruben ihre Tod⸗ 
ten auf demſelben, und fuhren hierauf mit großem Ju⸗ 
bel wieder ab. Dieß iſt alles, was ich von der 
Infelſchlacht zu berichten habe. 


Der 


Cs) 


1 


| Der 
Wahren Geſchichte 
Zweytes Buch. 
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N ich von dieſer Zeit an des langen Aufenthalts 
im Wallfiſch und des Lebens, ſo wir darin fuͤhr⸗ 

ten, aͤuſſerſt uͤberdruͤßig wurde, fieng ich an auf Mit⸗ 
tel und Wege zu denken, wie wir wieder herauskom⸗ 
men koͤnnten. Das erſte, worauf wir verfielen, war, 
uns durch die rechte Seite des Ungeheuers durchzubauen, 
und wir legten unverzuͤglich die Hand ans Werk. Wie 
wir aber gegen fuͤnfhundert Klafter tief gearbeitet hat 
ten, ohne zu merken daß wir dem Ende viel naͤher 
gekommen waͤren, ließen wir von dieſem Vorhaben 
ab, und beſchloſſen den Wald anzuzuͤnden: denn daran, 
(dachten wir), müßte die Beſtie unfehlbar crepieren, und 
dann wuͤrde es uns ein leichtes ſeyn, einen Ausgang zu 
finden. Wir fiengen alſo bey dem Theile an, der 
dem Schwanz am naͤchſten lag, und ſteckten ihn in 
Brand. Der Wald brannte ſieben Tage und eben 
fo viel Nächte, ohne daß das Unthier die Hitze zu ſpuͤ. 
ren ſchien: aber am achten und neunten Tage merkten 
wir, daß es krank zu werden anſieng denn es oͤfnete 
M5 den 
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den Rachen ſeltner als gewöhnlich, und wenn es ihn 
aufthat, fo klappte er gleich wieder zu. Am zehnten 
und eilften gieng es immer naͤher mit ihm zu Ende, 
und es roch ſchon ſehr uͤbel. Am zwölften fiel uns 
endlich zu allem Gluͤck ein, wenn wir ihm nicht, ſobald 
es den Rachen wieder aufthaͤte, die Kinnbacken aus 
einander Feten, wuͤrden wir Gefahr laufen in feinem 
Koͤrper eingeſchloſſen zu werden und mit ihm zu Grun⸗ 
de zu gehen. Wir ſperrten ihm alſd den Rachen mit 
großen Balken aus einander, ruͤſteten hierauf unſer 
Schiff aus, befrachteten es mit einem ſo großen Vor⸗ 
rath an Waſſer und andern Nothwendigkeiten, als es 
nur immer faſſen konnte, und Skintharus uͤbernahm 
das Amt des Steuermanns. 5 


Am zwölften Tage hörte der Wallfiſch auf, ein 
Lebenszeichen von ſich zu geben. Wir zogen alſo unſer 
Fahrzeug herauf, ſchoben es zwiſchen ſeinen Zaͤhnen 
durch, befeſtigten es mit Tauen daran, und ließen es 
ſo ganz ſachte ins Waſſer herab. Hierauf beſtiegen 
wir den Ruͤcken des Ungeheuers, brachten dem Nep⸗ 
tun ein Opfer, und nachdem wir, einer Windſtille 
wegen, drey Tage) darauf hatten zubringen muͤſſen, 
ſegelten wir endlich am vierten ab. Wir ſtießen auf 
eine Menge im Meere ee e Leichname, von 
denen die in dem Seetreffen umgekommen waren; wir 

N maßen 


1) Im Text ſteht noch, de eines gar zu langen Kom⸗ 
neben dem Siegesdenkmal; ma's zu vermeiden „ wegge⸗ 
welches ich, um das ſchleppen⸗ laſſen habe. N 


da) 
maßen einige davon und erſtaunten über ihre entfüg, 
liche Größe, ö 


Wir hatten nun einige Tage das guͤnſtigſte Wet⸗ 
ter: hernach aber bließ der Wind ſehr heftig aus Norden, 
und wir bekamen eine ſolche Kaͤlte, daß die See auf 
einmal zugefror, und nicht etwa nur auf der Oberflär 
che, ſondern bis auf eine Tiefe von vierhundert Klaf⸗ 
tern; ſo daß wir auf dem Eiſe wie auf feſtem Lande 
herumlaufen konnten.) Da aber der kalte Wind 
anbielt und uns ganz unertraͤglich wurde, kam der alte 
Skintharus auf den Einfall, daß wir uns eine große 
Hoͤle in das gefrorne Waſſer graben und uns da ſo 
lange aufhalten ſollten, bis ſich der Wind umſetzte. 
Dieß wurde unverzuͤglich ins Werk geſtellt. Wir brach⸗ 
ten bey einem guten Feuer, daß wir unterhielten, dreiſ⸗ 
fig Tage in dieſer Eishoͤle zu), und naͤhrten uns 

* waͤhrend 


2) Die Worte cose ue 
E , d. NS er 1 
uE ονννν, ſcheinen entweder 
die ſen Sinn zu enthalten oder 
gar keinen. Aber auch ſo 
bleibt es immer abſurd genug, 
daß Lucian damit zu ſagen 
ſcheint, das Eis habe 400 
Klafter dick ſeyn muͤſſen, um 
ihn und ſeine Reiſegefaͤhrten 
tragen zu koͤnnen. Vermuth⸗ 
lich hat ſich Maſſteu (der in 
dieſem Aufſatz den Autor oͤf⸗ 
ters ohne Noth etwas ganz an⸗ 
ders ſagen Iaßt als er wirklich 


ſagt) verbunden gehalten, dem 
Autor zu Huͤlfe zu kommen, 


und dieſe Stelle, um etwas mehr 


Sinn hineinzubringen, ſo zu 
uͤberſetzen: notre vailfeau, 
qu'il nous falloit debaraſ- 
fer, voguoit enfuite; fur 
la glace. Das wäre,fo übel 
nicht, nur ſagt der Text kein 
Wort davon. 

3) Der griechiſche Scho⸗ 
liaſt aͤrgert ſich gewaltig über 
die Unglaublichkeit dieſer 
Erfindung — als ob irgend 
eine andere in dieſer ganzen 

Waß⸗ 
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während dieſer Zeit von den Fiſchen, die wir unterm 
Graben gefunden hatten. Da es uns aber endlich an 
Lebensmitteln gebrach, machten wir unſer eingefrornes 
Schiff wieder flott, und glitſchten mit vollen Segeln, 
als ob wir auf dem Waſſer daherfuͤhren, ſanft und un⸗ 
merklich auf dem glatten Eiſe dahin. Am fuͤnften Ta⸗ 
ge fallt ein Thauwetter ein, das Eis ſchmilzt, und 
alles wird wieder zu Waſſer. 


Wir hatten ungefähr dreyhundert Stadien zu⸗ 
ruͤckgelegt, als wir an eine kleine unbewohnte Inſel 
kamen, wo wir friſches Waſſer einnahmen, woran es 
uns bereits zu gebrechen anſieng. Ehe wir uns wieder 
einſchifften, ſchoßen wir ein paar wilde Ochſen, die ihre 
Hoͤrner nicht, wie andre Ochſen, vor der Stirne, ſon⸗ 
dern unter den Augen trugen, wie es Momus haben 
wollte. Bald darauf kamen wir in eine neue See, die 
nicht mehr von Waſſer, ſondern von Milch war. In 
dieſer Milchſee erhob ſich eine mit Weinreben bewachſe⸗ 
ne Inſel, die nichts anders als ein großer Kaͤſe war, 
(wie wir in der Folge befanden, da wir davon aßen) 
der nicht weniger als fuͤnf und zwanzig Stadien im 
? ; 1 Um⸗ 


lime eines wunderbaren Maͤhr⸗ 


Wahren Geſchichte glaublicher 
chens iſt. Uebrigens, wie ab⸗ 


waͤre, und Lueian es nicht 


ausdruͤcklich darauf angelegt 
haͤtte, das Wunder bate 
darin bis auf den hoͤchſten 
Grad der Abſurditaͤt zu 
treiben, der (nach Schach 
Babam, einem großen Ken⸗ 
ner in dieſem Fache) das Sub⸗ 


ſurd auch dieſes dreiſſigtaͤgige 
Feuer in einer Eishoͤle ſeyn 
mag, find nicht immer (ſelbſt 
unter Nationen die ſich fuͤr 
keine Strohkopfe hielten) eben 
ſo abſurde Dinge geglaubt 
worden? 
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Umkreis hatte. Die Reben biengen voller Trauben; 
wie wir ſie aber ausdruckten, gaben ſie uns keinen 
Wein, ſondern Milch. Mitten auf der Inſel ſtand 
ein Tempel, der, laut der Inſchriſt, der Nereide Ga⸗ 
latea ) gewidmet war. So lange wir uns alſo auf 
dieſer Inſel aufhielten, gab uns die Erde die Mahlzeit 
und den Nachtiſch ), und die Traubenmilch war unſer 
Trank. Dem Vernehmen nach ſoll die Tochter des 
Salmoneus Tyro e), ſeitdem fie die Welt verlaſſen, 
vom Neptun zur Koͤnigin dieſer Inſel gemacht wor⸗ 
den feyn. 7) 


Nachdem wir uns fünf Tage bier aufgehalten, 
giengen wir am ſechsten wieder mit einem maͤßig fri⸗ 
ſchen Winde unter Segel. Am achten Tage, da wir 
aus dem Milchmeer wieder heraus und wieder in eines 
von gefalznem blaugruͤnem Waſſer gekommen waren, 
ſahen wir eine große Menge Menſchen auf dem Meere 
berumlaufen, die uns andern an Bildung und Groͤße 
vollig aͤhnlich waren, ausgenommen daß ihre Füße von 
Kork find, daher fie auch (wie ich glaube) den Nah⸗ 
men Korkfuͤßler, den ſie fuͤhren, bekommen haben. 

Wir 


4) Da dieſe Nereide ihren 6) Ein Wortſpiel, mit dem 
Nahmen von , (Milch) Nahmen dieſer Mythologi⸗ 
hat, fo wird fie hier zur re- ſchen Prinzeſſin und dem Wort 
gierenden Göttin des Milch⸗ rupos, Räſe, das feinem 
meeres gemacht. Platze Ehre macht. 

3) Ein Aequivalent, ſo 7) S. das 13te Meergoͤt⸗ 
gut ich es geben konnte, für tergeſpraͤch im zten Theile, 
das griechiſche Wo 7e jur S. 102. 

* ö N rap. 
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Wir unſers Ortes machten große Augen, wie wir fie 
fo ebnen Fußes und ohne alle Furcht vorm unterſinken, 
auf den Wellen daher ſpazieren ſahen. Sie kamen ge 
rade auf uns zu, gruͤßten uns in Griechiſther Sprache, 
und ſagten uns: fie wären im Begriff, nach der Ans 
ſel Phello (Korkland) wo ſie zu Haufe ſeyen, zuruͤck⸗ 
zufebren. Sie liefen eine Zeitlang neben unſerm 
Schiffe her; hernach aber wuͤnſchten fie uns eine glück, 
liche Reise und nahmen einen andern Weg. Einige 
Zeit darauf erblickten wir verſchiedene Inſeln, unter 
welchen die erſte linker Hand die Phello war, wohin 
jene eilten, eine Stadt die auf einem großen runden 
Korke gebaut iſt. In der Ferne, mehr rechter Hand, 
ſahen wir fuͤnf ſehr große und hohe Inſeln, wo viele 
Feuer brannten, 


Uns gerade gegen uͤber lag eine breite und niedri⸗ 
ge, die wenigſtens noch fuͤnfhundert Stadien von uns 
entfernt war. Wie wir ihr endlich nahe kamen, weh⸗ 
te uns eine wunder liebliche und mit Wohlgeruͤchen durch⸗ 
wuͤrzte Luft entgegen, gleich jener, die nach Herodots 
Werſicherung, den Reiſenden aus dem gluͤcklichen Ara⸗ 
bien entgegen duftet. Es war uns als ob wir den Ge⸗ 
ruch der Roſe und Narciſſe, der Hyacinthe, Llie und 
Viole, der Myrte, des Lorbers und der Weinbluͤßte 
auf einmal einfhlärften. Unter dem Entzuͤcken, worein 
uns dieſer liebliche Geruch verſetzte, und unter den 
feoheften Ahnungen, die Belohnung fuͤr ſo viel ausge 
ſtandenes Ungemach in dieſer Inſel zu finden, waren 


wir ihr nun ſo nahe gekommen, daß wir ringsum eine 
Men⸗ 


x 

Menge ſichrer und geräumiger Buchten, und berſchie⸗ 
dene eryſtallhelle Fluͤſſe unterſcheiden konnten, die ſich 
fünf in die See verlohren, und Auen und Wälder, 
und unzaͤhliche Singvoͤgel, die ſich theils am Ufer, 
theils aus den Zweigen hören ließen. Eine weiche ſüͤß⸗ 
athmende Luft war uber dieſes ſchoͤne Land ausgegoſſen, 
wolluͤſtige Zefyretten ſchienen umher zu flattern und den 
Hayn zu durchſauſeln, und aus den ſanftbewegten 
Zweigen toͤnte ein emmerwaͤhrendes melodiſches Fluͤſtern, 
gleich dem Getoͤne, das an einem einſamen Orte aufge⸗ 
bang gene Rohrpfeiffen von ſich geben. ) Mit unter 
boͤrte man auch ein lauteres Getön vermiſchter Stim⸗ 
men, aber nicht lermend, ſondern demjenigen aͤhnlich, 
das fernher von einem Gaſtmale kommt, wenn die einen 
Mufit machen, und die andern den Flöten und Ci, 
therſpielern, theils mit Worten theils mit Danetos 
ſchen, ihren Beyfall bezeugen. 


Von dieſem allem wie bezaubert, landeten wir 
am Ufer an, und ſtiegen aus, nachdem wir unſer 
Schiff vor Anker gelegt, und den alten Skintharus 
nebſt zwey andern aus unſerm Mittel darin zuruͤckge⸗ 
laſſen hatten. Wir waren noch nicht weit durch eine 
blumensolle Wieſe fortgegangen, als wir der Wache, 

die 


8) Wie es ſcheint, war es 
eine Gewohnheit der Hirten, 
die auf der ſſebenroͤhrigen 
Pfeife etwa einen Preis ge⸗ 
wonnen hatten, ſie dem Pan 
zu Ehren an einem einſamen 


freyen Orte der Gegend, wo 
fie weideten, fo aufzubängen, 
daß der Wind Cungefähr eben 
ſo wie er bey der Aeolsharfe 
thut) ein melodiſ hes Ge 15 
aus ihr hervorbrachte. 


A Ss ) 


die das Ufer zu huͤten beſtellt iſt, in die Hände liefen, 
die uns ſogleich mit Roſenketten (den ſtaͤrkſten Banden, 
die bey ihne im Gebrauch find) feſſelte, und zu ihrem 
Oberbefehlshaber abfuͤhrten. Unterwegs erfuhren wir 
von ibnen, wir befaͤnden uns in der ſogenannten Inſel 
der Seligen, und Rhadamanthus der Kretenſer ſey 
ihr Regent. 90 * u 


Als wir ihm vorgeſtellt wurden, waren wir, der 
Ordnung nach, die vierte Parthey, die er damals zu 
verhoͤren hatte. Die erſte Sache, welche abzuthun 
war, betraf den Ajax Telamons Sohn, nehmlich die 
Frage, ob er in die Claſſe der Heroen “) ger 
hoͤre oder nicht? Die Haupteinwendung, die man 
gegen ihn machte, war, daß er raſend gewor⸗ 
den ſey und ſich ſelbſt umgebracht habe. Nachdem 
auf beyden Seiten vieles für und wider ihn vorgebracht 
worden, that Rhadamanth den Ausſpruch: Wuͤrde 


Beklagter vor allen Dingen dem Arzk Hippokrates zu 
übers 


9) S. in Pindars zweyten 
Olympiſchen Geſange das Ge⸗ 
maͤhlde der Inſel der Seligen, 
worauf unſer Autor angeſpielt 
zu haben ſcheint. a 


10) Die Einwohner Ely 


ſtums oder der Inſel der Se⸗ 
ligen (die von den Alten ge⸗ 
wöhnlich mit einander ver⸗ 
mengt werden) beſtehen aus 
zwey Claſſen, den Heroen 
oder Zalbgoͤttern (S. Zefia- 


di Op. et Dies v. 186.73. 
der aber den Saturnus zu ih⸗ 
rem Koͤnige in den Inſeln der 
Seligen macht) und den wei⸗ 
fen und guten Nenſchen 
der Zeiten, die auf das he⸗ 
roiſche Alter folgten. S. die 
Beſchreibung des Zuſtandes 
der Seligen im Axiechus, eis 
nem dem Sokratiſchen Ae⸗ 
ſchines zugeſchriebenen Dia⸗ 
log vom Tode und Zuſtande 
nach dem Tode. 
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uͤbergeben und von demſelben mit Nieſewurz kuͤchtig 
auszureinigen, ſodann aber, wenn er feinen Verſtand 
wieder erhalten haͤtte, von den Heroen 0 ihren Feſten 
zuzulaſſen ſeyn. 


Der zweyte Handel war eine erotiſche Frage; 
Theſeus nehmlich und Menelaus ſtritten ſich um die 
ſchoͤne Helena, m von beyden ſie beywohnen 
ſollte? und en entſchied zu Gunſten des Me⸗ 
nelaus, als der ſo viel Arbeiten und Gefahren um die⸗ 
ſer ſeiner Gemalin willen ausgeſtanden; Theſeus habe 
ſchon andere Frauen „ die Amazone Hippolyta und die 
Töchter des Minos ), an denen ihm genuͤgen 
koͤnne. 


Die dritte Sache betraf den Vorſiß, der zwiſchen 
Alexandern, Philipps Sohn, und dem Karthaginen⸗ 
ſer Hannibal ſtreitig war. Das Urtheil ergieng dahin, 
der Rang gebuͤhre Alexandern ), und dieſem zufolge 
wurde ihm ein Lehnſtuhl neben dem ältern Cyrus geſetzt. 
Nun kam die Reyhe an uns. Rhadamanth fragte 
uns: durch was fuͤr einen Zufall wir dieſen heiligen 
Boden bey lebendigem Leibe betreten hätten? Wir er⸗ 
zaͤhlten ihm alles von Anfang an. Er hieß uns hier⸗ 
auf abtreten, und gieng eine geraume Zeit mit feinen 
Beyſitzern, unter weichen auch Ariſtides war, zu 
Rathe, was mi uns anzufangen waͤre. Endlich fiel 
das Urtheil dahin aus: Die verdiente Beſtrafung un⸗ 

ſrer 
11) Phaͤdea und Ariad- 12) S. das fate Todten⸗ 
ne. gefpräche im zweyten Theile, 
Lueians Werke IV. Th, N 


( 1940 


ſrer Reiſe und unſeres Vorwitzes follte, wenn wir ger 
ſtorben ſeyn wuͤrden, erfolgen: dermalen ſollten wir 
uns laͤngſtens ſieben Monate auf der Inſel aufhalten 
und mit den Heroen Umgang pflegen duͤrfen, nach 
Verfluß dieſer Zeit aber wieder abzuziehen gehalten 
ſeyn. | \ 

So wie dieſes Urtheil ausgeſprochen war, fielen 
unſrer Roſenketten von ſelbſt ab, und wir wurden in 
die Stadt gefuͤhrt, und zur Tafel der Seligen gezo⸗ 
gen. Dieſe ganze Stadt iſt von gediegenem Golde, 
und ihre Ringmauren von Smaragden. Jede ihrer 
ſieben Thore iſt aus einem einzigen Zimmtbaum gear⸗ 
beitet; der ganze Boden der Stadt, und das Pflaſter 
aller Plaͤtze und Gaſſen in derſelben, iſt von Elfenbein; 
die Tempel aller Goͤtter ſind aus Quaderſtuͤcken von Be⸗ 
ryll erbaut, und die Hochalfäre, worauf die Hekatom⸗ 
ben geopfert werden, aus einem einzigen Amethyſt. 
Rings um die Stadt fließt ein Strom des ſchoͤnſten 
Roſenoͤhls ), hundert koͤnigliche Ellen ) breit, und 

tief 


13) Das Wort ang, das 
die wohlriechenden und zum 
Theil ſehr koſtbaren fluͤßigen 
Compoſitionen oder Eſſenzen, 
womit ſich die Alten, (wie die 
Morgenlaͤnder noch jetzt) zu 
parfuͤmieren pflegten, kann 
auf keine Weiſe durch das 
deutſche Wort Salbe ausge⸗ 
druͤckt werden, bey welchem 
uns natuͤrlicher Weiſe immer 
Augenſalben, Brandſalben, 
Wundſalben, Wagenſalbe, 
und dergl. garſtiges Zeug zu⸗ 


erſt einfaͤllt. Auch die frem⸗ 
den Woͤrter Eſſenz und Par⸗ 
fum ſind keine ſchickliche Noth⸗ 
woͤrter; weil dieſes eigentlich 
woblriechendes Raͤuchwerk, und 
jenes einen gar zu generellen 
Begriff bezeichnet. Wie iſt 
da zu helfen? Im Nothfall 
hilft man ſich wie man kann. 
Lucian ſagt nichts von Bo⸗ 
ſenoͤhl; aber vermuthlich haͤt⸗ 
te ers hier gebraucht, wenn 
er deutſch geſchrieben hatte. 
14) Die koͤnigliche Elle 
war 
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tief genug um bequem darin ſchwimmen zu koͤnnen. 
Ihre Baͤder find herrliche Gebäude. von Cryſtallglaſe; 
ſie werden mit Zimmt geheitzt, und ſtatt gemeinen 
Waſſers werden die Badewannen mit warmem Thau 
gefüllt. = Kr 

Ihre gewöhnliche Kleider find fehr feine purpur⸗ 
farbe Spinneweben. Sie ſelbſt aber haben keine ei⸗ 
gentliche Koͤrper, (denn ſie ſind untaſtbar und ohne 
Fleiſch und Bein) ſondern nur die Geſtalt und Idee da⸗ 
von; und demungeachtet gehen und ſtehen ſie, haben 
alle ihre Sinnen ), und reden wie andre Menſchen. 
Kurz, ihre Seele ſcheint eigentlich nackend einherzu⸗ 
gehen, und bloß den Schein eines Leibes um ſich ge⸗ 
worfen zu haben ); man koͤnnte fie mit aufgerichteten 
Schatten vergleichen, die, anſtatt ſchwarz zu ſeyn, die 
natuͤrliche Farbe ihres Koͤrpers haͤtten; und man muß 
ſie betaſten wollen, um ſich zu uͤberzeugen, daß das, 
was man ſieht, kein Körper ſey. ö 


Mie. 


N 2 
war nach Herodots Angabe felrfam nicht vorgekommen 
um drey Daumen laͤnger, als ſeyn. 


die gemeine Elle. Da dieſe 16) Wer fo leicht bekleidet 


letztere 6 Palmen, oder Pa- 
lasten, die Palaͤſte aber 4 

daumen enthielt, fo haͤtte die 
koͤnigliche Elle alſo 27 Dau⸗ 
men ausgetragen. 

15) Wenn Lucian anders 
Opera geſchrieben hat, To 
muß er dieß gemeynt haben: 
denn daß Seelen oder Geiſter 
denten, kann ihm doch To 


gieng, daß er nur ein einzi⸗ 
ges Gewand von ſich zu wer⸗ 
fen brauchte um in puris na- 
turalibus dazuſtehen, gieng, 
nach einer gewohnlichen Re⸗ 
densart der Griechen, nackend. 
Dieß muß vorausgeſetzt wer⸗ 
den, wenn Sinn in dieſer 
Perlode ſeyn ſoll. * 
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Niemand wird hier aͤlter, ſondern er bleibt uns 
veraͤnderlich wie er hieher gekommen. Ueberdieß giebt 
es hier weder was wir Nacht, noch was wir eigentlich 
Tag nennen; ſondern es wird nie heller noch dunkler 
als unſre Daͤmmerung vor Sonnenaufgang iſt. Auch 
kennen ſie nur Eine Jahreszeit; denn es iſt bey ihnen 
immer Fruͤhling und Zephyr der einzige Wind, der 
hier weht. PER 

Das Land iſt daher immer grün , und mit allen 
Arten von Blumen ſowohl, als von zahmen und 
ſchattichten Bäumen beſetzt. Ihre Weinreben tragen 
zwoͤlfmal des Jahres; ja die Pferſich- und Aepfelbaͤu⸗ 
me und alle Obſtbaͤume uͤberhaupt ſollen ſogar dreyzehn 
mal, nehmlich in dem Monat den ſie nach dem Mi⸗ 
nos benennen, zweymal, Fruͤchte bringen. Anſtatt 
des Weizens treiben ihre Aehren kleine Broͤdtchen, wie 
Schwaͤmme, aus ihren Spitzen hervor. Ringsum 
die Stadt ſind dreyhundert und fuͤnf und ſechzig Quellen 
mit Waſſer, eben ſo viele mit Honig, funfzig etwas 
kleinere mit wohlriechenden Eſſenzen und Oehlen; und 
uͤberdieß ſieben Fluͤſſe mit Milch und achte mit Wein. 

Der Ort, wo ſie beyſammen ſpeiſen, liegt auſ⸗ 
ſerhalb der Stadt in dem ſogenannten Elyſiſchen Gefil⸗ 
de: es iſt eine wunderſchoͤne Wieſe, ringsum mit 
einem dichten Wald von allerley hohen Baͤumen umge⸗ 
ben, die ihren Schatten auf die zu Tiſche liegenden 
werfen. Sie liegen ſtatt der Decken auf Blumen, 
und werden von Zephyren bedient, die ihnen alles 
bringen was ſie verlangen, auſſer daß ſie ihnen keinen 
Wein einſch ken. Die Urſache hievon iſt, weil, dicht 

f N an 


En 


an dem Platze wo ſie ſpeiſen, große gläferne Bäume | 
vom reinſten durchſichtigſten Glaſe ſtehen, die, ſtatt 
der Fruͤchte, Trinkgefaͤße von allen Formen und Groͤ⸗ 
ßen tragen. Wenn nun einer zum eſſen kommt, fo 
bricht er ſich ein oder zwey Trinkglaͤſer ab, und ſtellt 
fie vor ſich hin; ſogleich füllen fie ſich mit Wein, und 
er trinkt nach Belieben. Sie tragen keine Kraͤnze, 
ſondern ganze Schaaxen von Nachtigallen und andern 
Singvoͤgeln holen Blumen aus den benachbarten Wie⸗ 
ſen, und laſſen ſie auf ſie herab ſchneyen, indem ſie 
ſingend uͤber ihren Haͤuptern herumfliegen. Sie ha⸗ 
ben auch eine ganz eigene Art ſich zu parfuͤmieren: 
gewiſſe ſchwammartige Wolken nehmlich ſaugen die 
wohlriechenden Eſſenzen aus den Fluͤſſen ein; wenn fie 
voll ſind, treibt ſie ein leichter Wind dem offnen 
Speiſeſaal zu, und druͤckt ſie ſanft zuſammen, da ſie 
dann ihren Balſam wie einen zarten Thau oder Staub⸗ 
regen herabtraͤufeln. Waͤhrend der Tafel erluſtigen ſie 
ſich mit Muſik und Geſang. Am liebſten ſingen ſie Ho⸗ 
mers Gedichte, und er iſt ſelbſt da und hat ſeinen Platz 
uͤber dem Ulyſſes. Sie haben Choͤre von Knaben und 
Maͤdchen, denen Eunomus von Lokri ), Arion von 
Lesbos, Anakreon und Steſichorus vorſingen; denn 
auch den letztern fand ich hier, weil er ſich mit Helenen 
wieder ausgeſoͤhnt hatte!). Wenn dieſe zu fingen auf⸗ 
hoͤren, ſolgt ein zweyter Chor von Schwaͤnen, Schwal⸗ 

N 3 ben 


17) Ein berühmter Citha⸗ zu der Vertheid. der Bilder 
roͤdus des Alterthums. Th. III. S. 324. 
18) S. die gte Anmerk. 
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ben und Nachtigallen; und, wenn auch dieſe fertig 
ſind, faͤngt der ganze Hayn, von Abendluͤften ange⸗ 
blaſen, zu floͤten an. Aber was am meiſten zu der 
Froͤhlichkeit, die an ihrer Tafel herrſchet, beyträgt,- 
ſind die zwey Quellen der Wolluſt und des Lachens, die 
neben derſelben ſpringen. Jeder trinkt zu Anfang der 
Mahlzeit aus einer von beyden, und ſo bringen ſie 
dann die ganze Zeit derſelben Fröhlich und lachend hin. 


Nun will ich auch ſagen, welche von den beruͤhm⸗ 
teſten Maͤnnern ich hier geſehen habe. Fuͤrs erſte die 
Halbgoͤtter alle, und die ſaͤmtlichen Helden die vor 
Troja fochten, den Lokriſchen Ajax allein ausgenom⸗ 
men, der, wie man ſagte (ſein an Caſſandra veruͤb⸗ 
tes Verbrechen) am Orte der Gottloſen buͤßen mußte. 
Von den Barbaren, den aͤltern und juͤngern Cyrus, 
den Seythen Anacharſis, den Thrazier Zamolxis, und 
den Italiener Numa. Ferner den Iyfurg von Sparta, 
die Athenienſer Tellos ») und Phocion, und die fies 
ben Weiſen, den Periander ausgenommen *). Auch 
ſahe ich den Sokrates Sophroniskus Sohn, da er eben 
mit Neſtor und Palamedes im Geſpraͤche begriffen war. 
Er hatte den Hyacinthus, den Nareiſſus und Hylas, 
und verſchiedene andere wegen ihrer Schoͤnheit beruͤhmte 

f Juͤng⸗ 


19) S. den Charon im Strenge regierte, fo viel boͤ⸗ 

aten Theile S. 175. ſes nach feinem Tode nachſag⸗ 

N ten, daß er bey der Nach⸗ 

20) Vermuthlich, weil ihm welt in den Ruf kam, ein 

die Korinthier, die er (ſo wie grauſamer Tyrann geweſen zu 
fie es bedurften) mit ziemlicher ſeyn. 


* 
* 


* 
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Juͤnglinge um ſich; auch ſchien er mir in den erſten 
verliebt zu ſeyn: wenigſtens machten ihn verſchiedene 
Zeichen verdächtig. ° Es hieß auch, Rhadamanth ſey 
nicht wohl auf ihn zu ſprechen, und habe ihm ſchon 
öfters gedroht, ihn aus der Inſel hinaus zu jagen, wo⸗ 
fern er das ſchaͤckern und feine liebe Ironie bey Tafel 
nicht aufgebe. Von den uͤbrigen Philoſophen war 
Plato allein nicht da: er wohne, ſagte man, in ſeiner 
von ihm ſelbſt erfundenen Republik, und lebe unter 
der Verfaſfung und den Geſehen die er ihr ſelbſt 
gegeben. i . 


Diejenigen aus ihnen, die hier am meiſten gal⸗ 
ten, waren Ariſtipp und Epikur, ein paar angeneh⸗ 
me aufgeweckte Männer, und die beſten Tiſchgeſell⸗ 
ſchafter von der Welt. Auch Aeſop, der Phrygier, 
iſt da, und macht den Pickelhaͤring unter ihnen. Aber 
Diogenes von Sinope hat ſeine Sitten ſo ſehr geaͤndert, 
daß er die Hetaͤre Lais zur Frau genommen hat, auch 
ſich nicht ſelten im Trunk uͤbernimmt, und dann zu 
tanzen anfaͤngt und andere Unfuͤglichkeiten in der 
Trunkenheit begeht. Von den Stoikern war keiner daz 
es hieß, ſie ſtiegen noch immer ihren ſteilen Tugend⸗ 
huͤgel herauf: vom Chryſippus aber hörten wir ſagen, 

er duͤrfe die Inſel nicht eher betreten, bis er eine vier⸗ 
fache Nieſewurz-Kur ausgehalten habe. Die Akade⸗ 
miker, ſagte man mir, wollten zwar kommen, hiel⸗ 
ten aber noch an ſich und unterſuchten: denn fie koͤnn⸗ 
ten ſich noch nicht davon uͤberzeugen, daß überall fo eine 
Inſel wie dieſe in der Welt ſey. Vermuthlich mag 
N 4 ihnen 
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ihnen auch vor Rhadamanths Urtheile bang ſeyn, der 
es ſchwerlich wohl aufnehmen wuͤrde, daß ſie ihm ſo 
gar das Werkzeug, ohne welches Fein Urtheil möglich ik, 
aus den Händen winden wollen *). Auch hieß es, 
viele Anhänger von denen, die in die Inſel gekommen, 
naͤhmen zwar einen Anlauf, hinter ihren Meiſtern 
drein zu kommen, haͤtten aber nicht Muth und Athem 
genug auszuhalten, und kehrten auf halbem Wege 
wieder um. 


Dieß ſind alſo ungefaͤhr die merkwuͤrdigſten Leute, 
die man hier zu ſehen bekommt. Uebrigens wird vor⸗ 
zuͤglich Achilles, und zunaͤchſt nach ihm Theſeus, in 
großen Ehren bey ihnen gehalten. 


f Was die Myſterien der Venus betrifft, ſo will 
ich nichts mehr davon ſagen *), als daß ſie auf die⸗ 
ſer Inſel fo oͤffentlich als möglich, und mit der unge⸗ 
bundenſten Freyheit begangen werden. In der That 
war Sokrates der einzige, der ſich verſchwur, daß 
zwiſchen ihm und den ſchoͤnen Juͤnglingen, mit denen 

er 


21) Lucian ſpielt mit den 
Worten up, und 0% e. 
Die Akademiker laͤugneten, 
daß es ein gewiſſes Kennzei⸗ 
chen gebe, wodurch man ſich 
überzeugen koͤnne, ob man 
wahr oder falſch urtheile. 
Offenbar hieß dieß, dem Rha⸗ 
damanth feine Profeſſion er⸗ 
leiden wollen, und ſein gan⸗ 


zes Amt unnuͤtz machen; er 
konnte alſo nicht wohl gleich⸗ 
guͤltig dabey ſeyn. 


22) Lucian ſagt in der 
That mehr davon, oder druͤckt 
fi) wenigſteus, nach feiner 
Gewohnheit mit einer Deut⸗ 
lichkeit aus, die in Sachen 
dieſer Art kein Verdienſt iſt. 


620) 


er fo vertraulich lebte, nichts beſonderes vorgehe? aber 
alle übrigen glaubten er ſchwoͤre falſch. Hyaeinth und 
Nareiß waren offenberziger, aber er laͤugnete alles 
friſch weg. Die Weiber ſind alle gemein; die Maͤn⸗ 
ner find ibrentwegen ohne alle Eiferſucht, und in dies 
ſem Stucke lauter ausgemachte Platoniker. — 


Ich hatte kaum zwey oder drey Tage hier zuge⸗ 
bracht, als ich mich an den Dichter Homer machte, 
und ihm, da wir eben beyde nichts anders zu thun 
hatten „alle die gewoͤhnlichen Fragen, die ſeinetwegen 
aufgeworfen werden, vorlegte, unter andern: was er 
für ein Landsmann ſey? Er antwortete: alle die wa⸗ 
ern Maͤnner, die ſich fo viele Muͤße gaben, ihn zu 
einem Chier, oder zu einem Smyrnaͤer oder Kolopho⸗ 
nier zu machen, waͤren uͤbel berichtet: denn er fen — 
ein Babylonier ö), und heiſſe unter feinen Mitbuͤrgern 
nicht Homer, ſondern Tigranes den Nahmen Homes 
rus habe er erſt bey den Griechen bekommen, da er als 
Geiſel ) unter ihnen gelebt habe. Ich fragte ihn 
ſodann auch, wegen der Verſe, die von den Kunſtrich⸗ 
tern für unaͤcht erklärt werden, ob fie von ihm ſeyen? 


N 5 und 


23) Es iſt handgreiflich ihn gar zum Aegyptier ge⸗ 
daß Lucian ſich bloß über die macht: Lucian ruckt ihn noch 
Mikroſogen, die ſich in gan⸗ weiter von Griechenland weg, 
zen Abhandlungen um das und ſetzt ihn gar nach Baby⸗ 
unbekannte Vaterland des lon. 8 
großen Dichters ſtritten, mo- 24) Ein Geiſel heißt nehm⸗ 
ckieren will. Ein gewiſſer lich auf Griechiſch oumpos. 
Alexander von Paphos hatte 
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und er verſicherte mich, fie wären alle fein, Ich fah 
aſſo, daß die Gram matiker Zenodolus und Ariſtarchus 
mit ihren froſtigen Kritiken immer haͤtten zu Hauſe 
bleiben koͤnnen. Nachdem er mich über dieſen Punet 
vollig befriediget hatte, fragte ich wieder: was er 
für eine Urſache gehabt habe, fein Gedicht gerade mit 
dem Worte Zorn (Anwi) anzufangen)? Seine 
Antwort war: es ſey ihm eben juſt auf die Zunge ge⸗ 
kommen, ohne daß er ſich lange daruͤber bedacht ha⸗ 
be 5). Ich wollte auch wiſſen, ob er die Odyſſee vor 
der Ilias geſchrieben habe, wie viele behaupten? Er 
ſagte nein. Daß er nicht blind geweſen ſey, wie ſie 
ebenfalls von ihm ſagen, wußte ich auf den erſten Blick; 
denn er ſah ſo gut als einer, und ich brauchte alſo 
nicht erſt zu fragen. Ich nahm mir die Freyheit noch 
öfters, wenn ich ſahe daß er eben Muße hatte, zu ihm 


25) Nils a Isa, 
u. ſ. w. 


26) Wie die Frage, ſo die Ant⸗ 
wort; und die Frage iſt fuͤr ein 
Werk wie dieſes nicht zu al⸗ 
bern, zumal da ſie (wie bey⸗ 
nahe alle Abſurditaͤten dieſer 
wahren Geſchichte) nicht ohne 
Salz iſt. Vermuthlich gilt 
fie den Mikrologen, die aus 
kindiſcher Verehrung Homers 
beynahe hinter jedem Worte 
feiner Gedichte ein Geheim⸗ 
niß ſuchten. Denn daß Lu⸗ 


cian durch dieſe Frage und 


Antwort habe zu verſtehen 


geben wollen, Homer habe 
feine Iliade ohne Plan und 
abſichtliche Verbindung ge⸗ 
macht, und fie fey erſt lange 
nach ihm von Leuten ohne 
Kopf, wie ein Bettlersman⸗ 
tel, zuſammengeflickt wor⸗ 
den — daß ein Mann wie 
Lucian ſich fo etwas auch nur 
(wie Duͤſoul meynt) als einen 
platten Spaß ſollte haben ent⸗ 
gehen laſſen koͤnnen, iſt nicht 
zu glauben. 
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und er ahwoitete mir immer mit der groͤßten Gefaͤllig⸗ 
keit, zumal nachdem er ſeinen Proceß g ewonnen batte. 
Therſttes hatte nehmlich, wegen der ſpoͤtklichen Figur, 
die er ihn in ſeinem Gedichte machen laſſe, eine Inju⸗ 
rienklage gegen ihn angebracht: aber Hemer, der in 
feiner Vertheidigung vom Ulyſſes unterſtüͤtzt wurde, "ers 
hielt den Sieg, und Kläger wurde zur Ruhe verwieſen. 


Um dieſe Zeit langte auch Pythagoras in der 
Inſel an, nachdem ſeine Seele ihre vielen Wanderun⸗ 
gen endlich vollendet harte: denn fie hatte ſiebenmal, 
immer in Geſtalt eines andern Thieres, ins Leben zu⸗ 
rückkehren muͤſſen. Er war an der ganzen rechten Sei⸗ 
te von Golde. Gegen ſeine Aufnahme war keine Ein⸗ 
wendung; nur wußte man nicht, ob man ihn Pytha⸗ 
goras oder Euphorbus nennen muͤſſe. Bald darauf 
erſchien auch Empedokles, am ganzen Leibe gebraten 
und mit Brandblaſen bedeckt: er wurde aber, alles 
feines Bittens ungeachtet, abgewieſen. 


Nach einiger Zeit fielen die öffentlichen Sit 
ein, die bey ihnen Thanatuſia genennt werden. 
Die Kampfrichter waren Achilles, und Theſeus zum 
ſiebenten male. Alles was dabey vorgieng zu beſchrei⸗ 
ben, wuͤrde zu weitlaͤufig ſeyn: ich will alſo nur die 
Hauptumſtaͤnde berühren, Den Preis im Ringen ges 
wann Karus, ein Abkömmling vom Herkules ), dem 

* Uiyſſes 
27) Von dem aber nie⸗ Sollte ihn Lucian nicht mit 
mand nichts wiſſen will. allem Fleiß er dichter haben, 
in 
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Ulyſſes ab, der dazu die größte Hoffnung hatte. Im 
Fauſtkampfe blieb der Sieg zwiſchen dem Aegyptier 
Areius, der zu Korinth begraben liegt und dem 
Exeius) unentſchieden „ indem ſich beyde gleich gut 
gehalten hatten. Fuͤr die Pankratiaſten wird hier gar 
kein Preis ausgeſetzt. Wer im Saufen obgeſiegt, erin⸗ 
nere ich mich nicht mehr. Unter den Dichtern behauptete 
Homer, in der That, den Vorzug, bey weitem, und 
doch erhielt Heſiodus den Preis ). Dieſer war für 
alle Sieger eine aus Pfauenfedern geflochtne Krone, 


Die Kampfſpiele waren kaum geendigt, als die 
Nachricht kam, die Verdammten die in der Hoͤlle be⸗ 
ſtraft werden, haͤtten ſich loßgebrochen, ihre Wache 
über den Hauffen geworfen, und waͤren, unter Ans 
führung des Phalaris von Agrigent, des Königs Bus 
firis, des Diomedes aus Thrazien, und der beruͤchtig⸗ 
ten Raͤuber, Sciron und Pityokamptes, in vollem 

Anzug 


in der leichtfertigen Abſicht, nem Gaſtmal der ſieben 


den Palmern und Grono⸗ 
ven, die ſich einſt die Koͤpfe 
darüber zerbrechen wurden, 
wo dieſer Karus herkomme, 
und ob er nicht Caranus oder 
Vaprus geheiffen habe, eine 
boͤſe Stunde zu machen? 

28) S. Ilias XXIII. v. 
664. u. f. g 
29) Ohnezweifel bezieht 
ſich dieß auf das Maͤhrchen 
aus der Homerifchen Legen- 
de, welches Plutarch in ſei⸗ 


Weiſen erzaͤhlt, von einem 
Wettſtreit, der zwiſchen den 
beyden Dichtern (welche die 
Legende zu Zeitgenoſſen macht) 
zu Chalcis bey den Gedaͤcht⸗ 
nißſpielen, die dem Koͤnige 
Amphidamas von Euboͤa zu 
Ehren jaͤhrlich von ſeinem 
Sohne begangen wurden, vor⸗ 
gefallen, und wo der Preis 
dem Heſiodus aus einem ſehr 
unguͤltigen Grunde, zuge⸗ 
ſprochen worden ſeyn ſoll. 
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Anzug gegen die Inſel. Auf dieſe Nachricht ſchickle 
Rhadamanth ſogleich die Heroen, unter den Befehlen 
des Theſeus, des Achilles, und des Ajax Telamo⸗ 
nius, der indeſſen ſeinen Verſtand wieder gefunden 
hatte, an die Kuͤſte ab. Hier kam es zu einem 
Treffen, wo die Heroen einen vollſtaͤndigen Sieg er⸗ 
hielten, den man großen Theils den herrlichen Thaten 
des Achilles zu danken hatte. Auch Sokrates, der 
auf dem. rechten Flügel focht, hielt ſich jetzt viel beſſer 
als bey ſeinen Lebzeiten in dem Treffen bey Delium. 
Denn dießmal zeigte er den Feinden den Ruͤcken nicht. 
Auch wurde ihm zur Belohnung feiner bewieſenen vorzuͤgli⸗ 
chen Tapferkeit ein ſchoͤner und großer Luſtgarten in der 
Vorſtadt zuerkannt. Hier pflegte er in der Folge gelehrte 
Zuſammenkuͤnfte mit ſeinen Freunden zu halten, und 
nennte dieſen Garten die Nekrakademie ). Die 
uͤberwundenen wurden alle ergriffen, und gebunden an 
ihren Ort zuruͤckgeſchickt, um noch haͤrter beſtraft zu 
werden. Homer beſang auch dieſe Schlacht, und 
gab mir bey meiner Abreiſe ein Exemplar davon für 
die Leute in unſrer Welt mit: aber ungluͤcklicher Weiſe 
bin ich in der Folge darum gekommen, wie um ſo 
viele andere Dinge, die ich mitzubringen gedachte. Es 
fieng ſich mit dieſem Verſe an: 


Singe mir, Muſe, nun auch den Streit der kodten Herden. 


Sobald die Ruhe glücklich wieder hergeſtellt war, wur- 
den Anſtalten zum allgemeinen Siegesmahl gemacht, 
wobey, 


30) Todtengkademie. 


62069) 


wobey, . einem den ihnen eingeführten. Gebrauch, 
nichts als gekochte 2 Bohnen aufgetragen werden. Es | 
war ein großes Feſt, woran jedermann Theil nahm, 
den einzigen Pythagoras ausgenommen, der, aus Ab⸗ 
ſcheu vor den Bohnen, ſich, ſo weit er konnte, von 

den uͤbrigen wegfegte und lieber faſten wollte. f 


Sechs Monate von dem mir vergoͤnnten Aufent⸗ 
halt auf dieſer Inſel waren nun bereits verfloſſen, als 
gegen die Mitte des ſiebenten ſich etwas Neues zutrug. 
Ein gewiſſer Cinyrus, Seinthars Sohn, ein großer 
ſchoͤner junger Burſche, hatte ſich ſeit geraumer Zeit in 
die Helena verliebt, und es fiel nur zu ſehr in die Au⸗ 
gen, daß ſie den jungen Menſchen nicht weniger ra⸗ 
ſend lieb hatte; denn uͤber der Tafel war ein ewiges 
Winken und Zunicken und Zutrinken zwiſchen ihnen, 
und, wenn alles noch ſitzen blieb, ſtanden ſie auf, und 
ſchlenderten Arm in Arm im Walde herum. Endlich 
‚flieg die Leidenſchaft beym Cinyrus auf einen fo hohen 
Grad, daß er ſich nicht anders mehr zu helfen wußte, 
als indem er auf den Einfall kam, ſeine Schoͤne e zu 
entfuͤhren, und mit ihr in einer der nahe gelegenen In⸗ 
ſeln, nach Phello oder Tyroeſſa, zu entfliehen. Die 
Dame war hieruͤber mit ihm einverſtanden, und ſie 
hatten ſchon ſeit geraumer Zeit drey von meinen Ge⸗ 
fahrten, Leute die alles zu unternehmen fähig waren, 
in ihr Complot gezogen. Nur ſeinem Vater hatte Ci⸗ 
nyrus nichts davon merken laſſen, weil er wohl wußte, 
daß er ihn von ſeinem Vorhaben abhalten wuͤrde. End⸗ 


lich, glaubten ſie den guͤnſtigen Augenblick zur Aus fuͤh⸗ 
rung 
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rung ihres Anſchlags gefunden zu haben „und in einer 
ſchoͤnen Nacht, da ich nicht um den Weg war, (denn 
ich war nach der ‚gewöhnlichen Abendmablzeit einge⸗ 
ſchlafen) fuhren ſie, ohne daß es jemand u, wur⸗ 
* mit der Dame auf und davon. 


4 Mitternacht wachte. Minelaus 3 1 und wie 
er den Plat ſeiner Gemahlin in ſeinem Bette ledig 
fand erhub er ein großes Geſchrey, und lief in Be⸗ 
gleitung ſeines Bruders Agamemnon wie brennend 
nach dem, Palaſt des Rhadamanthus ). Mit An⸗ 
bruchel des Tages berichteten die Kundschafter, fie ſaͤhen 
ein Schiff das ſchon ziemlich weit entfernt ſey. Sogleich 
bemannte Rhadamanth eine Barke, die aus einem 
einzigen Stück Aſphodil gezimmert war, mit funfzig 
Denen; die den alas nachſetzen mußten; und 

‚hide 


31) Maſſieu ſcheint mir 
hier unſern Autor ohne hin⸗ 
laͤnglichen Grund zu beſchul⸗ 
digen, er habe vergeſſen, daß 
er uns kurz zuvor verſichert 
habe, die Weiber ſeyen un⸗ 
ter den Bewohnern der gluͤck⸗ 
ſeligen Inſel gemein, und 
man wi fe da nichts von Ei⸗ 
sferfucht, Mich dünkt hinge⸗ 
gen, Lucian mache ſeine Se⸗ 
ligen in dieſem Punct zu aͤch⸗ 
ten und conſequenten Plato: 
nikern. Das Verbrechen des 
Cynirus und der ſchoͤnen He⸗ 
lena beſtand nicht darin, daß 
fie ſich zuweilen Arm in Arm 


im Hayn verirrten, u. . w. 
ſondern in der Heftigkeit ih⸗ 
rer Leidenſchaft, und darin, 
daß Cynirus die Gemahlin des 
Menelaus allein und aue 
ſchließlich befigen wollte, wel⸗ 
ches nicht nur gegen das ehe⸗ 
liche Recht des Menelaus, 
ſondern auch gegen das oben 
erwähnte Geſetz dieſer Inſel 
lief, und eine deſto haͤrtere 
Strafe verdiente, je groͤßer 
die Freyheit war; dle das 
Geſetz und die Denkart der 
Einwohner den beyden Ge⸗ 
ſchlechtern geflatiete, 


Ca) 
dieſe kuderten ſo ſcharf, daß ſie ihnen gegen Mittog 
auf den Leib kamen, da fie eben im: Begriff waren, 
nie der Kaͤſeinſel in die Milchſee einzulaufen, fo 
wenig fehlte daß fie ihnen entwiſcht waͤten.“ Sie mach⸗ 
ten alſo das Schiff der Fluͤchtlinge mit einer Roſenkette 
an dem ihrigen ſeſt, und kehrten nach dem Hafen zu⸗ 
ruͤck. Die arme Helena weinte, und ſchaͤmte ſich, und 
verſteckte ihr Geſicht in 5 Schleyert aber Cinyrüs 
und ſeine Helfershelfer, nachdem fie von Nhedamanth 
gefragt worden, ob noch font jemand um ihr Vorha⸗ 
ben gewußt habe (welches ſie mit nein beentwörteten) 
wurden erſt mit Malven gegeiſelt und ſobann, an 
den Schaamgliedern gebunden, nach dem Si 2 
Botstofen BE 
pi. 

Zu gleicher Zei würde bestes u, daß wir die 
Inſel unverzuͤglich verlaſſen ſollten, wiewohl. die bes 
ſtimmte Zeit noch nicht verſtrichen war, und es wurde 
uns nur noch der nächſte d Tag (zu den nöͤthig ſten Sure 
ſtungen) bewilligt. Dieß ſchmerzte mich nicht wenig, 
und ich konnte mich nicht enthalten bitterlich zu weinen, 
wenn ich an das gute geben dachte, das ich hier gehabt 
hatte und an die . und widrigen Zufaͤlle, des 
nen ich mich nun wieder ausſetzen ſollte. Indeſſen 
thaten fie ihr moͤglichſtes mich zu troͤſten, und verſi⸗ 
cherten mich, es wiirde nicht ſehr viele Jahre anſtehen, 
ſo wuͤrde ich wieder zu ihnen kommen; ja ſie zeigten 
mir ſogar den Sehnftuhl und den Platz an der Tafel, 
der mir dann neben den Beſten unter ihnen würde 


eingerdume werden. Ich verfügte mich hierauf zum 
5 Ryada⸗ 
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Rhadamanth, und bat ihn fußfaͤllig, mir zu ſagen, was 
mir begegnen wuͤrde, und wie ich meine Fahrt anzuordnen 
hätte, Seine Antwort war: ich würde, nach langem Her. 
umirren und nach mancherley überftandenen Gefahren, 
mein Vaterland endlich wiederſehen: die Zeit aber meiner 
Heimkunft wollte er mir nicht entdecken, ſondern zeigte 
mir nur die naͤchſten Inſeln (es waren ihrer fünf, ganz 
nahe beyſammen, und in einer ziemlichen Entfernung 
weiter hinaus eine gehen und ſagte: dieſe fuͤnf, in 
denen du die großen Feuermaſſen brennen ſiehſt, ſind 
der Aufenthalt der Gottloſen. Die ſechste iſt das Land 
der Traͤume; und zunaͤchſt an dieſer liegt die Inſel der 
Kalypſo, die du aber von hier aus nicht mehr ſehen 
kannſt. Wenn du bey dieſen Inſeln vorbeygefahren 
ſeyn wirft, dann wirft du ein großes feſtes Land ans 
treffen, das dem eurigen gegen uͤber liegt; und erſt 
nachdem du in demſelben viel Ungemach erlitten, vieler 
ley Voͤlker durchwandert, und unter wilden Menſchen 
dich aufgehalten, wirſt du endlich wieder in den andern 
Continent zuruͤckkommen. i 
Mit dieſen Worten zog er eine Malvenwurzel 
aus der Erde, reichte fie mir hin, und befahl mir, 
in den größten Gefahren in die ich gerathen koͤnnte, 
mein Gebet an ſie zu richten: auch ermahnte er mich, 
wenn ich dereinſt in das beſagte Land kommen würde, 
weder mit einem Degen in Feuer zu ſtechen, noch 
Wolfsbohnen zu eſſen, noch mit einem Knaben der 
über achtzehn Jahre alt ſey, Umgang zu pflegen 35). 
Wuͤrde 
32) Es braucht kaum der der Pythagoraͤer ſpottet, un⸗ 
Erinnerung, daß Lucian hier ter deren, vom Jamblichus 
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Wuͤrde ich dieſer Regeln immer eingedenk bleiben, ſo 
koͤnne ich mir Hoffnung machen dereinſt in dieſe In⸗ 
ſel zuruͤckzukommen. 


Ich beſchaͤfftigte mich nun den Reſt des Tages 
mit den Zuruͤſtungen zu meiner vorhabenden Reiſe und 
zur gewöhnlichen Zeit ſchmauſete ich noch mit den 
Heroen. Am folgenden Morgen bat ich Homeren, 
mir ein paar Verſe zu machen, um ſie als Aufſchriſt auf 
eine kleine Denkſaͤule zu graben, die ich zum Andenken 
am Hafen aufrichten wollte. Die Verſe lauteten wie folget: 


Lucian kehrt, ein Liebling der ſeligen Goͤtter, nachdem er 
Alles, was hier iſt, ſah, in ſein liebes Vaterland wieder. 


Nachdem ich noch dieſen Tag hier zugebracht, fuhr ich, 
am folgenden, von allen Herden begleitet, aus ihrer 
Inſel ab. Beym Abſchied nahm mich Ulyſſes auf die 
Seite, und ſteckte mir, ohne daß es Penelope gewahr 

wurde, einen Brief an die Kalypſo zu, den ich be⸗ 
ſtellen ſollte, wenn ich nach Ogygia kaͤme. Rhada⸗ 
manth hatte die Vorſicht gebraucht, mir den Faͤhr⸗ 
mann Nauplius mitzugeben, damit er, wenn wir 
etwa an eine der benachbarten Inſeln getrieben wuͤrden, 
verhin⸗ 


ſeyn, ob er nicht die dritte 


geſammelten, ſogenannten dym. 
Holis, auch dieſe beyden waren: 
Stich mit keinem Degen n 
Seuer! und, Enrhalte dich 
der Wolfs bohnen. Aber dieß 
mag den Liebhabern der Phi- 
lofophia occulta zu weite⸗ 
rem Nachdenken anheimgeſtellt 


Bedingung, unter welcher 
ihm Rhadamanth zur Wie⸗ 
derkunft in die Inſel der Se⸗ 


ligen Hoffnung macht, fuͤr 


den Schlüſſel zu den beyden 
Pythagoriſchen Raͤthſelſpruͤ⸗ 
chen gehalten wiſſen wolle? 


Gh 5 
verhinderte daß wir nicht in Verhaft genommen würden, 
und uns Zeugnis geben koͤnnte, daß wir in andern - 
ſhaͤfften dieſes Weges reiſeten. 


Sobald wir aus der wohlriechenden Luft der gluͤck⸗ 
ſeligen Inſel heraus waren, kam uns ein ſtinkendet 
Dunſt, wie von zuſammenbrennendem Aſphalt, Schwe⸗ 
fel und Pech, und ein noch ſchkimmerer, ganz unleid⸗ 
licher Geruch, wie von gebratnen Menſchen, entge⸗ 
gen; die Luft war finfter und dumpficht, und ließ 
beſtändig einen pechartigen Thau herabfallen; auch 
hörten wir das Klatſchen der Gelſeln und das Geheul 
einer Menge Menſchen, die hier gepeinigt würden. 

Wir ſtiegen nur auf einer dieſer Inſeln aus, und 
ich kann alſo auch nur von dieſer einige Nachricht ge⸗ 
ben. Die ganze Inſel iſt ringsum ein einziger ſchrofer 
ausgewitterter, von Steinen und Klippen ſtarrender 
Felſen, auf dem kein Baum und keine Quelle zu ſe⸗ 
hen iſt. Mit aͤuſſerſter Muͤhe krochen wir an dem 
ſteilen Ufer hinauf, und kamen, nachdem wir eine 
Zeitlang auf einem mit Wegdornen und Stacheln dere 
füten ſchmalen Fußweg fortgegangen, durch eine Ge⸗ 
gend, die mit jedem Schritte ſcheußlicher wurde, end⸗ 
lich zu den Gefaͤngniſſen, und dem Platze wo die Ver⸗ 
dammten gepeiniget wurden. Hier fiengen wir erſt 
an, die Natur dieſes Ortes zu bewundern; denn wir 
ſahen überall ſtatt der Blumen Schwerdter und Dolche 
aus dem Boden hervorwachſen. Ringsum iſt er von 
drey Fluͤſſen umgeben, wovon der aͤuſſerſte Koth, der 
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zweyte Blut, und der dritte Feuer führt, Dieſer 
letzte iſt ſehr breie und das Feuer ſtroͤmt darin wie Waſ⸗ 
fer, und ſtrudelt und treibt fo große Wellen wie ein 
Meer; er hat auch eine Menge Fiſche, wovon einige 
wie große Feuerbraͤnde, andere kleinere aber wie gluͤ⸗ 
hende Kohlen ausſehen ). 


Es geht nur ein einziger ſehr ſchmaler Weg 
über alle dieſe Fluͤſſe, an deſſen Eingang Timon der 
Thuͤrhuͤter iſt. Da wir aber den Nauplius zum Fuͤh⸗ 
rer hatten, ſo durften wir uns ſchon weiter wagen, und 
ſahen eine große Menge Koͤnige und gemeine Leute, die 
hier ihre Strafe empfiengen, und von denen wir ver⸗ 
ſchiedene erkannten. Unter andern ſahen wir auch den 
armen Cynirus, der, am Geſchlechtsgliede uͤber einem 
Feuer aufgehan jen, geraͤuchert wurde. Diejenigen, 
die uns herumfuͤhrten, erzaͤhlten uns die Geſchichte 
dieſer Ungluͤckſeligen, und die Verbrechen, um derent⸗ 
willen ſie geſtraft wurden. Am ſchaͤrfſten unter allen 
werden die Lügner gezuͤchtiget beſonders die Geſchicht⸗ 
ſchreiber, die nicht die Wahrheit geſchrieben haben, 
unter denen ich den Kteſias und Herodot, und noch 

viele andere bemerkte. Der Anblick dieſer Leute machte 
mir gute Hoffnung fuͤr mein eignes kuͤnftiges Schick⸗ 
ſal, da ich mir Gottlob! nicht bewußt bin eine einzige 
Lüge geſagt zu haben ) 5 

N Weil 


33) Der Text hat hier noch 34) In der That ſind die 
den Beyſatz: ea deav/ss ſtrafbaren Lügen nur die, die 
Auxvionsg, man nennt fie man andern treuherzigen Leu⸗ 
bier Caͤmpchen. ten fuͤr Wahrheit ee 

un 
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Weil ich dieſes jammervolle Schauſpiel nicht laͤn⸗ 
ger aushalten konnte, eilte ich nach meinem Schiffe zus 
ruck, nachdem ich vom Nauplius Abſchied genommen 
hatte. Wir waren noch nicht lange weiter gefahren, 
als wir die Inſel der Traͤume erblickten, die aber ſo 
dunkel war, daß wir ſie kaum unterſcheiden konnten, 
ungeachtet ſie uns ſchon ganz nahe lag. Dieſe Inſel 
hatte eine Eigenſchaft, wodurch fie felbft beynahe zum 

Traum wurde; fie wich nehmlich immer von uns zu. 

ruͤck, und ſchien immer weiter von uns entfernt zu 
werden, je naͤher wir ihr kamen. Endlich aber waren 
wir doch ſo gluͤcklich ſie zu erreichen, und liefen in den 
Hafen, Hypnos genannt, ein. Es war bereits um 
die letzte Abenddaͤmmerung, als wir nicht weit vom 
Tempel Alektryons ausſtiegen. Als wir zum Thor 
hinein giengen, ſahen wir eine Menge Traͤume aller 
Arten in den Straßen herumſchwaͤrmen. — Doch 
vor allen Dingen muß ich etwas von der Stadt ſagen, 
da ſie noch von keinem andern beſchrieben worden iſt, 
und Homer, der einzige, der ihrer Meldung thut), 
nur ſehr obenhin von ihr ſpricht. 


Ringsum die ganze Inſel zieht ſich ein Wald, 
deſſen Bäume Mohnblumen und Alraunen von auſſer⸗ 
ordentlicher Hoͤhe ſind, unter welchen ſich eine unge⸗ 
heure Menge Fledermaͤuſe aufhalten, als der einzige 
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und von dieſer Suͤnde iſt wahren Geſchichte. 
ſch derlich je ein Lügner reiner 38) Odyſſ. XIX. 860. 
geweſen als der Verf. dieſer u. f. 
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Vogel, der hier zu fehen iſt. Nahe an der Stadt 
fließt ein Fluß, den fie Nyktiporos ) nenneu, und 
nicht weit von den Thoren zwey Brunnen, wovon der 
eine Megretos 7) und der andere Pannychia ) 
heißt. Die Stadt iſt mit einem hohen Wall umge⸗ 
ben, der mit allen Farben des Regenbogens prangt. 
Sie hat nicht, wie Homer ſagt, zwey, ſondern vier 
Thore, wovon zwey die Auſſicht gegen das Gefilde der 
Fuͤhllofigkeit haben, das eine von Eiſen, das andere 
von Ziegeln; aus dieſen, ſagt man, gehen alle ſchreck⸗ 
lichen, blutigen und grauſamen Traͤume: die anderen 
beyden ſehen gegen den Hafen und das Meer, und 
zwar iſt das eine von Horn, und das andere, durch wel⸗ 
ches wir hereinkamen, von Elfenbein. Dem, der in 
die Stadt hinein gebt, rechter Hand, ſteht der Tem⸗ 
pel der Nacht; denn unter allen Göttern wird hier der 
Nacht und dem Alektryon die meiſte Ehre erwieſen. 
Der letztere hat feinem Tempel nahe am Hafen. Lin⸗ 
ker Hand ſteht der Palaſt des Schlafs, der hier Koͤ— 
nig iſt und zwey Satrapen oder Statthalter unter ſich 
bat, den Taraxion, Matängenes Sohn, und den 
Plutokles Phantaſions ). Mitten auf dem Markt iſt 
‘ ein 


cker, Eitelwolfs, und Keich⸗ 


36) Nachtwandker. 
ſtolz, Faslers Sohn, ver⸗ 


37) der Unerweckliche. 


38) Die ganze Nacht dollmetſchen koͤnnen. Man 
durch. muß geſtehen, daß uns heu⸗ 
30) Dieſe ſprechenden tigen Leſern dieſer ſeyn ſollen⸗ 


Nahmen hätte ein Mitglied 
der fruchtbringenden Geſell⸗ 
ſchaft allenfalls durch Schre⸗ 


der Witz, dieſe muͤßigen 
Perfonificationen, dieß Spie⸗ 
len mit redenden Rahmen 

u. ſ. w. 
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ein Brunnen, den fie Schlaftrunk nennen, und nas 


he dabey zwey Tempel, wovon der eine der Taͤu⸗ 


ſchung und der andere der Wahrheit gewidmet iſt. 


Auch haben ſie hier ein Orakel, deſſen Vorſteher und 


Prophet, Nahmens Antiphon, beſtellt iſt die Träume 
zu deuten; eine Wuͤrde, die er unmittelbar vom 
Schlaf erhalten hat ). 


Was die Traͤume ſelbſt betrifft, ſo ſind ſie von 
ſehr verſchiedener Natur und Geſtalt; einige groß, 
ſchoͤn und lieblich anzuſehen, andere klein und unge⸗ 
ſtalt; einige, dem Anſchein nach, lauter Gold, an⸗ 
dre von geringem oder gar keinem Werthe. Verſchie⸗ 
dene unter ihnen hatten Fluͤgel und allerley abenteuerliche 
Formen; andere waren, wie zu einem feſtlichen Aufzug, 
als Götter, Könige und dergleichen angezogen und her⸗ 
ausgeputzt. Viele von ihnen erinnerten wir uns eh⸗ 
mals zir Haufe ſchon geſehen zu haben. Dieſe kamen 
auf uns zu, gruͤßten uns als alte Bekannte, bewir⸗ 


theten uns, nachdem fie ſich unſrer bemaͤchtigt hatten, 


aufs praͤchtigſte und verſprachen uns ſogar Koͤnige und 
große Herren aus uns zu machen. Einige fuͤhrten uns 
jeden in ſein eigenes Vaterland, zeigten uns unſre An⸗ 

O 4. gehoͤ⸗ 


u. ſ. w. unſaͤglich froſtig vor ganz frey von dergleichen Spie⸗ 
kommt. Vermuthlich wuͤrde lerey iſt. 

man es zu Athen zwiſchen der . 
goſten und 116ten Olympia- 40) Ob dieß vielleicht ei⸗ 
de eben ſo gefunden haben, nem damaligen, uns nicht mehr 
wiewohl man geſtehen muß, bekannten, Traumdeuter 
daß Ariſtophanes ſelbſt nicht gilt? 
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gehörigen und guten Freunde, und brachten uns am 
nehmlichen Tage wieder zuruͤck. So verſchliefen wir in 
getraͤumtem Wohlleben dreiſſig Tage und Naͤchte auf 
dieſer Inſel. Endlich weckte uns ploͤtzlich ein ſtarker 
Donnerſchlag, wir ſprangen auf, verſahen unſer Schiff 
mit Lebensmitteln ), und fegelten davon. 


Am dritten Tage ſtiegen wir an der Inſel Ogy⸗ 
gia aus. Aber ehe ich den Brief, den ich fuͤr die Ca⸗ 
lypſo bey mir hatte, übergab, wollte ich doch wiſſen 
was darin ſtuͤnde, und brach ihn auf. Er lautete 
folgendermaßen: 


„Ulyſſes an Kalypſo. Meinen Gruß zuvor! 
Ich bediene mich dieſer guten Gelegenheit, dir zu 
melden, daß ich mit dem von mir zuſammengeflick⸗ 
ten Schiffchen, worin ich von dir abfuhr, gar bald 
verungluͤckte, und nur durch Leukotheas Beyſtand 
mit dem Leben davon kam und an die Kuͤſte der 
Phaͤazier gerettet wurde. Dieſe befoͤrderten mich in 
meine Heimath, wo ich meine Hausfrau von einer 
Menge Freyern belagert fand, die in meinen Guͤ. 
tern ſchwelgten. Ich toͤdtete fie alle, wurde aber 
in der Folge ſelbſt von Telegonus, einem Sohne 
den ich von der Circe hatte, ums Leben gebracht, 
und halte mich nun in der Inſel der Seligen auf, 
wo ich gute Muße habe michs gereuen zu laſſen, 
das angenehme Leben, das ich bey dir hatte, ver⸗ 
laſſen, 


41) aus der Inſel der Traume? 
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laſſen, und die Unſterblichkeit, die du mir anbo⸗ 
teſt, ausgeſchlagen zu haben. Sobald ich alſo Ge⸗ 
legenheit finden kann, werde ich von hier zu ent⸗ 
wiſchen ſuchen, und zu dir zuruͤckkehren.“ 


Dieß war der Inhalt des Briefes, und zum 
Schluſſe kam noch eine Bitte „ daß ſie uns freundlich 
aufnehmen moͤchte. 


Ich hatte vom Ufer aus nicht weit zu gehen, fo 
fand ich die Grotte, gerade ſo wie ſie Homer beſchreibt, 
und die Goͤttin darin mit ihrer Wolleweberey beſchaͤff⸗ 
tigt. Sie nahm den Brief an, ſteckte ihn in ihren 
Buſen, und ließ ihren Thraͤnen freyen Lauf: als ſie 
ſich aber wieder gefaßt hatte, lud ſie uns zur Tafel ein, 
wo fie uns praͤchtig bewirthete, und viel von Ulyſſes 
mit uns ſprach, auch über feine Penelope allerley Fra⸗ 
gen an uns that, z. E. wie ſie ausſaͤhe, und ob ſie 
denn wirklich ein ſolches Tugendbild ſey, wie Ulyſſes 
von ihr geruͤhmt habe. Wir antworteten ihr, was 
wir vermutheten daß ſie am liebſten hoͤren wuͤrde; und 
kehrten dann nach unſerm Schiffe zuruͤck, wo wir naß 
am Strande die Nacht zubrachten. 


Des folgenden Morgens fuhren wir mit einem 
ziemlich friſchen Winde ab, wurden ein paar Tage von 
Stuͤrmen herumgeworfen, und geriethen am dritten 
unter die Kolokynthopiraten, eine Art von Wilden, 
die, von den benachbarten Inſeln aus, auf Beute aus⸗ 
gehen, und die voruͤberfahrenden berauben. Ihre 
Schiffe find große ausgehoͤlte Kuͤrbiſſe, gegen ſechs 
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Ellen lang; ihre Maſtbaͤume von Rohr, und ihre 
Segel von Kuͤrbisblaͤttern. Dieſe Seeraͤuber fielen 
uns mit zwey wohlbemannten Schiffen an, und uͤber⸗ 
deckten uns ſtatt der Steine mit einem Hagel von Kuͤr⸗ 
biskernen, wodurch viele von uns verwundet wurden. 
Wir hatten uns indeſſen doch eine gute Weile gewehrt, 
ohne daß ſich der Sieg auf die eine oder andere Seite 
entſcheiden wollte, als wir gegen Mittag einige Ka⸗ 
ryonauten *) den Kolokynthopiraten in den Rücken 
kommen ſahen, die, wie ſichs bald zeigte, ihre Fein⸗ 
de waren. Denn ſobald die letztern ihre Ankunft ge⸗ 
wahr wurden, ließen ſie von uns ab, drehten ſich gegen 
die Karyonauten, und fiengen ein hitziges Gefecht mit 
ihnen aus den Schiffen an. Wir zogen indeß unſer 
Segel wieder auf, und machten uns davon, ohne uns 
weiter um den Erfolg zu bekuͤmmern; indeſſen ſahe 
man doch wohl, daß die Karyonauten, welche ihnen 
an Zahl der Schiffe uͤ en waren, Sieger werben. 
wuͤrden; zumal da W auch von ſtaͤrkerm 
Bau waren; denn es waren lauter halbe Nußſchalen, 
deren jede funfzehn Schritte in die Laͤnge maß. So⸗ 
bald wir ihnen aus den Augen 1 waren, ver⸗ 
banden wir unſre Verwundeten, und blieben von dieſer 
Zeit an immer bewaffnet, weil wir uns nie vor dieſen 
oder jenen Nachſtellungen ſicher hielten; und es zeigte 
ſich bald daß wir wohl daran thaten. Denn die Son⸗ 
ne war noch nicht vollig untergegangen, als aus einer 
wuͤſten Inſel, bey der wir vorbeyfuhren, ungefähr 
Ä zwanzig 


42) Nußſchiffer. 
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zwanzig Mann auf großen Delphinen gegen uns ange⸗ 
gerittten kamen. Auch dieſe waren Naͤuber. Ihre 
Delphine trugen fie ſo ſicher als fie es verlangen konn⸗ 
ten, und wieherten und baͤumten ſich wie die muthig⸗ 
ſten Pferde. Wie dieſe Wilden nahe genug an uns ge⸗ 
kommen waren, ſtellten ſie ſich zu beyden Seiten um 
unſer Schiff, und warfen mit trocknen Tintenfiſchen 
und Krabbenaugen nach uns. Da wir ihnen aber mit 
Pfeilen und Wurfſpießen unſer Gegencompliment mach⸗ 
ten, hielten fie nicht lange Stand, und flohen groͤß⸗ 
tentheils verwundet ihrer Inſel zu. 


Um Mitternacht und bey ſehr ruhiger See fuß⸗ 
ren wir unwiſſender Weiſe gegen ein ungeheures Eisvo⸗ 
gelneſt an, das ungefähr ſechszig Stadien im Umkreis 
haben möchte ). Der Eisvogel, der eben über den 
Eyren ſaß und bruͤtete, gab ſeinem Neſt an Groͤße 
nicht viel nach; und da er aufflog, fehlte wenig daß 
er unſer Schiff mit dem Winde, den feine Flügel mach⸗ 
ten, nicht umgeworfen haͤtte. Indem er davon flog, 
ließ er eine ſonderbare klaͤgliche Stimme von ſich hoͤren. 
Als es Tag wurde, ſtiegen wir aus, um das Neſt zu 
beſehen, das aus lauter Bäumen zuſammengefuͤgt war 
und einem ungeheuern Floſſe aͤhnlich ſah. Es lagen 
funſzig Eyer darin, jedes größer als eine Chiiſche Ton⸗ 

ne, 


43) Herr Waſſien mache Stunden) im Umkreis nicht 
hier wieder aus ſechzig, ſechs ſchon eine ganz artige Öro- 
hundert; als ob ſechzig Sta- ße für ein Eisvogelneſt wäre. 
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ne, und die Jungen darin waren bereits ſichtbar und 
piepten. Wir hieben eines von dieſen Eyern mit 
einer Zimmeraxt auf, und zogen ein unbefiedertes Kuͤ⸗ 
chelchen heraus, das ſtaͤrker war als zwanzig Geyer. 


Kaum hatten wir uns wieder auf zweyhundert 
Stadien vom Neſt entfernt, als uns verſchiedene 
hoͤchſt erſtaunliche Wunderdinge begegneten. Die 
Gans auf dem Vordertheile unſers Schiffes *) fieng 
auf einmal an mit den Fluͤgeln zu ſchlagen und laut 
zu ſchnattern; unſer Steuermann Skintharus, der ſo 
kahl war wie die flache Hand, bekam plotzlich feine 
Haare wieder; und, was noch das wunderbarſte war, 
unſer Maſtbaum fieng an zu fproffen, Aeſte zu treiben, 
und oben im Wipfel Feigen und Weintrauben zu tra⸗ 
gen, wiewohl noch nicht völlig zeitige. Man kann 
ſich vorſtellen, wie beſtuͤrzt wir über alle dieſe Wun⸗ 
derzeichen wurden, und wie eifrig wir die Goͤtter ba⸗ 
ten, die Uebel von uns abzuwenden, die etwa dadurch 
bedeutet werden könnten. 

Wir hatten noch nicht fuͤnfhundert Stadien zu⸗ 
ruͤck gelegt, ſo erblickten wir einen ſehr großen und 
dichten Wald von Fichten und Cypreſſen. Anfangs 
hielten wir es für feſtes Land; aber es war ein tiefes 
Meer, daß mit Baͤumen ohne Wurzeln bepflanzt war. 
Demungeachtet ſtanden die Bäume gerade und unber 
weglich, oder ſchienen uns vielmehr ſo entgegen zu 

| ſchwim⸗ 
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ſchwimmen. Wie wir ihnen nun nahe genug waren, 
um alles genau zu erkundigen, geriethen wir in großen 
Zweifel was wir anfangen ſollten. Durch die Baͤume 
durch zu kommen, war keine Moͤglichkeit, denn ſie 
ſtanden in geſchloßnen Reyhen dicht an einander; und 
wieder umzukehren, ſchien uns auch nicht rathſam. Ich 
erſtieg alſo den größten dieſer Bäume um mich auf allen 
Seiten umzuſehen, was es eigentlich für eine Bewandt⸗ 
niß mit der Sache haͤtte; und da ſah ich, daß der 
Wald ſich gegen funfzig Stadien und druͤber erſtrecke, 
und dann wieder ein neues Meer angehe. Ich kam 
alſo auf den Einfall, unſer Schiff auf die Wipfel der 
Baͤume, die ungemein dicht waren, zu verſetzen, und 
es, wo moͤglich, uͤber ſie weg in das jenſeitige Meer 
zu ziehen. Wie gedacht, ſo gethan. Wir machten 
unſer Schiff an ein großes Tau feſt, ſtiegen auf die 
Baͤume, und zogen es, wiewohl mit unendlicher 
Mühe, zu uns herauf; ſetzten es dann auf die older 
ſten Aeſte, ſpannten alle Segel auf, und ſegelten, 
mit einem guten friſchen Winde hinter uns, ſo leicht 
daruͤber weg, als ob wir noch auf dem Waſſer waͤ⸗ 
ren ). Wie wir endlich dieſen Wald zurückgelegt Hat 

ten, 


45) Der Griechiſche Text 
hat hier noch folgenden Bey⸗ 
ſatz, dabey fiel mir denn 
der Vers des Dichters An 
timachus ein, ros du 
S ‚div mAooy Epxgomevor. 


Ein ſolcher mitten aus einer 


Periode ausgehobener Vers 


aus einem nicht mehr vor⸗ 
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ten, kamen wir wieder an die See, ließen unſer 
Schiff wieder herab, und fuhren durch ein cryſtallhel⸗ 
les durchſichtiges Waſſer fü lange fort, bis wir bey eis 
ner großen Waſſerkluft ſtill zu halten genöthige waren, 
die dadurch entſtanden war, daß das Waſſer ſich von 
einander geſpalten, und in ſeiner Art etwas dem, was 
man zu Lande einen Erdfall nennt, aͤßnliches hervorge⸗ 
bracht hatte. Es haͤtte wenig gefehlt, daß unſer Schiff 
in dieſen Abgrund hinabgezogen worden waͤre, wenn 


wir nicht noch zu rechter Zeit alle Segel eingerafft 


ger. giebt es, ich weiß ac 


recht warum: per ſylveſtre 


illis navi venientibus ae- 


quor, vermuthlich um das 
Spiel unſers Reiſebeſchrei⸗ 
bers mit dem ei A 
deutlicher zu machen. 


Kleinigkeit die den deurſchen 
Leſer nur aufhielte und nicht 
ein Koͤrnchen Salz fuͤr ihn 
enthaͤlt, lieber gar wegzulaſſen. 
Was übrigens den Dichter 
Antinachus betrifft, aus 
deſſen epiſchen Gedichte Tbe⸗ 
bais, der citierte Vers ge 
nommen ſcheint, ſo lebte er 


in den Zeiten des Perikles; 


und Plato hatte ihn in feiner 
Jugend als einen alten Mann 
geſehen. Dieſer dichteriſche 
Philoſoph ſchaͤtzte feine Werke 
ſo hoch, daß er einem eige⸗ 
nen Abgeordneten nach Ko⸗ 


Ich 
habe fuͤrs beſte gehalten, dieſe 


haͤt⸗ 
ten. 
(woßer Antimathus gebürtig 


war) ſchickte, um alles da⸗ 
felsft zu ſammeln, was von 


‚feinen Gedichten aufzutreiben 


wäre. Quinctilian räume 
ihm die zwepte Stelle unter 
den Heldendichtern ein, und 
der Kayſer Hadrianus (deſſen 
Geſchmack nicht immer der 
beſte war) ſetzte ihn ſogar über 
Homer, und gieng (ſagt 
man) wirklich damit um, die 
Werke des Görtlichen Dich⸗ 


ters, zum Voktheil ſeines 


Guͤnſtlings, zaͤnzlich zu ver⸗ 
tilgen — welches hoffentlich 
Sr. Kayſerl. Maj. nicht 
Ernſt war. Ungeachtet ihm 
die Alten vorwerfen, daß er 
ſchwuͤlſtig geweſen, laͤßt ſich 
doch aus der Achtung die ein 
Plato und Quinctilian für ihn 
batten, vermuthen, daß der 
Verluſt ſeiner Thebais fuͤr die 


lophon oder nach Klaros Literatur nicht gleichguͤltig iſt. 


J 
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ten. Wie wir nun die Koͤpſe hervorſtreckten und hin⸗ 
unter guckten, ſahen wir eine Tieffe von tauſend Sta 
dien wenigſtens, vor der uns Sinne und Werſtand fi 
ſtunden. Wie wir uns aber beſſer unfaben, wurden 
wir in der Ferne einer waͤſſernen Brucke gewahr, dis 
uͤber dieſen Abgrund geworfen war, und die Oberflache 
des dieß ⸗ und jenſeitigen Meeres mit einander vereinigte. 
Wir ruderten nun mit ſolcher Macht, bis wir unſer 
Schiff auf dieſe Bruͤcke brachten, und kamen folder 
Geſtalt, was wir nicht hatten hoffen dürfen, gluͤcklich, 
wiewohl mit unſaͤglicher Arbeit, hinuͤber. 

Nun befanden wir uns in einem ſtillen Meere, 
und kamen an eine kleine, leicht zugangbare und be⸗ 
wohnte Inſel; aber ihre Einwohner waren Wilde mit 
Ochſenkoͤpfen und Hoͤrnern, wie man bey uns den Mi⸗ 
notaurus zu bilden pflegt; Daher fie denn auch ver⸗ 
muthlich den Nahmen Dehfenföpfler “) führen. 
Sobald wir am Lande waren, giengen wir aus, unſte 
Waſſerſaͤſſer zu fuͤllen, und wo moͤglich auch etwas zu 
eſſen zu bekommen, denn wir hatten nichts mehr. 
Waſſer fanden wir ziemlich bald, ſahen aber ſonſt 
nichts das uns Hoffnung gemacht haͤtte, auch Lebens⸗ 
mittel zu finden, auſſer daß wir nicht ſehr weir von uns 
ein Gebruͤll hoͤrten, das von einer zahlreichen Heerde 
Hornvieh zu kommen ſchien. Wie wir aber, in dieſer 
Hoffnung, ein wenig weiter fortgiengen, fanden wir 
eine Art von Menſchen vor uns. Sobald ſie uns ge⸗ 
wahr wurden, fielen ſie uͤber uns her, und ergriffen 
drey der unfrigen; wir uͤbrigen flohen dem Meere zu. 
Weil wir aber nicht geſonnen waren unſere Cameraden 

N unge⸗ 

46) Bucephalen. 
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3 im Stich zu laſſen, griffen wir ſaͤmmtlich 
zu den Waffen, und giengen auf die Bucephalen loß, 
die wir eben im Begriff fanden, das Fleiſch unſrer er⸗ 
ſchlagenen Gefaͤhrten zu theilen. Wir ſetzten ſie aber 
in einen ſo großen Schrecken, daß ſie alle die Flucht 
ergriffen. Wir ſetzten ihnen nach, toͤdteten ihrer gegen 
funfzig, ergriffen zwey lebendig, und kehrten ſogleich 
mit unſern Gefangenen zuruͤck. Nahrungsmittel aber 
hatten wir nicht gefunden. Die uͤbrigen trugen nun 
drauf an, daß wir die Gefangenen abſchlachten ſollten; 
ich aber war nicht dieſer Meynung, ſondern entſchloſſen, 
ſie ſo lange in gefaͤnglicher Verwahrung zu halten, bis 
die Aelteſten der Bucephalen kommen, und ſich erbie— 
ten wuͤrden, ſie loszukaufen. Es zeigte ſich bald daß 
ich recht hatte; denn wir wurden gewahr, daß ſie uns 
zuwinkten, und in einem traurigen und flehenden To⸗ 
ne zu uns heruͤber bruͤllten. Wir traten alſo in eine 
Art von Unterhandlung mit ihnen; ſie gaben uns als 
Löſegeld, eine Menge Kaͤſe, Zwiebeln und gedoͤrrter 
Fiſche, nebſt vier dreybeinichten Hirſchen, bey welchen 
nehmlich die zwey Hinterfuͤße wie bey andern, die vor⸗ 
dern aber in Einen zuſammengewachſen waren. Hie⸗ 
fuͤr gaben wir ihnen die Gefangenen zuruͤck, und nach⸗ 
dem wir uns noch einen einzigen Tag aufgehalten, ſchiff⸗ 
ten wir uns wieder ein, und fuhren ab. 

Nun fiengen uns an Fiſche von allerley Arten zu 
Geſichte zu kommen, wir ſahen Voͤgel fliegen, kurz es 
ſtellten ſich alle Zeichen ein, woraus man auf die Nähe 
eines feſten Landes ſchließt. Bald darauf fahen wir 
Maͤnner, die ſich einer ganz neuen Art zu ſchiffen 
bedienten; denn er waren Schiff und Schiffer 2 
d glei 
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gleich. Ihre Manier iſt dieſe. Sie legen ſich auf 
den Ruͤcken ins Waſſer, richten dann was ihr wißt, 
(womit ſie ungewöhnlich ſtark verſehen find) in die 
Hoͤhe, haͤngen ein Segel daran, deſſen untere Taue 
ſie in den Haͤnden halten, und ſegeln ſo vor dem Win⸗ 
de daher. Nach ihnen kamen Andere, die auf 
großen Stuͤcken Kork ſaßen, und ſich von zwey 
vorgeſpannten Delphinen fortziehen ließen, die fie 
mit Zuͤgeln und Leitſeilen regierten. Dieſe Leute 
thaten uns weder leides, noch flohen ſie vor uns; 

ſie fuhren ruhig und ohne Scheu um uns herum, 
bewunderten die Geſtalt unſers Seßtzeuges , und be⸗ 
trachteten es von allen Seiten. 

Da es Abend wurde, landeten wir an einer klei⸗ 
nen Sn an, die von Weibern bewohnt wird, 
welche, wie es uns duͤnkte, Griechiſch redeten. Au 
kamen ſie uns entgegen, nahmen uns bey der Hand, 
und hießen uns gar freundlich willkommen. Sie 
waren alle ſchoͤn, jung, und in hekaͤriſchem Ge⸗ 
ſchmacke herausgeputzt, und trugen lange Roͤcke 
die auf dem Boden nachſchleppten. Wir vernahmen 
von ihnen daß ihre Inſel Kabaluſa, und ihre 
Stadt Hydamardia heiſſe ). Dieſe Frauenzim⸗ 
mer wurden bald ſo bekannt mit uns, daß jede 
einen von uns mit ſich in ihr Haus hr „und 
verlangte daß er ihr Gaſt ſeyn ſollte. Ich meines 
Orts blieb ein wenig zuruͤck, weil mir bey allen 

die 
47) Die Deutung dieſer die Abſchreiber entſtellt wor, 
barbariſch griechiſchen Woͤr⸗ den, vielleicht auch nicht. Das 


ter quält die Ausleger um» Beſte iſt wohl, wir thun als 
ſonſt. Vielleicht find fie durch ob — nichts daran gelegen fin. 
0 
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dieſen Anſcheinungen nichts gutes ſchwahnte; und 
indem ich mich genauer umſchaue, ſehe ich eine 
Menge Menſchenknochen und Schädel herumliegen. 
Darüber ein Geſchrey zu erheben, meine Gefährten 
zuſammenzurufen, und zu den Waffen zu greifen, 
fand ich nicht für gut: ſondern ich zog meine 
Malve hervor, und bat fie ſehr eifrig, mir aus 
dieſer Moth glücklich herauszußelfen. Wie mir nun, 
nicht lange hernach, meine Wirtpin aufwartete, ſah 
ich, daß ſie, anſtatt Beine wie ein Weib zu ha⸗ 
ben, Eſelsfuͤße und Eſelsbufe hatte. Sogleich 
geh ich mit gezognem Degen auf ſie loß, bemaͤchtige 
mich ihrer, binde ſie, und noͤthige ſie, mir alle meine 
Fragen zu beantworten. Sie geſteht alſo, wie wohl 
ungern genug, ſie ſeyen eine Art Meerweiber, Eſels⸗ 
fuͤßlerinnen genannt ), und naͤhrten fi ch von den Frem⸗ 
den, die ihnen in die Hände fielen. Denn, fagte fie, wenn 
wir fie nur erſt trunken gemacht und in unſern Armen 
eingeſchlaͤfert haben, ſo find wir bald mit ihnen fertig. 
Auf dieſen Beſcheid hin ließ ich fie gebunden liegen, 
flieg auf das Dach, rief meine Gefährten zufanmen, 
entdeckte ihnen alles, zeigte ihnen die Menſchengebeine, 
und führte fie zu meiner Gefangenen hinein. Aber 
ehe wirs uns verſahen, zerfloß ſie in Waſſer und 
ſchwand aus unſern Augen. Indeſſen ſtieß ich doch, 
um einen Verſuch zu machen, mit dem Degen ins 
Waſſer, und ſogleich wurde es zu Blut. 

Wir hatten nun nichts eiligeres als unſerm 
Schiffe zuzulauffen und davon zu fahren. Wie der 
Tag wieder anbrach, erblickten wir die Kuͤſte eines 


feſten 


U 


48) Onoſkeleen. 
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feften Landes, und vermutheten ſogleich, es werde 
dasjenige ſeyn, das dem worauf wir wohnen gegen 
ber liegt. Unſer erſtes war, auf unſre Knie zu fallen 
und unſer Gebet zu verrichten. Hierauf giengen wir 
mit einander zu Rathe, wozu wir uns nun entſchließen 
ſollten? da denn einige der Meynung waren, d daß wir, 
nach einer kurzen Landung, gerades Weges wieder 
zurückkehren ſollten, wo wir hergekommen, andere 
hingegen trugen darauf an, das Schiff zu verlaſſen, 
uns mitten ins Land hinein zu wagen, und zu verſu⸗ 
chen was mit den Einwohnern zu machen ſey. Waͤh⸗ 
rend wir aber fo hin und her raͤſonierten, uͤberſiel uns 
ein entſetzlicher Sturm, und warf unſer Fahrzeug mit 
ſolcher Gewalt gegen die Kuͤſte, daß es in Stüuͤcken 
gieng, und wir große Noth hatten, jeder mit feinen 
Waffen und dem was er etwa ſonſt noch retten konnke, 
ans Land zu ſchwimmen. 

Und dieß iſt es alſo, was mir „bis zu mei⸗ 
ner Ankunft in beſagtem andern Welttheile, auf dem 
Ocean, und wahrend meiner Fahrt durch die Inſeln, 
und in der Luft, hernach im Wallfiſche, und nach⸗ 
dem wir wieder herausgekommen, bey den Heroen 
und unter den Träumen, und endlich bey den Ochſen⸗ 
köpflern und Eſelsfuͤßlerinnen, begegnet iſt. Was nun 
weiter auf dem feſten Lande erfolgte, davon werde ich in 
den folgenden Büchern ausführlichen Bericht erſtatten ). 


P A 


49) Es gebühtte fi ſich, eine 
Oeſchichte „worin alles Lüge 
ſt, mit einem Verſprechen, 
das der Verfaſſer nie zu hal⸗ 
ken dachte, zu beſchließen. 

nſern Leſern aber, die den 


zaͤuberiſchen Reiz diefer ſelkſa⸗ 
men Compoſttion nun an ſich 
ſekbſt erfahren haben werden, 
und befonders fungen Wich⸗ 
rern, empfehle ich genauer 
nach zuforſchen, woe der Talis⸗ 

man 


Anblick meynen ſollte. 
ihrem 
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man liege, der dieſe wunder⸗ 
bare Wirkung hervorbringt. 
Sie werden finden, daß mehr 
Kunſt in dieſem Spiel einer 
(dem Anſchein nach) ohne al⸗ 
les Geſetz ausſchweifenden 
Imagination verborgen iſt, 
als man bey einem flüchtigen 


Ohne 
eigenen Nachdenken 


vorzugreiffen, bemerke ich nur 
dieſes wenige. 


1. 


2 


3. 


Lucian erhaͤlt ſeine Leſer 


in beſtaͤndiger Erwartung, 


durch etwas neues, das 
noch abenteuerlicher iſt als 
das vorhergehende, uͤber⸗ 
raſcht zu werden; und ver⸗ 
ſtaͤrkt das Vergnuͤgen, das 
aus dem Wunderbaren der 
Sache ſelbſt entſpringt, noch 
durch das Erſtaunen über 
die Energie und Verwegen⸗ 
heit der Imagination, 
welche die Schoͤpferin ſo 
unerhoͤrter Dinge iſt. 


Die treuherzige Unbefan⸗ 


genheit, womit er dieſe 
Dinge erzaͤhlt, imponiert 
eben dadurch, daß der Er⸗ 
zaͤhler ſie ſelbſt zu glauben 
ſcheint, der Einbildungs⸗ 
kraft des Leſers, und macht 
ſie auch ihm fuͤr den Mo⸗ 
ment um ſo glaublicher, 
weil fie ihm, trotz ihrer 
Unmöglichkeit, als wirk⸗ 
lich geſchehen vorgeſtellt 
werden, und gleichſam vor 
ſeinen Augen entſtehen. 

Je unnatürlicher die Hirn⸗ 
geſchoͤpfe und Traumbege⸗ 
benheiten ſind, die er erzaͤhlt, 
deſto leichter geht er daruͤ⸗ 


ber hin; das erſtaunlichſte 
iſt immer das, woruͤber 
er ſelbſt am wenigſten er⸗ 
ſtaunt, und wovon er in 


einem ſo gelaßnen Tone 


15 


ſpricht als ob es die alltaͤg⸗ 
lichſte Sache waͤre. 

Er haͤlt uns nie ſo lange bey 
Einer Scene ſeiner Zau⸗ 
berlaterne auf, daß ſie uns 
lange Weile machen könnte, 
und laͤßt auf eine erſtaunliche 
oder widerſinnige Begeben⸗ 
heit ſo ſchnell eine noch er⸗ 
ſtaunlichere, noch tollere 
folgen, daß man keine Zeit 
hat die Taͤuſchung wahrzu⸗ 
nehmen. Rechnet man noch 
hinzu die große Mannich⸗ 
faltigkeit der Fictionen, 
die angenehme Abwechs⸗ 
lung tragiſcher und komi⸗ 
ſcher, lieblicher und grau⸗ 
ſenhafter, Bilder und Sce⸗ 
nen, die häuffigen Anſpie⸗ 
lungen und Satyriſchen 
Zuge, womit beſonders 
das zweyte Buch gewuͤrzt 
iſt, und endlich die gra⸗ 
zienvolle Lebhaftigkeit des 
Styls, und die froͤhliche 
Laune und Leichtigkeit des 
Geiſtes, die das alles ohne 
die geringſte Anſtrengung 
hervorgebracht zu haben 
ſcheint: fo iſt, daͤucht mich, 
die Frage: wie ein ſo fri⸗ 
voles Werkchen verſtaͤndi⸗ 
gen Leſern ſo viel Vergnuͤ⸗ 
gen machen koͤnne? hin⸗ 
laͤnglich aufgeloͤßt. Tiefer 
in dieſe Materie einzudrin⸗ 
gen, iſt nicht dieſes Ortes. 

Lucius. 


o der 


der magiſche Eſel. 


(m 


2 


‚ch machte einmal eine Reife nach Theffalien, um 
ein von meinem Vater geerbtes Geldgeſchaͤfte mit 


einem Manne, der in dieſem Lande angeſeſſen war, 


abzuthun. Ein einziges Pferd trug mich und 
N 


Lucius. Die gemeine 
Meynung der Gelehrten iſt, 
dieſes Stuͤck, das in den 
Handſchriften den Titel Reue 
1 ouag führt, fen ein Auszug 
eines groͤßern Werkes, wel⸗ 
ches ein gewiſſer Lucius von 
Patra (nach der Angabe des 
Photius no. 242. ſeines My⸗ 
riobiblos) unter dem Titel 
MeJauoo®woews Aoyos de- 
Gopor in zwey Büchern ver- 
faßt, und woraus Apulejus 
(ein Zeitgenoſſe Lucians) ſei⸗ 
nen goldnen Eſel, wiewohl 
nach einem ganz anderm Plan, 
und mit vielen Veraͤnderun⸗ 
gen, Zuſaͤtzen und Epiſoden, 
in eilf Buͤchern verfertiget ha⸗ 


meinen 
Man⸗ 


be. Es iſt ſonderbar und beyna⸗ 
he unbegreiflich, daß ein Mann 
von Lucians ſelenen Gaben auf 
den Einfall gekommen ſeyn 
ſollte, einem Lucius von Pa⸗ 
traͤ eine von dieſem verfertigte 
Mileſiſche Sabel zu ſtehlen, 
Wort fuͤr Wort abzuſchreiben, 
und für fein eigen Werk aus ⸗ 
zugeben, ohne etwas anders 
dabey gethan zu haben, als 
den beſtohlnen Autor abzukuͤr⸗ 
zen. Von welcher Seite man 
die Sache anſieht, wird man 
fie mehr als unwahrſchein⸗ 
lich finden. Das kuͤrzeſte 
Mittel aus der Schwierigkeit 
zu kommen waͤre nun freylich, 
mit Tanaquil Saber gerade 

weg 
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Mantelſack, und ein einziger Bedienter folgte mir zu 
Fuße. Unterweges traf ich auf einige Theſſalier von 
Hypata, die im Begriff waren nach ihrer Vater ſtadt 
zuruͤckzukehren; wir wurden eins in Geſellſchaft zu reis 


ſen, und ſo legten wir dieſen beſchwehrlichen Weg um 


ſo leichter zuruͤck. Wir waren ſchon nahe bey der 
Stadt, als ich meine Theſſalier fragte, ob ſie einen 
Einwohner von Hypata, der Hipparchus heiſſe, kenn⸗ 
ten? Denn an dieſen Mann hatte ich ein Empfehlungs⸗ 


meg zu laͤugnen, daß Lucian 
dieſe Eſelsgeſchichte geſchrie⸗ 
ben habe. Dazu aber iſt in 
dem Werkchen ſelbſt nicht der 
geringſte Grund, ſondern ge⸗ 
rade das Gegentheik. Zum 
Gluͤcke findet ſich noch ein an⸗ 
derer Weg, unfern Autor von 
der Makel eines ſo unverſchaͤm⸗ 
ten Plagiats zu befreyen: da 
er aber für eine Note zu weit⸗ 
laͤuftig iſt, ſo werde ich das 
Reſultat meiner Unterſuchung 
über dieſe Materie in einem 
eigenen kleinen Aufſatze auf 
gegenwaͤrtiges Stuͤck folgen 
laſſen. Ueber den Inhalt 
und die obſcoͤnen Stellen deſ⸗ 
ſelben weiß ich mich nicht 
beſſer als mit den Worten des 
engliſchen Ueberſetzers des 
Thom. Sranklin zu erklaren. 
„Lueians Eſel (ſagt er) hat, 
„um ihm ſein Recht anzuthun, 
„ein gutes Theil muntre Lau⸗ 
„ne und Unterhaltendes: aber, 
wie es die Art dieſes Thie⸗ 


ſchrei⸗ 


„res iſt, ſich zuweilen etwas 


„unartig aufzuführen, fo ſah 
„ich mich genoͤthiget, ihn (um 
„ſeinen eigenen Ausdruck zu 
„gebrauchen) ein wenig zu 
„ſtutzen, ehe er mit einiger 
„Anſtaͤndigkeit in guter Ges 
„ſellſchaft erſcheinen konn⸗ 
„te. — Vorlaͤufig bemerke 
ich nur noch, daß unter allen 
Schriften Lucians keine unter 
den Haͤnden der Abſchreiber 
mehr gelitten zu haben ſcheint 
als dieſer arme Eſel. Ich 
bin nicht gelehrt genug den 
Text reſtituiren zu koͤnnen: 
aber da ich wenigſtens eine 
Naſe habe (wie die Lateiner 
ſagen) ſo habe ich kein Beden⸗ 
ken getragen, ihr uͤberall zu 
folgen, wo ſie eine Verfaͤl⸗ 
ſchung des Textes witterte; 
ſo wie meinem Auge, wo ich 
offenbare Lücken zu ſehen 
glaubte. Hane veniam pe- 
timus damusque viciſſim. 
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ſchreiben von Haufe, welches mir den Vortheil bey 

ihm zu wohnen verſchaffen ſollte. Ihre Antwort war: 

der Hipparchus, den ich meynte, und die Gegend der 

Stadt wo er wohne, ſey ihnen ganz wohl bekannt; er 

habe viel Geld, ſey aber ſo begierig deſſen immer mehr 

zu haben, und ein ſo großer Feind vom ausgeben, 

daß ſeine ganze Haushaltung in einer Frau und einer 

einzigen Magd beſtehe. Unter dieſen Reden erreichten 

wir die Stadt. Meine Gefaͤhrten zeigten mir einen 

Garten mit einem leiblichen Häuschen, wo Hipparchus 
wohne, nahmen hierauf Abſchied von mir, und gien⸗ 
gen ihres Weges; ich hingegen gehe hin und klopfe an 
die Thuͤr. Ich mußte ziemlich lange warten und mehr 
als einmal klopfen, bis die Frau endlich zum Vorſchein 
kam. Iſt Hipparchus zu Hauſe? fragte ich. Ja, 
war die Antwort: aber wer biſt du, und was fuͤr eine 
Urſache haſt du, nach ihm zu fragen? Ich bringe ihm 
einen Brief von dem Sophiſten Dekrianus von Patraͤ, 
erwiederte ich. So warte hier einen Augenblick, ver⸗ 
ſetzte fie, ſchloß mir die Thür vor der Maſe zu, und 
gieng wieder hinein. Endlich kommt ſie wieder und 
beißt mich bereinkommen. Ich gehe hinein, grüße 
meinen Mann und uͤberreiche ihm den Brief. Ich 
fand ihn eben im Begriff feine Abendmahlzeit zu hal⸗ 

ten; er fag auf einem ziemlich ſchmalen Ruhebettchen; 
feine Frau ſaß neben ihm, und vor ihnen ſtand ein 
Tiſchgen, worauf aber noch nichts zu eſſen war. Er 
uͤberlaß den Brief und fügte darauf: das iſt ja recht 
ſchoͤn von meinem werthen und beruͤhmten Freunde De⸗ 

krianus, daß er foviel Zutrauen zu mir hat und mir 

P 4 ſeine 
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feine guten Freunde fo. ohne Umſtaͤnde zuſchickt. Mein 
Häuschen iſt freylich klein, wie du fieheft, lieber fur 
cius, und nur eben fuͤr ſeinen Bewohner zureichend; 
indeſſen wirſt du ein großes Haus daraus machen, wenn 
du fo viel Geduld haben willſt, dich darin zu behelfen. 
Er rief hierauf ſeiner Magd: Palaͤſtra, ſprach er, 
zeige meinem Freunde ſein Schlafzimmer, und trage 
das Gepaͤcke dahin, das er etwa mitbringt; hernach 
fuͤhre ihn ins Bad; denn er hat einen weiten Weg 
hieher gemacht. 


Dieſem Befehl zufolge nahm mich das Maͤd⸗ 
chen ſogleich mit ſich, und zeigte mir ein ſehr ſchoͤnes 
Gemach. Hier ſagte ſie, auf dieſem Bette wirſt du 
ſchlafen „ und für deinen Burſchen will ich eine Brit⸗ 
ſche bier zu rechte machen, und auch ein Kopfkuͤſſen 
darauf legen. Ich gab dem Maͤdchen Geld um etwas 
Gerſte fuͤr mein Pferd zu kauſen, und verfuͤgte mich 
ins Bad; inzwiſchen trug ſie alle meine Sachen hinein 

und cchaffte ſie in mein Zimmer. Sobald ich aus dem 
Bade zuruͤckkam, gieng ich gerade zum Hipparchus. 
Er nahm mich bey der Hand, und hieß mich neben ihm 
Platz nehmen. Das Nachteffen war nicht das ſchlech⸗ 
teſte, und der Wein gut und alt. Nach der Mahl⸗ 
zeit brachten wir den übrigen Abend, wie es bey Auf⸗ 
nahme eines Gaſtes gebraͤuchlich iſt, mit trinken und 
ſchwatzen zu, und giengen hierauf ſchlafen. Am fol⸗ 
genden Morgen fragte mich Hipparchus, wo mein 
Weg nun weiter hin gienge, oder wie viele Tage ich zu 
Hypata bleiben würde? Ich gehe nach Lariſſa, war 
meine 


= 


1 


meine Antwort, und gedenke etwa drey bis vier Tage 
hier zu bleiben. 


Dieß ſagte ich aber nicht im Ernſte; denn in 
der That war ich geſonnen, ſo lange in Hypata zu blei⸗ 
ben, bis ich mein Verlangen befriediget hörte, eine 
von den Weibern zu finden, die ſich mit magiſchen 
Kuͤnſten abgeben, und mit ihrer Huͤlfe einen fliegen⸗ 
den oder verſteinerten Menſchen oder irgend etwas un⸗ 
glaubliches dieſer Art zu ſehen. Ganz von der Be⸗ 
gierde nach einem ſolchen Schauſpiel eingenommen, lief 
ich in der ganzen Stadt herum, ohne zu wiſſen wie 
ichs anfangen ſollte, um zu dem, was ich ſuchte, zu 
gelangen. Waͤhrend ich nun ſo herum irrte, ſehe ich 
eine junge Frau auf mich zugehen, die, dem aͤuſſerli⸗ 
chen Anſchein nach, unter die reichſten und angeſehen⸗ 
ſten in der Stadt gehoͤrte; denn ſie gieng praͤchtig ge⸗ 
kleidet, war mit vielem Golde behangen, und hatte 
eine Menge Bedienten hinter ſich her. Wie ich ihr 
naͤher kam, gruͤßte ſie mich, und ſagte mir: ſie waͤre 
die Abröa, die ich vermuthlich als eine vertraute 
Freundin meiner Mutter nennen gehoͤrt haͤtte. Die 
Kinder meiner Freundin, fuhr ſie fort, ſind mir 
nicht weniger lieb als meine eignen. Wie kommt es 
denn daß du nicht bey mir einkehrſt, mein Sohn? — 
Ich bin dir ſehr verbunden, antwortete ich: aber da 
ich mich in keinem Stuͤcke uͤber den Freund, der mich 
aufgenommen, zu beklagen habe, ſo trage ich Beden⸗ 
ken fein Haus zu verlaſſen. Indeſſen werde ich wenig⸗ 
ſtens in Gedanken bey einer ſo liebenswuͤrdigen Freun⸗ 
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din wohnen. — Und wo haͤltſt du dich denn auf? 
fragte fi. — Beym Hipparch. — Wie? Bey 
dem Geizhalſe? — Sage das nicht, meine Mut⸗ 
ter, erwiederte ich; mich wenigſtens hat er ſo vornehm 
und koͤſtlich bewirthet, daß man ihn eber beſchuldigen 
koͤnnte zuviel als zu wenig in dieſem Stuͤcke zu thun. — 
Sie laͤchelte, und ſagte, indem ſie mich bey der Hand 
auf die Seite zog: Nimm dich ja, ſo viel du nur im⸗ 
mer kannſt, vor ſeiner Frau in Acht; denn ſie iſt 
eine Erzzauberin, und dabey von einem ſo verliebten 
Temperamente, daß keine junge Mannsperſon vor ihr 
ſicher iſt. Wer ihr nicht in gutem zu Willen iſt, an 
dem raͤcht ſie ſich durch ihre Kunſt; ſie hat ſchon viele 
in Thiere verwandelt, ja einige gaͤnzlich zu Grunde 
gerichtet. Du biſt jung, mein Kind, und ſchoͤn ge⸗ 
nug um ihr in die Augen zu ſtechen, uͤberdieß fremd, und 
alſo in deſto größerer Gefahr, weil man fich gegen ei⸗ 
nen Fremden immer mehr erlaubt als gegen einhei⸗ 
miſche ). 2 

Wie ich hörte, daß ich etwas, daß ich ſchon fo 
lange ſuchte, zu Hauſe haͤtte, hoͤrte ich kein Wort mehr 
von allem was mir die gute Abroͤa ſagte. Ich machte 
mich, ſobald als moͤglich, von ihr loß, und, indem 

a i 


Franklin und Maſſieu dieſe 


2) Der Text ſagt: u 
Stelle uͤberſetzen. Es liegt in 


Fevoc, N Epo vn 
10, ohne die geringſte An⸗ 
deutung, daß es gerade in 
Theſſalien oder zu Hypata 
Sitte ſey, ſich nicht viel aus 
den Fremden zu machen, wie 


der Natur der Sache, daß 
ein Fremder, als ſolcher, 
uberall viele Nachtheile hat, 
zumal wenn er ſich mit gefaͤhr⸗ 
lichen Perſonen einlaͤßt. 
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ich nach Hauſe gieng, hielt ich dieſes Geſpraͤch mit mir 
ſelbſt. Wohlan alſo, Freund Lucius, wenn es wahr 
iſt daß du fo begierig biſt etwas uͤbernatuͤrliches zu fer 
hen, fo nimm dich nun zuſammen, und erfinde ir⸗ 
gend einen klugen Ausweg zum Ziele deiner Wünſche 
zu gelangen! Wie wenn du deine Kuuſt an der jun⸗ 
gen Palaͤſtra verſuchteſt? — Denn der Frau deines 
Wirthes und Freundes bleibe mir ja ſo weit vom Leibe 
als du kannſt! — Bey jener haft du deſto freyern 
Spielraum, — kurz, in den Armen der Magd 
wirſt du am ſicherſten hinter die Geheimniſſe der Frau 
kommen. Denn die Bediente ſind doch immer die 
Leute, die das Gute und Höfe ihrer Herrſchaften am 
beſten kennen. 


Unter dieſem Selbſtgeſpraͤche kangte ich in mei⸗ 
nem Quartier wieder an, fand aber weder den Hip⸗ 
parchus noch feine Frau zu Haufe, fondern Palaͤſtren 
allein, die in der Küche beſchaͤfftiget war, unſer 
Abendeſſen zu recht zu machen. Ich blieb ſtehen, und 
ergriff dieſe gute Gelegenheit beſſer mit ihr bekannt zu 
werden. Da ſie eben daran war, etwas in einem To⸗ 

pfe umzuruͤhren, ſagte ich ihr, mit einer Anspielung 
auf ihren Nahmen, die ihr nicht zu mißfallen ſchien, 
etwas ſchmeichelhaftes uͤber ihre Geſtalt, und uͤber die 
reizende Art, womit fie ihre runden Hüften bey diefer 
Arbeit hin und her wirbelte, ohne ihr ein Gebeimniß 
aus der ſympathetiſchen Wirkung zu machen, die ein 
ſo ſchluͤpfriger Anblick auf die meinigen hatte, oder 
ihr die Wüͤnſche zu verbergen, die er in mir rege 


mach⸗ 
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machte ). Das Mädchen, die ein überaus ſchnippi⸗ 
ſches und buhleriſches kleines Ding war, erwiederte mir 
gleich im nehmlichen Tone: junger Herr, wenn du klug 
biſt und dein Leben liebſt, ſo rathe ich dir meinem 
Feuer nicht zu nabe zu kommen: ich will dich ehrlich 
und redlich gewarnt haben! Denn, du wagſt mehr als 
du vielleicht glaubſt. Es braucht nur einen Augen⸗ 
blick, ſo wuͤrdeſt du dich ſo übel verbrannt haben, daß 
dich kein anderer Menſch wieder heilen koͤnnte, als ich 
allein; der Gott der Aerzte ſelbſt wuͤrde dir nicht helfen 
Weg; und was noch das wunderbarſte iſt, ich würde 
dich immer noch kraͤnker machen, und du wuͤrdeſt die 
Schmerzen der Heilung mit ſo vielem Vergnuͤgen aus⸗ 
halten, daß du dich ſogar mit Steinen von der Quelle 
einer fo ſuͤßen Pein nicht wegjagen ließeſt. — Du 
lachſt noch? Aber du irrſt dich ſehr, junger Herr, wenn 
du mich nur fuͤr eine gewoͤhnliche Koͤchin anſiehſt. Ich 
weiß nicht bloß dergleichen gemeine ſchlechte Speifen 
zuzurichten, wie dieſe hier; auch in der Kunſt das 
vornehmſte und ſchoͤnſte Wildpret, den Mann, zu 
ſchlachten, abzuziehen, zu zerſtuͤcken und weich zu ko⸗ 
chen, bin ich, wie du mich hier ſiehſt, eine Meiſte⸗ 
rin; und beſonders mache ich mir gern mit ihrem Ein⸗ 
geweiden und Herzen zu ſchaffen. — Alles was du 
da ſagſt, iſt nur gar zu wahr, verſetzte ich; denn du 
haſt mich ſchon hier von weitem, und ohne daß ich dir 
nahe gekommen bin, nicht nur angebrannt, zum Ju, 

piter! 


3) Hier iſt die erſte Stelle, wo der Eſel ein wenig geſtutzt 
werden mußte. 
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piter! ſondern uber und über in Flammen gefeßt, und 
ich brate und dorre bey dem unſichtbaren Feuer, das 
du durch meine Augen in mein Eingeweide geworfen 
haſt, ohne zu wiſſen womit ich eine ſolche Grauſam⸗ 
keit um dich verdient habe. Alſo, um aller Götter 
willen! verſuche die bitterſuͤße Kur an mir, wovon du 
ſagteſt; und da du mich bereits geſchlachtet haft, fo 
ziehe mir nun vollends die Haut uͤber die Ohren, und 
mache mit mir was du willſt. — Sie brach uͤber 
dieſe ſonderbare Liebeserklaͤrung in ein unmaͤßiges Ge⸗ 
laͤchter aus; aber das Ende davon war, daß ich ſie 
gewonnen hatte, und daß wir eins wurden, ſobald ſie 
ihre Herrſchaft zu Bette gebracht haͤtte, wollte fie auf 
mein Zimmer kommen, und die Nacht bey mir zu⸗ 
bringen. 


Endlich fe 9 b S wieder nach Hauſe, wir 
giengen ins Bad, und von da zu Tiſche, und waͤh⸗ 
rend wir zuſammen ſchwatzten, wurden die Becher 
fleiſſig ausgeleert. Endlich ſtelle ich mich ſchlaͤfrig, 
beurlaube mich, und gehe auf mein Zimmer. Hier 
war ſchon alles in der ſchoͤnſten Ordnung. Meinem 
Burſchen war ſein Bette im Vorſaal gemacht. Vor 
dem meinigen ſtand ein Tiſchgen mit einer Trinkſchale, 
einem Krug Wein, und zwey Gefäßen mit kaltem und \ 
warmem Waſſer; kurz, Palaͤſtra hatte fuͤr alles geſorgt. 
Die Bettdecken waren mit einer Menge Roſen, ganzen, 
zerblaͤtterten, und in Kraͤnze geflochtnen, uͤberſtreut; 
alles war zum Schmauſe bereit, und nur meine Mit- 
zecherin fehlte noch, und wurde mit Ungeduld erwar⸗ 

tet. 
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tek. Endlich, nachdem fie ihre Gebieterin zu Bette 
gebracht, ſtellte fie ſich ein, und — *) wir brachten 
eine ſo angenehme Nacht zu, daß mir die Reiſe nach 
Lariſſa gänzlich darüber aus dem Sinne kam. 


Endlich fiel mir doch wieder ein, mich nach der 
Sache zu erkundigen, um derentwillen ich eigentlich 
nach Hypota gekommen war. Ich bat alſo Palaͤſtren, 
mir dazu verhuͤlftich zu ſeyn, daß ich, wenn ihre Ge⸗ 
bieterin ſich verwandelte oder irgend ein anderes Zau⸗ 
berwerk vorhaͤtte, einen unbemerkten Zufihauer dabey 
abgeben koͤnnte; denn, ſagte ich, es iſt ſchon lange 


daß ich ſo etwas uͤbernatuͤrliches mit meinen eigenen 


4) Was ich Hier auszulaſ⸗ 
ſen gezwungen bin, iſt ſo be⸗ 
ſchaſfen, daß auſſer den (zu 
gutem Glücke ziemlich unver: 
ltaͤndlichen) lateiniſchen Ueber⸗ 
ſetzern, noch kein anderer 
ſchamlos genug geweſen iſt, 
eine Dollmetſchung davon zu 
wagen. Bey den Griechen. 
ie über dieſen Punct viel 
ertragen konnten, mag dieſe 

8 ſotadiſche Scene wegen der 
darchgaͤngigen Anſpielung auf 
ihre gymnaſtiſchen Uebungen, 
Gnade gefunden haben, wozu 
der Nahme des Maͤdchens 
den Vorwand geben mußte, 
wiewohl er augenſcheinlich zu 
dieſem Mißbrauch des Witzes 
ausallen m oͤglichen Hetaͤren⸗ 


Augen 


1 


Nahmen Horfeklich ausgewaͤhlt 
war. Palaͤſtra iſt hier zu 
gleicher Zeit der Fechtboden 
und der Fechtmeiſter; Cucſus 
macht den Lehrling; und bey⸗ 
de (oder vielmehr der Autor, 
in einer Stunde, wo ihn die 
gute Goͤttin Sophroſyne und 
ihre Grazien gänzlich verlaſſen 
hatten) gefallen ſich in einer 
allegorlſchen Anwendung aller 
moglichen Kunſtwoͤrter der 
Grlechiſchen Ring⸗ und Fecht⸗ 
Kunſt auf die Kampfſpiele 
der Venus Hetaͤre. Dieß 
iſt alles was ſich zu Rechrſer⸗ 
tigung der Luͤcke, die man 
hier findet, ſagen laßt, und 
iſt, denke ich, für beſcheidene 
Leſer mehr als genug: g 
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Augen ſehen möchte. Oder, wenn du ſelbſt ein wenig 
beren kannſt, fo thue mir den Gefallen, meine Liebe, 
und mache auf der Stelle, daß ſich etwas vor meinen 
Augen in was anders zu verwandeln ſcheine. Denn 
ich bilde mir ein, auch Du muͤſſeſt etwas von dieſer 
Kunſt verſtehen; nicht als ob dich jemand bey mir ver⸗ 
rathen haͤtte; ich ſchließe es bloß aus der Wirkung, die 
du auf meine eigene Seele gemacht haſt. Denn daß 
du Mich, der in ſeinem Leben kein Frauenzimmer mit 
verliebten Augen anſah, mich, den fie nur den Dias 
mantenen zu nennen pflegten, fo ſchnell zu überwältie 
gen, und zu feſſeln, und in Einer Nacht ſo weich und 
geſchmeidig zu machen gewußt haft, das kann nicht 
mit rechten Dingen zugehen; da muß Zauberey dahin⸗ 
ter ſtecken. — Naͤrrchen! verſetzte Palaͤſtra lachend; 
als ob irgend eine Zauberformel kraͤftig genug ſeyn koͤnn⸗ 
te, Amorn etwas anzuhaben, der ſelbſt ein Tauſend⸗ 
kuͤnſtler, und der groͤßte aller Zauberer iſt? Aber auf⸗ 
richtig und Scherz bey Seite, mein Allerliebſter, ich 
weiß nicht ein Wort von ſolchen Dingen, ich ſchwoͤre 
dirs bey deinem Leben, und bey dieſem gluͤcklichen Ru⸗ 
bebettchen! Denn ich habe weder leſen noch ſchreiben 
gelernt, und meine Frau iſt viel zu eiferfüchtig auf ihre 
Kunſt, als daß fie mir etwas davon hätte mittheilen 
ſollen. Aber ſobald ich eine Gelegenheit dazu finde, 
will ich verſuchen, ob ich ſie dir zu ſehen geben kann, 
wenn ſie ſich verwandelt. — Nach dieſem Geſpraͤche 

ſchlummerten wir unvermerkt ein. 
Wenige Tage darauf bringt mir Palaͤſtra die Nach⸗ 
richt, ihre Frau ſey geſonnen, ſich in einen Vogel zu 
ver⸗ 
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verwandeln, und in dieſer Geſtalt zu ihrem Geliebten 

zu fliegen. Nun, liebe Palaͤſtra, ſagte ich, nun 

iſt endlich die Gelegenheit da, mir zu zeigen ob du mir 

gut biſt, und deinem Sclaven zu Befriedigung eines 

ſchon ſo lange gehegten Wunſches zu verhelfen! — Sie 

hieß mich ruhig ſeyn; und ſobald die Nacht anbrach, 

führe fie mich vor die Thuͤr des Schlafzimmers ihrer 

Herrſchaft, und heißt mich die Augen an eine duͤnne 

Spalte in der Thuͤr halten, und beobachten was vor⸗ 

gehen wuͤrde. Ich ſehe die Frau ſich ausziehen; und 

wie ſie ganz entkleidet iſt, geht ſie nackend zur Lampe, 

legt zwey Weyhrauchkoͤrner in die Flamme, und bleibt 
dann eine gute Weile vor der Lampe ſtehen, indem ſie 
ich weiß nicht was zu ihr hin murmelt. Hierauf oͤff⸗ 

nete ſie eine ziemlich große Kiſte, worin eine Menge 

Buͤchſen waren, und nahm eine davon heraus; was 
eigentlich darin war, davon kann ich nichts ſagen, als 

daß es mir, dem Anſehen nach, Oehl zu ſeyn ſchien. 

Damit ſchmierte ſie ſich nun am ganzen Leibe ein, von 

den Nägeln an den Fuͤßen bis zum Wirbel, und ploͤtz 

lich, brechen ihr am ganzen Leibe Federn hervor, ihre 

Naſe wird ein krummer Schnabel, fie bekommt alles 

was zu einem Vogel gehoͤrt und ihn von andern Thie⸗ 

ren unterſcheidet, mit einem Worte, ſie hoͤrt auf zu 

ſeyn was ſie war, und iſt in einen Nachtraben verwan⸗ 

delt. Kaum fah fie ſich befiedert, fo gab fie den wi⸗ 

derlich kraͤchzenden Ton von ſich, der dieſen Voͤgeln 

eigen iſt, erhob ſich in die Luft, und flog zum Fen⸗ 

ſter hinaus. f 


Ich 
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Ich fand da und glaubte, das alles getraͤumt 
zu haben. Ich rieb mir die Augenlieder, wie einer 
der feinen eigenen Augen nicht trauet, und nicht glau⸗ 
ben kann daß er wacht und wirklich ſieht was er ſieht. 
Endlich, wie ich mich mit vieler Mühe überzeugt hatte 
daß ich nicht ſchlafe, bat ich Palaͤſtren, mich vermit- 
telſt der nehmlichen Zauberſalbe ebenfalls zu befiedern 

und fliegen zu laſſen: denn ich wollte aus Erfahrung 
wiſſen, ob ich bey dieſer Umgeſtaltung auch der Seele 
nach zum Vogel werden wuͤrde. Sie machte alſo die 
Thuͤr ſachte auf und hohlte die Buͤchſe. Ich werfe in 
größter Eile meine Kleider von mir, und ſchmiere mich 
uͤber und uͤber mit der Salbe: aber leider! es wollen 
keine Federn kommen. Statt deren geht mir hinten 
ein langer Schwanz heraus, meine Finger und Zehen 
verſchwinden und verwandeln ſich in vier Hufe von 
Horn, meine Arme und Füße werden zu Border» und 
Hinterfuͤßen eines Laſtthiers, meine Ohren und mein 
Geſicht verlaͤngern ſich, kurz, wie ich mich um und 
um betrachte, ſehe ich daß ich ein Eſel bin. Ich er⸗ 
ſchrecke vor mir ſeſhſt, ich will mich gegen Palaͤſtren 
beklagen; aber ich habe keine menſchliche Sprache 
mehr; alles was ich thun kann, iſt mein breites Haͤn⸗ 
gemaul aufzuſperren, den Kopf wie ein aͤchter Eſel 
traurig zur Erde ſinken zu laſſen, und die Ungluͤckliche 
durch dieſe unmittelbare Darſtellung meiner Eſelheit 
anzuklagen, daß ſie ſtatt eines Vogels ein Muͤllerthier 
aus mir gemacht hat. 
Das arme Maͤdchen ſchlug ſich mit beyden Haͤn⸗ 
den vor die Stirne; O ich Ungluͤckſelige, rief ſie, was 
Lueians Werke IV Th. 2 bab 
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hab ich gethan! Vor Eile hab ich mich in den Buͤch⸗ 
ſen geirrt, und ſtatt der rechten eine andere ergriffen. 
Aber faſſe Muth, mein Allerliebſter, dem Uebel iſt 
leicht zu helfen. Du brauchſt nur Rofen zu eſſen, ſo 
wirſt du dieſe Geſtalt wieder ablegen, und mir meinen 
Liebhaber wieder geben. Gedulde dich nur dieſe einzige 
Nacht in dieſer Eſels⸗ Maske, mein Beſter! Morgen 
in aller Fruͤh will ich nach Roſen laufen was ich kann, 
und dich unverzuͤglich wieder herſtellen. Mit dieſen 
Worten kraut ſie mir in den Ohren, und ſtreichelt mich 
freundlich den Rücken herab. 


Ich war nun alſo, dem Aeuſſerlichen nach, ſo 
ſehr Eſel als man es ſeyn kann, hingegen der Sin⸗ 
nesart und Vernunft nach der vorige Lucius, die Spra⸗ 
che allein ausgenommen, Ich gieng alſo, vor Ders 
druß mich in die Appen beiſſend, und uͤber Palaͤſtrens 
Unvorſichtigkeit in mir ſelbſt brummend, in den Stall, 
wo mein eigenes Pferd und ein anderer natuͤrlicher Eſel, 
der dem Hipparch angehoͤrte, ſtand. Dieſe merkten 
nicht ſobald daß ſich ein neuer Ankoͤmmling meldete, 
der die Miene hatte in Gemeinſchaft ihres Heues mit 
ihnen treten zu wollen, als ſie ſchon die Ohren ſinken 
ließen, und ſich in Pofitur ſetzten, die Rechte ihres 
Magens mit ihren Hinterfuͤßen zu verfechten. Ich 
fand alſo für ſicherer, mich fo weit als möglich von 
der Krippe entfernt zu halten, und lachte über die 
neuen Verhaͤltniſſe, worein mich meine Geſtalt 
ſetzte: aber mein Lachen war das Schreyen eis 
nes Eſels. Unſeliger Vorwitz! dachte ich jetzt bey 

mir 
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mir ſeſpſt ), wenn nun ein Wolf oder ein anderes reiſ⸗ 
ſendes Thier den Weg in dieſen Stall fände, fo müßte 


ich mich zerreiſſen laſſen, 


haben! 


Wie wenig ahndete mir, 


ohne etwas verbrochen zu 
indem ich dieſes 


dachte, an den fatalen Streich, den mir mein boͤſes 
Gluͤck noch in dieſer Nacht ſpielen wuͤrde! 


Es war tief in der Nacht, alles im Hauſe war 


ſtill und lag in ſuͤßem Schlaf; 


auf einmal hoͤre ich 


die Mauer von auſſen krachen, als ob ein Loch Hinein« 


gebrochen wuͤrde. 


Dieß geſchah auch wirklich, und 


bald war die Oeffnung groß genug, daß ein Menſch 


durchſchluͤpfen konnte. 


5) Der Text hat hier (wie 
in dieſem Stücke öfters) et⸗ 
was widerſinniſches, das viel⸗ 
leicht auf Rechnung der Ab⸗ 
ſchreiber kommt. Er ſcheint 
zu ſagen, oder ſagt vielmehr 
wirklich, Lucius habe daruͤ⸗ 
ber gelacht, daß er ſich durch 
feinen Vorwig in die Gefahr 
geſetzt habe von Woͤlfen ge⸗ 
freſſen zu werden. Aber uͤber 
einen ſo unluſtigen Gedanken 
lacht weder ein Menſch noch 
ein Eſel. Ich habe alſo der 
ganzen Stelle den einzigen 
Sinn geliehen, deffen fie mir 
fähig ſcheint. Lnclus war 


noch ein zu neuer Eſel, um 


es nicht alle Augenblicke zu 
vergeſſen. Er lachte, (oder 


Sogleich kommt ein Kerl da⸗ 
Q 2 


durch 


wuͤrde vielmehr gelacht haben, 
wenn ihm ſeine Organe nicht 
verſagt hätten) über die miß⸗ 
guͤnſtigen Geſinnungen feiner 
neuen vierfuͤßigen Cameraden, 
weil er in dieſem Moment 
nicht daran dachte, daß er 
nun ihresgleichen war. Aber 
der Ton ſeines Lachens erin⸗ 
nerte ihn ſogleich wieder dar⸗ 
an; und nun folgten die Ge⸗ 
danken, die ihn ſeinen Vor⸗ 
witz verwuͤnſchen machten, 
nicht als die Urſache ſeines La⸗ 
chens, ſondern als eine Folge 
des Gefuͤhls ſeiner Eſelheit, 
welches ihm das Hören ſeiner 
eigenen Stimme ploͤtzlich wie⸗ 
der aufgedrungen hatte. 
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durch herein, dieſem folgt ein anderer, bald find ihrer 
eine ganze Menge, und alle mit Schwerötern bewaff⸗ 
net. Sie binden Hipparchen, Paläſtren und meinen 
Bedienten in ihren Betten, leeren das ganze Haus, 
tragen Geld, Kleider und Hausrath hinaus, und wie 
fie nichts mehr finden das des Mitnehmens werth iſt, 
kommen ſie auch zu uns, führen mich, das Pferd und 
den andern Eſel, hervor, legen uns Saumſattel auf, 
und binden uns alles, was ſie aus dem Hauſe getra⸗ 
gen hatten, auf den Ruͤcken. Wie ſie uns nun ſchwer 
genug beladen hatten, trieben ſie uns mit Knitteln vor 
ſich her, um ſobald nur moͤglich auf einem rauhen we⸗ 
nig gangbaren Wege ins Gebuͤrge zu entfliehen, wo 
fie ihre Niederlage hatten. Wie meinen laſtbaren Ca⸗ 
meraden dabey zu Muthe war, kann ich nicht ſagen: 
aber ich, der nicht beſchlagen und dieſer Strapazen 
nicht gewohnt war, ich glaubte daß es mein letztes ſey, 
und haͤtte, auf den ſpitzigen Steinen, unter der Laſt 
womit ich uͤberladen war, alle Augenblicke zuſammen⸗ 
ſinken moͤgen. Ich ſtrauchelte auch oft genug; aber 
fallen wurde hier wie ein Verbrechen behandelt, und 
es war gleich einer da, der mir mit einem tuͤchtigen 
Pruͤgel wieder auf die Beine half. Ich wollte zwar 
oft „O Caͤſar!“ ausrufen; aber ich brachte nichts 
als ein ungeheuer langes und lautes eſelmaͤßiges O 
heraus , der Caͤſar aber wollte nicht nachkommen. 
Auch dieß zog mir neue Schlaͤge zu, weil ich ſie durch 
mein Schreyen, wie fie ſagten, verrathe. Da ich 
alſo ſah, daß mir meine Provacarion an den Kayſer 
fo uͤbel bekam, beſchloß ich ſtillſchweigend fortzuſchlei⸗ 

chen, 
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chen, und mir dadurch wenigſtens die Schläge zu 


erſparen. 


Inzwiſchen war es Tag geworden, wir hatten 
bereits einige Berge uͤberſtiegen, und mehr als einmal 
war ich bey Roſenhecken, die an unſerm Wege ſtan⸗ 
den, vorbeygegangen; aber man hatte die Vorſicht 
gebraucht, damit wir uns nicht unterwegs auf Abſchlag 
unſrer Mittagsmahlzeit mit weiden aufhalten koͤnnten, 
uns die Maͤuler zu verbinden; ſo daß ich damals ein 
Eſel haͤtte bleiben muͤſſen, und wenn es Roſen gereg⸗ 


net haͤtte ). 


6) Wer dieſen Paragra⸗ 
phen in ſeinem Zuſammen⸗ 


hang im Griechiſchen leſen 


will, wird ohnezweifel ſo gut 
wie ich finden, daß etwas 
zu fehlen ſcheint. Denn der 
Nachſatz oss csu 70e nt 
Su,, ovog macht in unmit⸗ 
telbarer Verbindung mit dem 
vorhergehenden, und als eine 
Folge deſſelben (die das Ver⸗ 
dindungswoͤrtchen se andeu⸗ 
tet) offenbar einen Schluß, 
der nicht ſchließt. Lucian kann 
nicht ſo geſchrieben haben. 
Sobald man hingegen an⸗ 
nimmt, daß fein Lucius uns 
terwegs Roten geſehen habe, 
(die, wenn er davon hätte ef» 
ſen koͤnnen, ſeine Bezaube⸗ 
rung aufgeloͤſet haben wuͤr⸗ 


Q3 


Als 


den) ſo begreift man erſtens, 
warum er des Maulkorbes Er⸗ 
waͤhnung thut: und dann 
warum er ihn als die Urſache 
angiebt daß er damals ein 
Eſel geblieben ſey. Weder 
ein Ueberſetzer noch ein Com⸗ 
mentator ſcheint bisher bey 
dieſer Stelle angeſtanden zu 
haben z Graͤvius Halt fich« 
(ohne Noth, daͤucht mich) 
bloß mit dem Worte 281. 
auf; und Waſſieu der ge⸗ 
merkt zu haben ſcheint, daß 
es mit dem Text nicht ganz 
richtig ſey, laͤßt den Lucius 
getroſt ſagen: de forte que 
je fus alors veritablement 
ane dans toute la force 
du terme; welches zwar 
ganz was anders iſt als was 

der 
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Als es Mittag wurde, kehrten wir in einem ab» 
gelegenen Meyerhof ein, deſſen Bewohner, ſoviel ich 
aus allen Umſtaͤnden ſchließen konnte, gute Bekannte 
von unſern Raͤubern waren. Denn ſie gruͤßten einan⸗ 
der mit einem Kuſſe, und die Leute im Hofe luden die 
unſtigen ein, bey ihnen einzukehren und ſetzten ihnen 
zu eſſen vor; uns laſtbaren Thieren aber gaben ſie 
Gerſte. Meine Cameraden ließen ſichs wohl ſchme⸗ 
cken: aber ich, der in meinem Leben keine Mittags⸗ 
mahlzeit von roher Gerſte gehalten hatte, ſah mich 
uͤberall, wiewohl mich ganz erbaͤrmlich hungerte, nach 
etwas um, daß ich eſſen koͤnnte “), und erblicke endlich 


einen Garten hinter dem Hofe, der einen Ueberfluß an 


der Griechiſche Text ſagt, aber 
der Schwierigkeit nicht ab⸗ 


hilft. Ich ſchaͤme mich bey⸗ 
nahe, daß ich der erſte ſeyn 
fol, der hier eine Luck, ah⸗ 


net, und wuͤrde lieber in mei- 
ne Logik als in die Naßen fo 
vieler gelehrter Maͤnner Miß⸗ 
trauen ſetzen, wenn es mir 
weniger in die Augen ſprin⸗ 
gend ſchiene, daß entweder 
meine Vermuthung richtig If, 
oder Lucian dieſe Stelle im 
Schlafe geſchrieben haben 
mußte. Ich habe alſo kein 
Bedenken getragen, den gan⸗ 
zen Paragraphen fo zu wen⸗ 
den, wie ich glaube, daß er 
lauten muß, um einen richti⸗ 
gen Sinn zu geben; und 


allerley 


wenn ich allenfalls auch darin 
zu viel gethan haͤtte, ſo koͤn⸗ 
nen ſich Lu cians pii Manes 
wenigſtens nicht dadurch be⸗ 
leidigt finden. 

7) Waͤre Lucius nach See⸗ 
le und Leib in einen Eſel vers 
wandelt geweſen, ſo würde er 
inſtinctmaͤßig rohe Gerſte ge⸗ 
freſſen haben, wie ein andrer 
Eſel, wiewohl es das erſte⸗ 
mal in feinem Leben geweſen 
waͤre: aber da ihm die Ver⸗ 
nunft geblieben war, konnte 
er ſich auch in Sachen, die 
durch ſeine Verwandlung ein 
ganz anderes Verhaͤltniß zu 
ihm bekommen hatten, die 
menſchliche Vorſtellungsart ſo 
bald nicht abgewoͤhnen. 


€ 247 ) 


allerley ſchoͤnem Gemuͤſe hatte, und uͤberdieß flachen 
mir auch Roſen in die Augen. Ich alſo, nicht faul, 
gehe, da niemand im Hauſe Acht auf mich gab (denn 
fie waren alle mit ihrem Mittageſſen beſchaͤfftiget) in 
den Garten, ſowohl um meinen Hunger mit rohem 
Gemuͤſe zu ſtillen, als von den Roſen zu eſſen, die 
mich, wie ich nicht zweifelte, wieder zum Menſchen 
bherſtellen würden. ). Wie ich mich nun in dem Gars 

ten ſah, machte ich mich ſogleich uͤber alles her, was der 
Menſch ungekocht zu eſſen pflegt, und fuͤllte mich mit 
Salat, Rettichen und Peterſilien an: die Roſen aber 
waren leider keine wahren Roſen, ſondern die Bluͤthen 
einer Art wilder Lorberbaͤume, die der gemeine Mann 
Lorberroſen zu nennen pflegt, und die man den Eſeln 
und Pferden fuͤr ſo ſchaͤdlich haͤlt, daß, wer davon 
aͤße, auf der Stelle ſterben mußte). 


Inzwiſchen kommt der Gaͤrtner, der etwas ge⸗ 
merkt haben mochte, mit einem tuͤchtigen Pruͤgel in 
den Garten, und wie er die Verwuͤſtung ſieht, die der 
Feind auf feinen Gemuſebeeten angerichtet hat, geht 
er mit dem ganzen Eifer eines ſtreng uͤber Ordnung 
haltenden Amtmanns auf den Dieb loß, und blaͤut 

| a 4 | mit 


82, Der Hunger muß in den — en Zu code adadıva, 
der That ſehr dringend gewe⸗ G en Jie a Adßvns 
fen- ſeyn, daß er den Roſen Obensva' (Coder lm 
nicht zuerſt zulief. MO H , Etc. 
9). Ohnezweifel muß dieſe, die Rede iſt von dem Vaume, 
von den Copiſten verunſtal? den wir gewoͤhnlich Oleander 


3 


tete Stelle ſo geleſen wer⸗ nennen. 
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mit feinem Knittel, unbekuͤmmert wo es hin trifft, ſo 
erbaͤrmlich auf mich zu, als ob er mir alle Knochen zu 
Brey ſchlagen wolle. Eine ſo grauſame Behandlung 
erſchoͤpfte endlich meine Geduld, und ich verſetzte ihm 
mit beyden Hinterhufen einen ſo derben Schlag, daß er 
der Laͤnge nach in feinen Kohl hineinſiel. Nach dieſer 
Heldenthat floh ich in vollem Galopp den Bergen zu: 
aber der Gaͤrtner ſchrie, man ſollte die Hunde auf mich 
loß laſſen, deren eine gute Anzahl auf dem Hofe war, 
ſo groß und ſtark, daß ſie es mit Baͤren aufnehmen 
konnten. Da fie mich nun, wenn fie mic) ergriffen 
hörten, unfehlbar in Stücken zerriſſen haben würden, 
machte ich eine kleine Seitenwendung, beſchloß, dem 
weiſen Spruͤchwort gemaͤß, lieber umzukehren, als 
übel zu laufen, und kam wieder in den Hof zurück, 
Sogleich wurden auch die Hunde die man auf mich loß⸗ 
gelaſſen hatte, wieder zuruͤckgerufen und an die Kette 
gelegt; mich aber pruͤgelten ſis tuͤchtig ab, und hoͤr⸗ 
ten nicht eher auf, bis ich vor Schmerz alles was ich 
gefreſſen hatte wieder von mir gab. 


Wie es nun Zeit war, ſich wieder auf den Weg 
zu machen, luden ſie mir das meiſte und ſchwerſte von 
den geſtohlnen Sachen auf. Die vielen Schlaͤge, die 
ich bekam, und die uͤbermaͤßige Laſt, die ich tragen 
mußte, wiewohl der rauhe Weg mir die Hufe beynahe 
abrieb, brachten mich endlich zur Verzweiflung. Ich 
beſchloß auf dem Wege hinzufallen und nicht wieder auf⸗ 
zuſtehen, wenn ſie mich auch todt ſchlagen ſollten. 


Dieſer kluge Einfall, hoffte ich, ſollte eine glückliche 
Ver⸗ 
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Veränderung in meinem Schickſale bewirken; denn ich 
zweifelte nicht, meine Tyrannen wuͤrden, durch mei⸗ 
nen Starrſinn uͤberwaͤltiget, meine Ladung unter das 
Saumpferd und den Mauleſel theilen, mich aber den 
Wölfen zur Beute auf der Erde liegen laſſen. Aber 
irgend ein mißguͤnſtiger Daͤmon, der in meiner Seele 
laß, machte daß gerade das Gegentheil erfolgte. Der 
andere Eſel, der vielleicht die nehmlichen Gedanken 
hatte wie ich, fiel auf einmal zu Boden. Jene hießen 
den armen Tropfen anfangs mit Pruͤgeln aufſtehen, und 
wie ſie ſahen, daß mit Schlaͤgen nichts auszurichten 
war, zogen ihn die einen bey den Ohren‘, die andern 
beym Schwanze, um ihn mit Gewalt wieder auf die 
Beine zu briugen. Da aber alles nichts helfen wollte, 
und er wie ein Stein im Wege liegen blieb und alle 
Viere von ſich ſtreckte, beriethen ſie ſich unter einander 
was zu thun ſey? Und da ſie fanden, ſie wuͤrden doch 
nur die Zeit zur Flucht unnuͤtzer Weiſe verlieren, wenn 
ſie ſich bey einem in letzten Zuͤgen liegenden Eſel laͤnger 
aufhalten wollten: fo theilten fie das ſaͤmtliche Gepaͤcke, 
womit er beladen war, unter mich und den Gaul; mei⸗ 
nen armen Ungluͤckscameraden aber nahmen ſie, hieben 
ihm die Kniekehlen entzwey, und warfen ihn, noch 
zappelnd, über die Felſen hinab ). 


Ss. ”, Das 


10) Ich beklage, daß ſich tanzte er ſich die Felſen 
Lucian den elenden Spaß, hinab zu tode, oder wie man 
6 de drt Tn Bavelou es ſonſt geben will) hat entge⸗ 
Spxeusvos, (fo fiel er den hen laſſen, und habe gethan 
Tod tanzend hinab, oder fo was Er haͤtte thun ſollen. 
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Das ſchreckenvolle Ende meines Keifegefähtfen; 
wovon ich Augenzeuge war, machte einen ſo tiefen 
Eindruck auf mich, daß ich mir vornahm, mein ge⸗ 
genwaͤrtiges Schickſal maͤnnlich zu ertragen, und un⸗ 
verdroſſen fortzuwandeln, da ich doch die troͤſtliche Hoff⸗ 
nung hatte, uͤber kurz oder lang Roſen anzutreffen, 
und durch ſie errettet und wiederhergeſtellt zu werden. 
Auch hoͤrte ich von den Raͤubern, wir haͤtten nicht viel 
Weg mehr zu machen, und wuͤrden bald an den Ort 
kemmen wo wir zu bleiben haͤtten. Wir liefen alſo, 
ſo beladen wir auch waren, was wir konnten, und 
langten gegen Abend in der gewoͤhnlichen Wohnung der 
Raͤuber an, wo eine alte Frau in der Stube ſaß, und 
ein tuͤchtiges Feuer auf dem Heerde brannte. Uns 
Laſtthieren wurde alles was wir getragen hatten, abge⸗ 
nommen, und im Hauſe in Verwahrung gebracht. 
Nun, ſagten fie zu dem alten Weibe, warum ſitzeſt 
du fo da, und machſt uns das Eſſen nicht zurecht? — O. 
ſagte die Alte, es iſt alles ſchon fertig; ihr finder Brod in 
Ueberfluß, und Wildpret, und kliche Fafler alten Weins. 
Du biſt ein braves Muͤtterchen, ſagten die Raͤuber; 
und nun zogen ſie ſich aus, ſalbten ſich am Feuer, und 
wuſchen ſich, in Ermangelung eines ordentlichen Ba⸗ 
des, mit dem warmen Waſſer, daß ſie im Keſſel ne⸗ 
ben dem Feuer ſtehen fanden. 


Bald darauf kamen eine Anzahl junger Burſche 


an, die eine Menge Hausrath, goldne und ſilberne 


Gefäße, und ſowohi Manns⸗ als Frauenzimmer Klei⸗ 


der und Sams mitbrachten; und nachdem ſie das 
alles 
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alles in das gemeinſchaftliche Magazin geſchafft hatten, 
wuſchen fie ſich ebenfalls. Die ganze Bande ſetzte ſich 
nun zu Tiſche, und ließ ſichs tapfer ſchmecken, und es 
gieng ſo laut dabey zu, als man ſichs von Leuten ih⸗ 
res Gelichters vorſtellen kann. Die Alte ſchuͤttete mir 
und dem Gaule Haber vor, den dieſer, aus Furcht ich 
wuͤrde miteſſen wollen, fo eilfertig als er konnte, hin⸗ 
unterſchlang: aber ich wußte mir anders zu helfen, 
und ſo oft die Alte hinausgieng, ſchnappte ich eines 
von den Brodten weg, die in einer Ecke aufgehaͤuft 
lagen. Des ſolgenden Tages giengen die Raͤuber alle 
wieder auf ihr Geſchaͤffte aus, und ließen bloß die Alte 
und, zu meinem großen Leidweſen, einen einzigen jun⸗ 
gen Kerl bey uns zurück. Denn bey einem ſolchen 
Wächter war für mich nun an kein entfliehen zu geden⸗ 
ken. Aus dem alten Weibe haͤtte ich mir nichts ge⸗ 
macht; aber der junge Burfipe war ein großer ſtarker 
Kerl, der eine gefährliche Mine hatte, immer feinen 
Hirſchfanger an der Seite trug, und, ſo oft er aus- 
gieng „ die Thür hinter ſich zuſchloß⸗ 


Nach drey Tagen, gegen Mi itternacht, ente 
die Raͤuber wieder, brachten aber dießmal weder Gold 
noch Silber, boch ſonſt was anders mit als ein jun⸗ 
ges mannbares Maͤdchen von ungemeiner Schoͤnheit, 
mit fliegendem Haar und zerrißnem Oberkleide, welche 
bitterlich weinte. Sie brachten fie hinein, ſetzten fie 
auf die Streu hin, hießen fie gutes Muthes ſeyn, und. 
befahlen der Alten, bey ihr zu bleiben, und wohl auf 
Re Acht zu geben. Das Maͤdchen aber wollte weder 

etwas 
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etwas eſſen noch trinken, und that nichts als weinen 
und ſich die Haare ausraufen; ſo, daß ich ſelbſt, der 
nicht weit davon an der Krippe ſtand, mich nicht er⸗ 
wehren konnte, uͤber das Schickſal einer ſo ſchoͤnen 
Jungfrau mit zu weinen. 


Die Raͤuber hielten inzwiſchen drauſſen im Vor⸗ 
hauſe ihre Nachtmahlzeit. Gegen Tag kam einer aus 
ihrem Mittel, von denen welchen das Loos zugefallen 
iſt, die Straßen zu bewachen und Kundſchaft einzu⸗ 
ziehen, was vorgeht, und zeigte an, es werde bald 
ein Reiſender dieſe Gegend paſſieren, der große Reich⸗ 
thuͤmer bey ſich habe. Sogleich ſtehen ſie vom Tiſche 
auf, waffnen ſich, legen mir und dem Pferde den 
Saumſattel auf, und treiben uns mit ſich. Da ich 
wußte, daß es auf ein Abenteuer gieng, wobey für 
mich nichts als Schlaͤge und Lebensgefahr zu gewinnen 
war, fo ſchneckte ich *) langſam genug daher: weil 
ſie aber Eile hatten, ſo machte mir der Knittel gar 
bald Fuͤße. Wie wir nun an die Straße kamen, wo 
der Reiſende vorbeypaſſieren mußte, fielen die Räuber 
uͤber ſeine Wagen her, ermordeten ihn und ſeine Be⸗ 
dienten, und bemaͤchtigten ſich alles deſſen was er mit 
ſich führte, wovon fie das koſtbarſte mir und dem Pfer⸗ 
de aufluden, das uͤbrige Gepaͤcke aber in dem angren⸗ 
zenden Walde verbargen. Da fie uns nun hierauf 

- wieder 


11) Schnecken für Schne⸗ iſt ein im hochdeutſchen vera 
ckenmaͤßig kriechen, oder traͤg altetes Wort, welches wieder 
und verdroſſen fortſchleichen, verjuͤngt zu werden verdient. 
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wieder nach Haufe trieben, begegnete es, daß ich, in⸗ 
dem ich mit derben Schlaͤgen ermahnt wurde die Beine 
beſſer zu heben, mit dem Huf gegen einen ſcharfen 
Stein ſtieß, und eine ſo ſchmerzliche Wunde davon 
bekam, daß ich den ganzen uͤbrigen Weg hinken mußte. 
Die Raͤuber, denen dieß ungelegen war, ſagten un⸗ 
ter einander: aber ſind wir nicht albern daß wir dieſen 
Eſel fuͤttern, der alle Minuten zu Boden falle? Wer⸗ 
fen wir die Beſtie, die uns nur Ungluͤck bringt, den 
Felſen hinunter! Ein guter Gedanke, rief einer: hin⸗ 
unter mit ihm! Er mag das Söhnopfer für unſre 
ganze Brigade ſeyn! — Wirklich waren ſie ſchon im 
Begriff, ſich uͤber mich her zu machen: aber was ich 
gehoͤrt hatte machte mich ſo munter, daß ich auf dem 
ganzen uͤbrigen Wege ſo friſch auf meinen verwundeten 
Fuß auftrat, als ob er einem andern angehoͤrte ). 


— 


Als wir wieder hinkamen, wurden wir abgela⸗ 
den; man brachte die geraubten Sachen in gute Ver⸗ 
wahrung; die Herren lagerten ſich und hielten ihre 
Mahlzeit: und wie es Nacht wurde, machten ſie ſich 
auf, um die uͤbrigen Sachen die ſie im Walde ver⸗ 
ſteckt hatten, in Sicherheit zu bringen. Wozu, ſagte 
einer von ihnen, wollten wir den armen Eſel mitſchlep⸗ 
pen, der ſeines boͤſen Fußes wegen nicht fortkommen 
a kann? 


12) Der Text ſetzt hinzu: thig um ſeinen Perioden aus⸗ 
und die Todesfurcht machte zuründen; da dieß im Deut⸗ 
mich gegen den Schmerz un⸗ ſchen der Fall nicht war, ließ 
empfindlich. Lucian hatte die⸗ ich ſie, wie billig, weg. 
fer Tautologie vielleicht noͤ⸗ 
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kann? tragen wir lieber ſelbſt, was wir dem Pferde 
nicht aufladen koͤnnen! — Sie gehen alſo mit dem 
Pferde ab, und laſſen mich zu Hauſe. 


Es war eine überaus helle Mondnacht. Armer 
Tropf, ſprach ich zu mir ſelbſt, warum bleibſt du hier, 
wo du unfehlbar noch den Geyern und ihren Soͤhnen 
zum Schmauſe dienen wirſt? haſt du nicht gehoͤrt was 
fie uͤber dich beſchloſfen haben? Willſt du warten, bis 
ſie dir den Hals brechen? Es iſt itzt Nacht, der Mond 
ſcheint helle, und ſie ſind alle fort! Auf und rette dich 
mit der Flucht aus den Haͤnden der moͤrderiſchen Boͤſe⸗ 
wichter! Indem ich dieß bey mir ſelbſt dachte, wurde 
ich gewahr, daß ich nirgends angebunden war, ſon⸗ 
dern die Halfter, woran ich gewoͤhnlich gezogen wurde, 
neben mir hieng. Dieß ſpornte mich nun deſto mehr 
zur Flucht an; ich machte mich alſo auf die Fuͤße, und 
in vollem Sprunge zum Haufe hinaus. Die Alte, wie 
ſie ſah, daß ich entlaufen wollte, kriegte mich noch 
beym Schwanz zu packen, und hieng ſich an; ich, der 
jede Todesart zu verdienen glaubte wenn ich mich von 
einer ſolchen alten Vettel zum Gefangnen machen ließe, 
ſchleppte fie mit mir fort; die Alte ſchrie was fie ſchreyen 

konnte, und rief die gefangene Jungfrau um Hilfe 
Dieſe eilte herbey, und wie fie die Alte gleich einem 
Schwanze an dem Eſel herabhaͤngen ſah, wagte ſie 
eine kuͤhne und eines jungen Wagehalſes wuͤrdige That: 
fie ſprang auf meinen Rücken, und ſobald fie feſt ſaß 
ſtieß ſie mich in die Seiten. Ich, theils aus Liebe 
zur Flucht, theils aus Eifer für das Maͤdchen, renne 

da von 
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davon wie ein Pferd; die Alte mußte zuruͤckbleiben, 
die Jungfrau aber flehte die Goͤtter an ihre Flucht ge⸗ 
lingen zu laſſen, und zu mir ſagte ſie: o du ſchoͤnes 
Maͤnnchen, wenn du mich zu meinem Vater zuruͤck⸗ 


traͤgſt, ſo ſollſt du von aller Arbeit befreyt werden, und 


alle Tage einen Scheffel Gerſte zu freſſen kriegen! Ich, 
der vor feinen Moͤrdern floh, und ſich uͤberdieß für die 
Rettung des Mädchens fo viel Erkenntlichkeit und fo 
gute Tage verſprach, ich lief was ich konnte und achte⸗ 
te meine Wunde nicht. Wie wir aber dahin gekom⸗ 
men waren, wo ſich der Weg theilte, begegnen wir 
unſern Feinden, die von ihrem Zuge zuruͤckkamen, und 
beym Mondſchein ihre ungluͤcklichen Gefangenen 


ſchon von weitem erkannten. Sie laufen herzu, hal. 


ten mich an, und ſagen: Wohinaus, edle und tugend« 
ſame Jungfrau? Wohin bey ſo ſpaͤter Nacht? Fuͤrchteſt 
du dich vor den Nachtgeiſtern nicht? Aber komm nur 
immer wieder mit uns! Wir wollen dich den Deinigen 
ſchon zuruͤckgeben — ſagten fie mit einem boßhaft grin⸗ 
ſenden Lachen, und noͤthigten mich umzuwenden. Auf 
einmal fiel mir mein boͤſer Fuß wieder ein, und ich 
fieng an zu hinken. Wie? fagten fie, nun, da wir 
dich ertappt haben, biſt du auf einmal wieder lahm: 
aber wie dir die Luſt zum entlaufen ankam, warſt du 
friſch und geſund, und liefſt trotz dem ſchnellſten Pfer⸗ 
de, als ob du Fluͤgel hätteft! Dieſe Worte begleitete 
eine derbe Tracht Schlaͤge, mit ſo gutem Effect, daß 
ich von einer ſo nachdruͤcklichen Zurechtweiſung zu mei⸗ 
nem lahmen Fuße noch eine Wunde am Schenkel 
bekam. 

Wie 


co 
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h Wie wir nach Hauſe kamen, fanden wir die 
Alte, die ſich, allem Anſehen nach, aus Furcht vor 
ihren Herren, wegen der Flucht der Jungfrau, mit 
einem Strick um den Hals an den Felſen aufgehangen 
hatte. Sie lobten fie dofuͤr, daß ſie ſich ſeloſt ihr 
Recht angethan hätte, ſchnitten fie ab, und ſtuͤrzten 
ſie mit dem Strick am Halſe in die Tieſe hinab. Hier⸗ 
auf banden ſie dos junge Frauenzimmer im Hauſe an, 
ſetzten ſich zu Tiſche und brachten einige Stunden mit 
Zechen zu. Waͤhrend deſſen wurde uͤber die Gefangene 
Gericht gehalten. Was fangen wir mit ihr an, ſagte 
einer. Was koͤnnen wir beſſeres thun, verſetzte ein 
anderer, als ſie der Alten nachzuſchicken? An ihrem 
guten Willen hat es nicht gelegen, daß ſie uns nicht 
um alles, was wir erworben haben, gebracht, und 
unſre ganze Werkſtatt verrathen und zerſtoͤrt hätte. 
Denn ihr wißt wohl, Cameraden, wäre fie wieder zu 
ihrer Familie gekommen, ſo waͤr' es um uns alle ge⸗ 
ſchehen geweſen; unſre Feinde wuͤrden uns uͤberfallen, 
und ſolche Maßregeln dabey genommen haben, daß 
wir alle lebendig in ihre Haͤnde gefallen waͤren. Es iſt 
alſo nicht mehr als billig, daß wir Rache an unſrer 
Feindin nehmen. Aber ſo leicht wollen wir ihr den 
Tod nicht machen, daß wir ſie auf den Felſen herab⸗ 
ſtuͤrzten; nein! wir wollen die qualenvollſte und lang⸗ 
wierigſte Todesart fuͤr ſie erſinnen; ſie ſoll nicht eher 
ſterben koͤnnen, bis fie fo lang als möglich das ſchreck⸗ 
lichſte gelitten hat was man leiden kann! — Nun war 
die Frage, was fuͤr eine Todesart das ſeyn ſollte? 


Endlich ſagte einer: Cameraden, ich weiß ihr werdet 
8 meine 


U 
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meine! Erfindung loben! Der Eſel hat den Tod nicht 
weniger verdient, da er ein traͤger Taugenichts iſt, ſich nun 
noch oben drein lahm ſtellt, und dem Mädchen zur Flucht 
behuͤfflich und dienſtlich geweſen iſt. Wir wollen ihn alſo 
morgen ſchlachten, ausweiden, und dieſes wackere 
Fraͤulein in feinen Bauch hineinſtecken, fo daß fie bloß, 
um nicht zu bald zu erſticken, mit dem Kopfe hervor⸗ 
gucken, mit dem übrigen Leibe aber ganz in ihm be⸗ 
graben ſeyn fol. Dann wollen wir fie in den Eſel 
tuͤchtig einnaͤhen, und beyde den Geyern vorwerfen, 
die von dieſem neuen Gerichte einen trefflichen Schmaus 
halten werden. Nun bedenkt einmal, Bruder, was 
für eine hoͤlliſche Qual das ſeyn muß! Fürs erſte, le⸗ 
bendig in einem tedten Eſel zu wohnen; dann in der 
heiſſeſten Jahreszeit in dem gaͤhrenden Aaſe gekocht zu 
werden, uͤberdieß am langſam koͤdtenden Hungertod zu 
ſterben, und kein Mittel zu haben, ſich ſelbſt das Le⸗ 
ber nehmen zu konnen. Ich uͤbergehe die Marter, die 


ſie, zu allem dem, noch von dem Geſtanke des fau⸗ 


lenden Eſels und von den Wuͤrmern, wovon er wim⸗ 
meln wird, zu erleiden baben, und daß ſie endlich 
von den Geyern, die ſich an ihm weiden werden, mit 
ihm, vielleicht noch lebendig, aufge freſſen werden 
wird. 


Alle übrigen Räuber klatſchten dieſer ungeheuern 
Erfindung als einem ganz vortrefflichen Gedanken, mit 
lautem Geſchrey ihren Beyfall zu. Ich meines Orts 
ſeufzte bitterlich, daß ich nicht nur ſterben, ſondern 
ſelbſt nach dem Tode keine Ruhe haben und einem un⸗ 
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glücklichen und unſchuldigen Mädchen auf eine fo graue 
ſame Weiſe zum Sarge dienen ſollte. 


Aber wie der Tag anbrach, nahm unſer Schick⸗ 
ſal unvermuthet eine ganz andere Wendung. Die 
Wohnung der Raͤuber wurde auf einmal von einem 
Trupp Soldaten umringt und angegriffen, die ſich al 
ler dieſer Boͤſewichter bemaͤchtigten, und ſie in Ketten 
und Banden zu dem Oberbefehlshaber des Landes ab⸗ 
fuͤhrten. Mit ihnen war auch der Braͤutigam der 
Jungfrau gekommen, oder vielmehr er war es, der 
den Schlupfwinkel der Raͤuber ausfindig gemacht und 
angezeigt hatte. Er nahm alſo das Maͤdchen, ſetzte 
ſie auf meinen Ruͤcken, und brachte ſie ſo wieder nach 
Hauſe. Wie uns die Einwohner der Gegend von ferne 
kommen fahen, und ich ihnen die frohe Botſchaſt aus 
vollem Halſe entgegen ſchrie, ſchloſſen fie, daß die Un⸗ 
ternehmung gluͤcklich von ſtatten gegangen ſey, liefen 
uns entgegen, bezeugten ihre Freude, und begleiteten 
uns bis zur Wohnung der Jungfrau. 5 


Dieſe trug nun große Sorge fuͤr mich, wie bil⸗ 
lig, da ich ihr Mitgefangener, der Gefaͤhrte ihrer 
Flucht, und ſo nahe dabey geweſen war, auch im 
Tode auf eine ſo ſchreckliche Art mit ihr vereinigt zu 
werden. Ich bekam bey meiner neuen Herrſchaft taͤg⸗ 
lich einen Scheffel Gerſte, und ſoviel Heu, daß ein 
Kamel genug daran gehabt haͤtte. Aber bey allem 
dem fluchte ich der armen Palaͤſtra mehr als jemals, 
daß ſie mich in einen Eſel, und nicht in einen Hund 

ver⸗ 
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verwandelt hatte; denn ich konnte das Gluͤck der Hunde 
nicht ohne Neid anſehen, die ſich in die Küche ſchlichen 
und von der Gelegenheit profitierten, eine Menge gu⸗ 
ter Biſſen, deren es bey den Hochzeiten reicher Leute 
zu geben pflegt, wegzuſchnappen. 


Wenige Tage nach der Hochzeit befahl der Va⸗ 

ter meiner jungen Gebieterin, da ſie ihm von dem 
Danke, den ſie mir ſchuldig ſey und gerne nach Ver⸗ 
dienſt erſtatten moͤchte, geſprochen hatte, man ſollte 
mich in völlige Freyheit feßen, und mit den Stuten anf 
die Weide gehen laſſen: denn, ſagte er, ſo wird er das 
angenehmſte Leben fuͤhren, das ſich ein Eſel nur immer 
wuͤnſchen kann, und uns zugleich junge Mauleſel von 
ſeiner Kaffe ſchaffen. In der, That hätte dieß die ges 
rechteſte Vergeltung ſcheinen muͤſſen, wenn ein Eſel 
Richter in der Sache geweſen waͤre. Er ließ alſo ei⸗ 
nen von ſeinen Hirten rufen, und empfahl mich ihm 
aufs beſte; mir, meines Orts, war das angenehm 

ſte dabey, daß ich keine Laſten mehr aA folle 


Wie wir nun auf dem Landgut ankamen, that 
mich der Hirt zu den Stuten, und trieb uns zuſam⸗ 
men auf die Weide. So gut es mein Patron mit mir 
demeynt hatte, fo übel c der Erfolg fuͤr a aus ) 
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13) Dieß liegt zwar im Ausgaben leſen dafür: „Hier 
Tepe, aber es ſteht nicht mit „war mein Schickſal daß es 
dürren Wörtern darin, ſon⸗ „mir eben fo ergehen ſollte 
dern alle Handſchriften und „wie dem Bandaules.“ — 

Die 
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Der Aufſeher über die Pferde, anſtatt mich der ge 
ſchenkten Freyheit genießen zu laſſen, überließ mich zu 
Hauſe der Willkuͤhr ſeiner Hausfrau Megapola, die 
mich an die Muͤhle binden ließ, wo ich allen ihren Wei⸗ 
zen und ihre Gerſte mahlen mußte. Und doch wäre 
es fuͤr einen dankbaren Eſel noch ein ertraͤgliches Unge⸗ 
mach geweſen, ſeiner Vorgeſetzten Getreide zu mahlen. 
Aber Frau Megapola war eine ſo gute Wirthin, daß 
ſie meinen armen Hals auch einer Menge andern, die 
in dieſer Gegend Feldguͤther hatten, um den gewoͤhnli⸗ 
chen Mahllohn vermiethete. Die Gerſte die mir zu 
meinem taͤglichen Unterhalt ausgeworfen war, roͤſtete 
fie, ſchuͤttelte fie mir eigenhändig zum Mahlen auf, 
und buck Kuchen daraus, die fie ſich wohl ſchmecken 
ließ: ich hingegen mußte mich mit den Kleyen behel⸗ 
fen. Und wenn mich auch der Hirt zuweilen mit den 
Stuten austrieb, ſo wurde ich von den Hengſten bey⸗ 
nahe zu Tode gebiſſen und geſchlagen. Denn, da ſie 
ſich in den Kopf geſetzt hatten daß ich Abſichten auf 

ihre 


Die Geſchichte oder das Maͤhr⸗ 
chen von Kandaules und 
Gyges iſt bekannt genug; da 
aber zwiſchen dieſer Geſchichte 
und dem was unſerm Eſel im 
Hauſe der Dame Megapola 
begegnete, nicht die allerge⸗ 
ringſte Aehnlichkeit iſt: ſo 
muß hier der Text nothwen⸗ 
dig durch den erſten Abſchrei⸗ 
ber, deſſen Exemplar den 
ubrigen zum Original gedient 


hat, verdorben worden ſeyn. 
Da ſich nun nicht wohl erra⸗ 
then laßt, was Lucian fait 
des Kandaules fuͤr einen Nah⸗ 


men geſchrieben haben mag⸗ 


fo hielt ich für beſſer, dieſe 
Zeile, die keinen Sinn giebt, 
ganz wegzulaſſen, und des 
Zuſammenhangs wegen die 
Luͤcke mit einem andern unge⸗ 
zwungenen, Uebergang auszu⸗ 
füllen. ua ara 
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hre Weiber haͤtte, fo verfolgten fie mich unabläffig- 
und ſchlugen mit beyden Hinterhufen ſo kraͤftig nach 
mir, daß mir, um den coͤdtlichen Wirkungen dieſer 
pferdmaͤßigen Eiferſucht zu entgehen, kein Mittel übrig 
blieb, als ſogleich die Weide wieder zu verlaſſen. Bey 
ſo bewandten Umſtaͤnden, da ich weder zu Kaufe bey 
der Muͤhle gute Tage hatte, noch drauſſen auf der 
Weide vor den feindſeligen Anfaͤllen meiner Weideca⸗ 
meraden freſſen konnte, mußte ich natuͤrlicher Weiſe ſo 
mager werden, daß ich in kurzem nur in Haut und 
Knochen hieng. N 


Aber das allerſchlimmſte für mich war, daß ich 
auch oͤfters in den Wald hinauf geſchickt wurde, um 
Holz herab zu tragen. Fuͤrs erſte hatte ich einen ho⸗ 
hen Berg zu ſteigen, auf einem ſteilen und ſteinichten 
Wege, der mir deſto beſchwerlicher fiel, da ich ohne 
Hufeiſen war; und dann gab man mir zum Treiber 
einen verruchten Jungen mit, der mir jedesmal aufs 
aͤrgſte mitſpielte ). Erſtens, wiewohl ich lief was 

f R 3 ich 


14) Die ganze folgende 
Beſchreibung, wie uͤbel ſich 
der arme Eſel unter der will⸗ 
kuͤhrlichen Regierung eines 
unverſtaͤndigen, gefuͤhlloſen, 
und zu ſeiner Dummheit noch 
boßhaften Jungens befindet, 
iſt ein Meiſterſtuͤck, und allein 
hinreichend die Aechtheit dieſes 
Werkchens zu beweiſen. Ue⸗ 
berdieß hat dieſes Gemaͤhlde 


noch einen allegoriſchen Sinn; 
es iſt das natuͤrlichſte, tref⸗ 
fendſte Bild, wie nur allzu⸗ 
viele kleine Herren und ihre 
Diener ihre armen Untertha⸗ 
nen regieren, und koͤnnte, 
von dieſer Seite betrachtet, 
den Text zu einem ſehr lehr⸗ 
reichen Commentar oder zu 
einem huͤbſchen Speeimen di- 
ligentine eines zukuͤnftigen 

fuͤrſt⸗ 
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ich konnte, ſo ſchlug er doch immer auf mich loß, und 
nicht etwa mit einem bloßen Stecken, ſondern mit ei⸗ 
nem Kuuͤttel der eine Menge ſcharfeckigter Knoten hatte, 
Rund immer auf ebendenſelben Theil des Schenkels, ſo 
daß ich gar bald wund an dieſer Stelle wurde, ohne 
daß er darum weniger darauf zuplaͤute. Zweytens be⸗ 
lud er mich allemal mit einer Lat, woran ein Elephant 
genug zu tragen gehabt haͤtte, und der Weg vom Ber⸗ 
ge herab, war ſehr ſteil; und dennoch trieb er mich 
immer mit Schlägen fort. Sah er daß die Laſt zus 
weilen wackelte und zu ſtark auf die eine Seite hieng, 
ſo war natuͤrlich, daß er etliche Stuͤcken Holz von der 
ſchwerern wegnehmen und zu Herſtellnng des Gleichge⸗ 
wichts auf die leichtere Seite legen mußte: aber das 
that er niemals; ſondern er laß große Steine vom 
Berge auf, und beſchwerte den leichtern in die Hoͤhe 
ſteigenden Theil damit, ſo daß ich armer Tropf zu al⸗ 
lem meinem Holz noch unnuͤtze Steine herabtragen 
mußte. Unterwegs mußten wir. über. ein fließendes 
Waſſer; er ſetzte ſich alſo, um ſeine Schuhe zu ſcho⸗ 
nen, allemal hinter das Holz auf meinen Ruͤcken, und 

| ließ 


fuͤrſtlichen Juſtitz⸗ oder Rent⸗ 
beamten abgeben. — Uebri⸗ 
gens ſieht man aus dieſer 
Stele, daß das Loos der ar⸗ 
men Eſel, in Europa wenig⸗ 
ſtens, ſchon ſeit Jahrtauſen⸗ 
den imer daſſelbe geweſen 
iſt. L'aue (ſagt Buffon, ihr 
groß müthiger Fuͤrſprecher, eſt 
je jouet, le plaſtron, le bar- 


deau des ruſtres qui. le con- 
duifent le bäton à la main, 
qui le frappent, le ſurchar- 
gent, lexcedent, ſans pre- 
caution, fans menagement: 
ils n’avoit pas un gran 
fonds de bonnes qualités, 
il les perdroit en effet par 
la maniere dont on Je 
traite, 
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ließ ſich hinuͤbertragen. Fiel ich manchmal vor Mattig⸗ 
keit und Unvermoͤgen unter meiner Buͤrde zu Boden, dann 
gieng mir's vollends am allerunertraͤglichſten. Denn 
anſtatt, wie es ſeine Schuldigkeit geweſen waͤre, abzu⸗ 
ſteigen, mir von der Erde aufzuhelfen, und die Laſt 
leichter zu machen, ſtieg er nicht nur nicht ab, und 
half mir nicht auf, ſondern ſchlug, vom Kopf und 
den Ohren an bis zu den Fuͤßen, ſo unbarmherzig und 
ſo lange mit ſeinem Knuͤttel auf mich zu, bis mich die 
Schlaͤge wieder auf die Beine brachten. Ueberdieß 
ſpielte er mir zum Spaß noch einen andern abſcheulichen 
Streich. Er machte nehmlich einen Buͤndel von den 
ſchaͤrfſten Dornen und hieng mir ihn unter den 

Schwanz, ſo daß ich keinen Schritt thun konnte, ohne 
an allen meinen Hintertheilen zerſtochen und übel zuges 
richtet zu werden, und ohne daß irgend eine Moͤglich⸗ 
keit war, wie ich mir ſelbſt Härte helfen koͤnnen; denn 
das was mich verwundete bammelte immer hinter mir 
her und war fo gut befeſtiget, daß ich es nicht abſchuͤt⸗ 
teln konnte. Wenn ich nun, um das Anſtoßen der 
Dornen zu vermeiden, langſam gehen wollte, fo pruͤ. 
gelte er auf mich zu daß mir die Seele haͤtte ausfahren 
mögen; und wolle ich dem Knuͤttel entgehen, fo war 
mein Leiden von hinten deſto peinlicher. Kurz, es war 
nicht anders als ob es mein Eſeltreiber recht darauf an⸗ 
gelegt hätte, mich vollends um mein Bischen Leben 
zu bringen, 


Einsmals, da er mirs gar zu arg machte, gieng 
mir endlich die Geduld aus, und ich verſetzte ihm einen 
R 4 Schlag 
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Schlag mit dem Hufe; aber dieſen Schlag vergaß er 

mir nie wieder. Man befahl ihm einſt, Werg von 

unſerm Gute nach einem andern zu ſchaffen; er treibt 

mich alſo hin, packt mir den ganzen großen Hauffen. 

Werg auf den Rücken, und ſchnuͤrt mich mit einem 

tuͤchtigen Seile feſt an meine Laſt an, in der Abſicht, 
mir den verruchteften Streich zu ſpielen. Denn wie ich 
mich nun damit auf den Weg machen ſollte, ſtahl der 
Spitzbube einen noch brennenden Feuerbrand, und wie 
wir weit genug vom Hofe entfernt waren, ſteckt er ihn 
in das Werg; dieſes entzuͤndet ſich, und in wenig 
Augenblicken ſteht die ganze Ladung auf meinem Ruͤ⸗ 
cken in voller Flamme. Ich wuͤrde ohne Rettung auf 
offner Straße gebraten worden ſeyn, wenn ich nicht 
unverzuͤglich mitten in eine ziemlich tiefe Pfuͤtze hinein⸗ 
geſprungen waͤre, die mir zum Gluͤck in die Augen 
fiel. Ich drehte und waͤlzte mich und mein Werg ſo 
lange im Koth herum, bis der Brand gaͤnzlich ge⸗ 
loͤſcht war, und: fo legte ich den übrigen Weg ziemlich 
ruhig zuruͤck, da es dem Jungen unmoͤglich geweſen 
waͤre, das mit naſſem Leim durchknetete Werg wieder 
zum brennen zu bringen, wenn er auch gewollt haͤtte: 
Doch beſchuldigte mich der leichtfertige Bube, wie er 
ankam, faͤlſchlicher Weiſe, ich haͤtte mich im Vorbey⸗ 
gehen aus eigner Bewegung am Heerde angerieben, 
und auf dieſe Art Feuer gefaßt. Indeſſen war es im⸗ 
mer gluͤcklich genug, daß ich, wider Verhoffen, noch 
mit heiler Haut aus dieſem Abenteuer mit dem Werg 
davon kam. 


So 
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So boshaft dieſer Streich war, ſo dachte der 
hoͤliſche Junge doch noch was weit es gegen; 
mich aus. Er trieb mich in den Wald, und lud mir: 
eine mächtige Tracht Holz auf; dieſe verkaufte er an 
einen benachbarten Bauern, mich aber brachte er leer 
wieder nach Haufe, und klagte mich bey dem Herrn. 
der ſchaͤndlichſten Dinge an. Ich kann gar nicht be⸗ 
greiffen, Herr, ſagte er, wofür wir dieſen Efel fuͤt⸗ 
tern, der die traͤgſte faulſte Beſtie auf dem weiten Erd⸗ 
boden iſt. Zudem iſt ihm ſeit kurzem eine ganz eigene 
Grille in den Kopf geſtiegen. Wo er irgends ein 
Weibsbild oder ein huͤbſches junges Maͤdchen 5) ſieht, 
gleich iſt er in vollem Sprunge hinter drein, und ge⸗ 
behrdet ſich nicht anders dabey, als wie ein Manns⸗ 
bild bey einer Weibsperſon in die er verliebt iſt; er 
beleckt und beißt fie als ob er ſie kuͤſſen wollte, und, 
will mit aller Gewalt über fie her: Kurz, niemand iſt: 
mehr ſicher vor ihm, und es kann nicht fehlen, daß er 
dir boͤſe Haͤndel durch ſeine Leichtfertigkeit zuziehen wird. 
Nur eben jetzt, da er Holz vom Berge herabtrug, 
ſieht er eine Frau die aufs Feld geht; im Augenblick 
liegt alles Holz auf der Erde herum, die Frau auf dem 
Boden, und mein Eſel uͤber ihr; und waͤren nicht 
unſer etliche in groͤßter Eile herbey gelaufen und der 
armen Frau zu Huͤlfe gekommen, ſie wuͤrde von die⸗ 
ſem ſaubern Liebhaber entzwey geriſſen worden ſeyn⸗ 
Gut, ſagte der Herr, wenn er weder zum reiten 
noch zum tragen taugt, und den Weibern und Maͤd⸗ 
or chen 


15) Das Griechiſche hat noch, zum kleberfluß, 7 world 
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chen fo gefährlich iſt, fo ſchlagt ihn fode, werft feine 
Eingeweide den Hunden vor, ſein Fleiſch falze für uns 
ſre Tagloͤhner ein, und wenn gefragt wird was ihm 
widerfahren ſey, fo ſagt, ein Wolf hätte ihn zerriſ⸗ 
fen, — Das war Waſſer auf meine Treibers Muͤhle! 
Der verfluchte Bube konnte ſeine Freude daruͤber nicht 
verbergen, und machte ſchon Anſtalt den erhaltenen 
Befehl zu vollziehen; aber zu meinem größten Gluͤcke 
kam ein Bauer aus der Nachbarſchaft dazu, und ret⸗ 
tete mir das Leben, wiewohl durch einen Rath, der 
mir noch ſchrecklicher vorkam als der Tod ſelbſt. Wo⸗ 
zu wollteſt du, ſagte er, einen Eſel umbringen, der 
zum Mahlen und Saft tragen noch lange zu gebrauchen 
iſt? Der Sache iſt ja bald geholfen: Wenn er ſo raſend 
auf die Weiber iſt, ſo laß ihn verſchneiden: das wird 
ihn ſchon kirre machen! Er wird dir in kurzem eben fo 
fanftmürbig als fett werden, und unverdroſſen die 
größte Laſten tragen. Falls du etwa mit der Opera⸗ 
tion nicht umgehen koͤnnteſt, ſo will ich in drey oder 
vier Tagen wieder kommen, und dir den Burſchen 
mit einem einzigen Schnitte froͤmmer machen als ein 
Lamm.“ — Alle Hausgenoſſen gaben dieſem Rath 
ihren Beyfall; ich aber weinte bitterlich uͤber den Ver⸗ 
luſt, der mir angedroht war, und nahm mir vor 
nicht laͤnger zu leben, wenn ich ein Kapaun werden 
folfte, ſondern entweder nicht mehr zu freſſen, oder mich 
vom Berge herabzuſtuͤrzen, und ſo zwar des elendeſten 
Todes, aber doch bey ganzem und unverſtuͤmmeltem 
Leibe, zu ſterben. 


Noch 
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Noch in derſelben Nacht, ziemlich ſpaͤt, langte 
ein Bote aus dem Flecken in unſerm Meyerhofe an, 
der die Nachricht brachte; die kuͤrzlich verheurathete 
junge Frau, die in den Händen der Räuber geweſen 
war, und ihr Neuvermaͤhlter, ſeyen, da ſie Abends 
in der Daͤmmerung allein am Ufer mit einander ſpa⸗ 
zieren gegangen, von einer plotzlich daher fahrenden 
Welle ergriffen worden, und nirgends mehr zu fin⸗ 
den, ſo daß man nichts anders vermuthen koͤnne, als 
daß ſie mit einander umgekommen ſeyen. Die ſaͤmtli⸗ 
chen Leute auf dem Hofe beſchloſſen auf dieſe Nachricht, 
da das Haus ſolchergeſtalt feiner jungen Herrſchaft be⸗ 
raubt worden ſey, nicht laͤnger in der Knechtſchaft zu 
bleiben; ſie pluͤnderten alſo den Hof rein aus, und er⸗ 
griffen die Flucht. Der Pferdehirt raffte alles zuſam⸗ 
men was er habhaft werden konnte, und lud es mir 
und den Stuten auf. Wenn ich jemals wie ein wah⸗ 
rer Eſel Laſt getragen hatte, fo war es damals: indeſ⸗ 
ſen, ſo beſchwerlich es mir war, ſo froh war ich, durch 
dieſen Vorfall von der Caſtration befreyt zu bleiben. 


Wir zogen dieſe ganze Nacht auf einem ſehr 
ſchlimmen Wege fort, und nach einer Reiſe von drey 
Tagen, langten wir zu Beroe, einer der ſchoͤnſten 
und volkreichſten Städte in Macedonien, an, wo 
unſere Treiber ſich und uns Thiere zu etablieren beſchloſ⸗ 
ſen. Sie ſtellten alſo eine Auction an, und ein Aus⸗ 
ruſer, der mitten auf dem Markte ſtand, bot uns, ein 
Stuͤck nach dem andern aus. Die Kaufluſtigen ka⸗ 
men herbey um uns zu beſehen, öffneten uns die Maͤu⸗ 

ler 
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ler und berechneten unſer Alter nach unſern Zaͤhnen. 
Der eine kaufte dieß, der andere jenes: kurz, die 
Pferde kamen alle an den Mann, nur zu mir allein 
wollte ſich kein Liebhaber finden, und der Ausrufer be⸗ 
fahl endlich mich wieder nach Haufe zu führen, Du 
ſieheſt, ſagte er zu meinem Verkaͤufer, daß er allein 
keinen Herren finden kann. Aber die faſt immer ſo 
ſeltſam herum ſchwindelnde und ſo unverſehens da oder 
derthin fallende Nemeſis ) führte in dieſem Augenblick 
auch mir einen Herren herbey, wie ich mir am wenig⸗ 
ſten einen gewuͤnſcht haͤtte. Es war ein ſchon ziemlich 
bejahrter Sünder *), einer von denen, die mit der 
Syriſchen Göttin ) in den Dörfern und Meyerhoͤfen 
herumziehen, und die Goͤttin betteln zu gehen zwingen. 
Dieſem wurde ich, in der That theuer genug, nehm⸗ 
lich um dreiſſig Drachmen, verkauft, und folgte nun 
ſeufzend meinem neuen, mich vor ſich her treibenden 

Gebieter. . 


Wie wir bey der Herberge des Philebus (fo 
nannte ſich mein Kaͤufer) ankamen, rief er gleich vor 
der Thuͤr mit großer Stimme: Hey da, ibr Maͤdchen, 
ich habe euch einen ſchoͤnen Sclaven einen derben Cap⸗ 
padozier zu eurer Bedienung gekauft. — Dieſe 

Maͤd⸗ 


16) Dieß iſt, wie man 17) Kvandes im Griechi⸗ 
ßeht, auf gut Epikuraͤiſch von ſchen. 5 
der Nemeſis, der gerechte⸗ 18) Von welcher in dem 
ſten und billigſten aller Goͤt⸗ naͤchſtfolgenden Stuͤcke aus⸗ 
den geſprochen. flüͤhrliche Nachricht gegeben 
wird. 


z 
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Mädchen waren ein Trupp Cinaͤden, die ſich Philebus 
zu ſeinem Gewerbe beygeſellt hatte. — In der Mey⸗ 
nung nun, daß der gekaufte Sclave ein wirklicher 
Menſch ſey, erhoben ſie allezumal ein lautes Freuden⸗ 
geſchrey. Wie ſie aber ſahen, daß es nur ein Eſel 
war, brachen ſie in ein eben ſo lautes Gelaͤchter 
aus ), und haͤngten dem Philebus die loſeſten Reden 
an. Ey, ey, Muͤtterchen, ſagten ſie, meynſt du 
wir ſollen nicht merken, daß du nicht einen Sclaven 
für uns, ſondern einen Bräutigam fir dich ſelbſt gez 
kauft haft, wo du ihn auch aufgegabelt haben magſt ? 
Viel Glücks zu einer ſo ſchoͤnen Heurath, und moͤchteſt 

du uns bald Fuͤllen, die eines ſolchen Vaters wuͤrdig 
ſind, gebähren ! 


Am folgenden Morgen ſchickten ſie ſich zur Ar⸗ 
beit, wie ſie es nannten, an, putzten ihre Göttin 
heraus, und ſetzten ſie auf meinen Ruͤcken. So oft 
wir nun zu einem Dorfe kamen, mußte ich Traͤger der 
Goͤttin ſtill halten; der Floͤtenſpieler-Thor fieng wie 
begeiſtert an zu blaſen, die Diener der Goͤttin aber 
warfen ihre Mutzen von ſich, drehten fich mit gefenften 
Koͤpfen im Kreiſe herum, ſchnitten ſich mit ihren 

Schwerd⸗ 


19) Da ich mir in dieſem 
Stuͤcke hie und da aus guten 
Gründen (wiewohl ich, der 
Zeit und des Papiers zu ſcho⸗ 
nen, nicht immer Rechen⸗ 
ſchaft davon ablege) viele klei⸗ 
ne Freyheiten nehmen zu muͤſ⸗ 


ſen glaubte: ſo wird mir 
auch hingehen koͤnnen, daß 
ich das im Text hinter drein 
kommende, © de S 
hieher verſetzt habe, wo es 
mir eigentlich hin zu gehoͤren 


ſchien. 
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Schwerdtern in die Arme, ſtreckten die Zunge zwi 
ſchen den Zähnen hervor, und durchbohrten ſie eben⸗ 
falls, ſo daß in einem Augenblick alles vom Blute 
dieſer Weichlinge voll war. Indem ich ſo ſtand und 
dieſem ſeltſamen Schauspiel zum erſtenmal zuſah, war 
mir maͤchtig angſt, die Goͤttin moͤchte auch Eſelsblut 
vonnoͤthen haben. Nachdem ſie ſich nun weidlich zer⸗ 
ſchnitten hatten, giengen ſie bey den umſtehenden Zu⸗ 
ſchaͤuern herum und ſammelten Obolen und Drachmen 
ein. Andere gaben ihnen Feigen, oder einen Kaͤſe, 
einen Krug Wein '), eine Metze Weizen, und Gerſte 
fir ihren Eſel. Dieß waren die Einkünfte wovon dieſe 
Geſellen ſich naͤhrten, und die Göttin, die ich trug, in 
gehoͤrigem Stand und Weſen erzielten; . 

N 3 Eins: 


N 


200) Alle Handschriften le⸗ Geſchmack muß fühlen, daß 


fen hier, oo nt rege ne- 
dev, Wein und einen Krug 
Käſe. Ich bemerke dieſen 
laͤcherlichen Schreibfehler nur 
deßwegen, weil er mir au⸗ 
genſcheinlich zu beweiſen ſcheint, 
daß alle von dieſem Stücke 
vorhandene bekannte Manu⸗ 
ſeripte Copien einer und eben⸗ 
derſelben Handſchrift find: 

21) So verſtehe ich die 
Worte, 0, de e, Jog Ege. 
DovJo, uc J Er Euor HOL- 
So Sec, ebe 
welche letztere Naſſieu Abel 
ſetzt: et Ils adoroient le fi: 
mulacre toujours expoſè fur 
mon dos; Jeder Leſer von 


Lucian nicht geſchrieben haben 
kann: „hievon naͤhrten fie ſich, 
„und beteten die Göttin an, 
„die immer auf meinem Ruͤcken 
„ausgeſtellt war.““ Oega⸗ 
aevs;v kann hier vernuͤnfti⸗ 
ger Weiſe keine andere Be⸗ 
deutung haben als ſeine ge⸗ 
wohnliche, bedienen, auf 
warten, beſorgen, und der 
natuͤrlichſte Sinn dieſer zwey 
Zeilen iſt: von dieſem zuſam⸗ 
mengebettelten Almoſen an 
Geld und Victualien naͤhrten 
dieſe Landſtreicher ſich ſelbſt⸗ 
erhielten ihre Goͤttin in ſtan⸗ 
desmaͤßigem Oruat, und bes 
ſtritten, mit Einem 8 

alle 
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Einsmals, da wir in eines ihrer Dörfer einfie 
len *), trieben fie einen großen jungen Bauerkerl auf, 
den ſie in die Herberge wo ſie ihre Niederlage hatten, 
hineinzulocken wußten — zu welchem Gebrauch, werden 
diejenigen leicht errathen, welche wiſſen was der ge⸗ 
woͤhnlichſte und liebſte Zeitvertreib dieſer ſchaͤndlichen 
Cinaͤden iſt. Die Nothwendigkeit, worin ich war, ein 
Augenzeuge ſolcher Buͤbereyen zu ſeyn, machte mir 
meine Verwandlung ſchmerzlicher als jetuals, und fehien 
mir unertraͤglicher als alles was ich bisher ihrentwegen 
ausgeſtanden hatte ); ich wollte in meinem gerechten 
Unwillen ausrufen: o du elender Jupiter )] Aber 
die Worte blieben mir im Halſe ſtecken, und an ihrer 
ſtatt kam nichts als ein ungeheures Eſelsgeſchrey her. 


aus. Zufälliger Weiſe giengen eben ein paar Bauren, 


alle Unkoſten, die dieſer fa⸗ 
natiſche Goͤtzendienſt und ihre 
herumziehende Lebensart er⸗ 
foderte. 219, a 
22) D. i. in eines der 
Doͤrfer, welche fie zu beſu⸗ 
chen pflegten, und wo ſie 
ſich zum Voraus eine gute 
Aufnahme verſprechen konn⸗ 
ten. Das Wort (e ααιτννα. 
das unter andern eine gewalt⸗ 
ſame Ergießung, oder einen 
feindlichen Ueberfall bedeutet, 
it hier abſichtlich gewählt, um 
die Aehnlichkeit zwiſchen die⸗ 
ſen fanatiſchen Bettelprieſtern 
und einem Trupp Maro 
eurs anzudeuten, und daß 


die 


es bey jenen, wie bey dieſen, 
darum zu thun war, das ar⸗ 
me Volk in Contribution zu 
ſetzen. N 
23) So glaube ich die Luͤ⸗ 
cke ausfüllen zu muͤſſen, die 
hier in den Worten, ore par- 
vc E. 17 CS, & Hub- 
½ — ers Bexdı vov üvexos 
u Men, zwiſchen EVS olg, 
und 67: deutlich genug in die 
Augen fallt: ee, 
24) nehmlich: daß du ſol⸗ 
chen Schandthaten ſo gelaſſen 
zuſehen kannſt; oder, wenn 
fie dir mißfallen, nicht Macht 
genug haft; fie zu beſtrafen. 
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die einen verlohrnen Eſel ſuchten, vorbey, und wie fie 
mich ſo gewaltig ſchreyen hoͤren, kommen ſie unan⸗ 
gefragt herein, in der Meynung, es koͤnnte wohl der 
ihrige ſeyn, und werden unvermuthet Augenzeugen der 
unnennbaren Dinge, die hier vorgiengen. Sie kame! 
bald wieder mit großem Gelächter heraus, und liefen 
am ganzen Dorfe herum, um das liederliche Leben der 
Prieſter bekannt zu machen. Dieſe ſchaͤmten ſich P 
ſehr daß ſolche Dinge von ihnen ausgekommen waren, 
daß ſie ſich in der naͤchſten Nacht in aller Stille davon 
machten; aber wie fie weit genug von der Landſtraße en“ 
fernt waren, ließen ſie ihren Zorn an mir aus, daß 
ich ihre Myſterien verrathen haͤtte. So lang es bey 
Schimpfwoͤrtern und Fluͤchen blieb, wäre das Uebel 


noch wohl zu ertragen geweſen: aber dabey ließen ſie 


nicht bewenden. Sie nahmen die Goͤttin von mir 
herab, und ſetzten fie auf die Erde, ziehen mir hier⸗ 
auf alle meine Decken ab, binden mich nackend an ei⸗ 
nen großen Baum, und peitſchen mit der verwuͤnſchten 
Art von Strick⸗Geiſeln, die vorn mit bleyernen Wuͤr⸗ 
feln beſteckt find, fo grauſam auf mich zu, daß fe 
mich beynahe todf geſchlagen haͤtten. Da, ſagten ſie, 
lerne ein andermal ſchweigen, wie es dem Traͤger un⸗ 
ſrer Goͤttin geziemt! Es gieng fo weit, daß fie davon 
ſprachen, mich nach ausgeſtandener Geiſelung gar um⸗ 
zubringen, fo beleidigt fanden fie ſich, daß ich ſie in ſo 
große Schande geftürze und zum Dorfe hinausgetrie⸗ 
ben, ehe fie noch was darin verdient hätten. Doch 
von dieſem Vorhaben ſchreckte ſie ein beſchaͤmender Blick 
der Göttin ab, die auf der Erde lag, und die 4 
m 


3 


mich ihre Reiſe nicht wohl hätte ſortſetzen koͤnnen. Sie 
packten fie mir alſo, ehe ich noch meine Schläge ver⸗ 
ſchmerzt hatte, wieder auf, und wir ſetzten unſre 
Reiſe fort. N 


Unſer naͤchſtes Nachtlager nahmen wir auf dem 
Gute eines reichen Mannes, der, zum Glide, ſelbſt 
da war, die Goͤttin mit vielem Vergnuͤgen in ſein 
Haus aufnahm, und ihr ſogar Opfer ſchlachten ließ. 
Hier kam ich in eine Gefahr die ich ſobald nicht vergeſ⸗ 
ſen werde! Einer von den guten Freunden des Herrn 
vom Hauſe hatte ihm eine Keule von einem wilden Eſel 
zum Praͤſent geſchickt !). Wie ſie zubereitet werden ſoll, 
kommen, durch Nachlaͤſſigkeit des Kochs, Hunde in die 
Küche, und laufen mit ihr davon. Der Koch, der 
ſich der verlohrnen Keule wegen auf die grauſamſte Be⸗ 
ſtrafung Rechnung machen konnte, gerieth darüber in 
ſolche Verzweiflung daß er ſich erhaͤngen wollte. Zur 
boͤſen Stunde fuͤr mich ſagte ſeine Frau zu ihm: rede 
nicht vom ſterben, lieber Mann, und uͤberlaß dich 
keiner ſolchen Muthloſigkeit! Wenn du mir folgeſt, 
kann noch alles gut gehen. Führe den Eſel der Cind« 
den hinaus an einen abgelegenen Ort, ſchlachte ihn, 
baue ihm eine Keule ab, und bereite fie dem gnaͤdigen 


Herrn 


25) Man ſieht aus dieſer 
Stelle, daß der wilde Eſel 
damals für ein koͤſtliches Wild 
pret gehalten wurde, wie es 
zur Zeit des D. Olearius, 
und alſo vermuthlich auch noch 
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jetzt, in Perſten ebenfalls ge⸗ 
feah. Bey den Griechen 
trug vermuthlich auch ihre 
Seltenheit dazu bey, daß ſie 
einen ſo großen culinariſchen 
Werth hatten. 


S 
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Herrn zu; das uͤbrige wirf in irgend eine Tiefe hinab. 
Man wird glauben der Efel ſey davon gelaufen, und 
wird ſich weiter keine Muͤhe um ihn geben. Er iſt 
fleiſchigt und fett, wie du ſiehſt, und wird gewiß noch 
ein beſſeres Gerichte abgeben als der Wilde. Der 
Koch lobte den Rath ſeiner Ehhaͤlfte; das iſt ein 
guter Einfall, Weib, ſprach er; es iſt das ein⸗ 
zige Mittel wie ich der Geiſtung entgehen kann. Ich 
will ſogleich Hand ans Werk legen. — Ich Armer 
ſtand ganz nahe dabey, als mein verwuͤnſchter Koch 
dieſes ſchoͤne Geſpraͤch mit ſeiner Gemahlin hielt. Die 
Gefahr war dringend, und es galt hier nicht mich 
lange beſinnen, wenn ich dem Tod entgehen wollte. 
Ich riß mich alſo von dem Riemen loß an dem ich feſt⸗ 
gemacht war, brach in vollem Sprung in den Saal 
hinein, wo meine Cinaͤden mit dem Herren des Hau⸗ 
ſes ſpeiſten, warf, indem ich ſo angeſprungen kam, 
Leuchter und Tiſche um, und glaubte da einen recht 
feinen Einfall gehabt zu haben, mein Leben zu retten; 
weil ich nicht zweifelte, der Herr der Villa werde mich 
ſogleich als einen toll gewordenen Eſel einſperren und 
genau bewachen laſſen. Aber der feine Einfall brachte 
mich in die nehmliche Gefahr, der ich dadurch zu ent⸗ 
rinnen gehofft hatte. Denn, weil fie mich für raſend 
hielten, ſo waren in einem Augenblick eine Menge 
Schwerdter, Spieße und große Pruͤgel gegen mich 
aufgehoben, und ſie wuͤrden mich, nach ihren Ge⸗ 
behrden zu urtheilen, auf der Stelle todt gemacht bar 
ben, wenn ich mich nicht, beym Anblick einer ſo 
großen Gefahr, mit Ae Sprüngen in den Saal 
gerettet 
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gerettet hätte, der meinen Herren zum Schlafgemach 
beſtimmt war. Sobald ſie mich nun drinnen ſahen, 
verrammelten fie die Thuͤr von auſſen, fo gut fie konn⸗ 
ten, und ich hatte dieſe Nacht nichts weiter zu beſorgen. 


Da man mich am folgenden Morgen wieder ganz 
zahm und ruhig fand ), fo ſetzte man mir die Goͤttin 
wieder auf den Ruͤcken, ich zog mit den Landſtreichern 
weiter, und wir kamen in einen großen und volkreichen 
Flecken, wo ſie einen neuen Streich ausfuͤhrten und den 
Einwohnern durch ihre Gaukelkuͤnſte weiß machten, die 
Göttin bleibe in keines Menſchen Hauſe, ſondern wolle 
in dem Tempel ich weiß nicht mehr welcher andern 
Landesgoͤttin wohnen, die in dieſer Gegend in beſonders 
hohen Ehren gehalten wurde. Die guten Leute be⸗ 
zeugten ſich überaus willig, die fremde Göttin aufzu⸗ 
nehmen und bey ihrer eigenen einzulogieren: uns aber 
wieſen ſie ein Haͤuschen armer Leute zur Herberge an. 
Nachdem ſich meine Herren viele Tage hier aufgehalten, 
beſchloſſen ſie endlich wieder weiter und nach einer be⸗ 
nachbarten Stadt zu gehen; ſie baten ſich alſo ihre 
Goͤttin von den Einwohnern wieder aus, hohlten fie 
auch ſelbſt aus dem Tempel, ſetzten ſie auf meinen 

S a Ruͤcken, 


26) Dieſen Umſtand muß⸗ ſigſten Tautologien, und laßt 
te ich, der Verbindung we⸗ dafür an andern Orten den 
gen hinzuſetzen, weil die Er⸗ Leſer errathen, was ihm, 
zahlung, wie jedermann fer nach den Regeln der guten 
ben wird, ohne ihn, abgebro⸗ Art zu erzählen, geſagt werk 

en und mangelhaft wäre, den fol, Dies iſt nicht wor⸗ 
Lucian liebt oft die überſtüf⸗ in ich ihn nachahmen möchte. 


( 276 ) 


Ruͤcken, und zogen mit ihr davon. Aber die Boͤſe⸗ 
wichter hatten, wie ſie in den beſagten Tempel hinein⸗ 
kamen, ſich der Gelegenheit erſehen, eine in denſelben 
geſtiftete goldene Schale zu ſtehlen, und unter den 
Kleidern ihrer Goͤttin wegzupraktizieren. Die Leute 
im Dorſe wurden des Diebftahls bald gewahr, ſetzten 
ihnen zu Pferde nach, hohlten ſie unterwegs ein, ſchal⸗ 
ten fie gottloſe Buben und Tempelraͤuber, foderten das 
geſtohlne Weyhgeſchenk zuruͤck, und fanden es, nach⸗ 
dem ſie alles durchſtoͤbert hatten, endlich im Buſen der 
Goͤttin verſteckt. Sie bunden hierauf die Weichlinge, 
brachten ſie zuruͤck und warfen ſie ins Gefaͤngniß, mir 
nahmen ſie die Goͤttin ab, um ſie einem andern Tem⸗ 
pel zu geben, und ſtellten ihrer eigenen Goͤttin die gold⸗ 
ne Schale wieder zu. x 


Am folgenden Tage wurde beſchloſſen, mit den 
übrigen Effecten der gefangnen Uebelthaͤter auch mich 
zu verkaufen; und demzufolge uͤberließen ſie mich an 
einen Becker aus einem benachbarten Orte. Mein 
neuer Herr belud mich mit zehn Maltern Weizen, die 
er eingekauft hatte, und trieb mich auf einem rauhen 
Wege nach Hauſe. Mein erſter Gang, als wir anka⸗ 
men, war in die Muͤhle, wo ich eine große Anzahl 
Thiere meines gleichen fah, und eine Menge Muͤhlen, 
die von ihnen getrieben wurden, und alles uͤberall vol⸗ 
ler Mehl. Da ich bereits eine ſchwere Laſt auf einem 
ſehr boͤſen Wege getragen hatte, und uͤberdieß ein 
neuer Knecht war, ſo ließ man mich den uͤbrigen Tag 


ausruhen: aber am folgenden zogen fie mir ein Tuch 
uͤber 
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über die Augen, banden mich an die Deichfel einer 
Muͤhle, und trieben mich an. Nun wußte ich zwar 
recht gut wie ich mich zum mahlen anzuſchicken hätte, 
da ich mehr als zu viel Gelegenheit gehabt hatte es zu 
lernen; aber ich ſtellte mich als ob ich es nicht wuͤßte, 
in Hoffnung man würde mich zu dieſem Geſchaͤffte un⸗ 
tauglich erklaͤren. Darin aber hatte ich mich ſehr ges 
irrt. Denn die umherſtehenden Knechte griffen nach 
ihren Stecken, und ſchlugen, da ich an nichts weniger 
dachte (denn ſeßen konnt' ich nichts) fo dicht und derb 
auf mich zu, daß ich von ihren Schlaͤgen ploͤtzlich wie 
ein Kreiſel herumgetrieben wurde; und fo gab mir 
meine Erfahrung die Lehre, daß ein Knecht, um ſei⸗ 
ne Schuldigkeit zu thun, nicht auf die Hand des Her⸗ 
ren warten ſoll. 


Da ich nun eh deſer $ebensart ganz vom Flei⸗ 
ſche fiel und elend wurde, verkaufte mich mein Herr 
an einen Mann, der ſeiner Profeſſion ein Gaͤrtner war, 
und einen großen Garten zu bauen übernommen hatte. 
Hier war nun die Arbeit ſo zwiſchen uns getheilt. Des 
Morgens früh belud er mich mit fo viel Gemuͤſe als 
ich tragen konnte, und zog damit zu Markte; und 
wenn es verkauft war, trieb er mich in den Garten 
zuruͤck, wo ich, waͤhrend er grub und pflanzte und 
das gepflanzte begoß, muͤßig daſtand und zuſah. In⸗ 
deſſen hatte ich doch ein ſehr beſchwerliches Leben bey 
ihm: denn es war in der Winterszeit, und der arme 
Mann hatte nicht ſoviel daß er eine Decke für fich ſelbſt 
hätte kaufen koͤnnen, geſchweige fir mich; uͤberdieß 

S 3 mußte 
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mußte ich, unbeſchlagen wie ich war, bald durch den 
Koth, bald wieder auf hartgefrohrnem Boden gehen; 
und endlich hatten wir beyde nichts zu eſſen als bittern 
Salat, der ſo zaͤh wie Leder war. 


Einsmals, da wir in den Garten zuruͤckgiengen, 

begegnete uns ein Mann von gutem Anſehen, in Sol⸗ 
daten⸗Uniform, der uns in lateiniſcher Sprache anre⸗ 
dete, und meinen Gaͤrter fragte wo er mit dem Eſel 
hin wollte? Dieſer, weil er vermuthlich die Sprache 
nicht verſtund, blieb ihm die Antwort ſchuldig. Dar⸗ 
uͤber wurde jener, der es ihm fuͤr Verachtung auslegte, 
zornig, und gab dem Gärtner ein paar Hiebe mit feir 
ner Peitſche. Sogleich kriegt ihn mein Gaͤrtner zu 
packen, ſchlaͤgt ihm ein Bein unter, wirft ihn der 
Lange nach zu Boden, ſpringt mit Füßen auf ihm 
erum, und hammert, erſt mit der Fauſt, zuletzt mit 

einem von der Straße aufgerafften Steine, auf den zu 
Boden liegenden loß. Dieſer wehrt ſich anfangs, und 
droht, wenn er wieder auf die Beine komme, ihm den 
Degen durch den Leib zu jagen. Dieß nimmt mein 
Gärtner wie es ſcheint als eine Erinnerung an für feine 
Sicherheit zu ſorgen, reißt dem Soldaten den Degen 
von der Seite, wirſt ihn weit von ſich, und faͤngt nun 
von neuem an, fo wuͤthend auf ihn zuzuſchlagen, daß 
der arme Mann es nicht länger aushalten kann, und, 
um auf einmal davon zu kommen, ſich ſtellt als ob er 
den Geiſt aufgebe. Darüber erſchrickt der Gärtner, 
laͤßt den Soldaten liegen wo er liegt, nimmt den De 
gen mit und reitet auf mir in die Stadt zuruͤck. Hier 
übers . 
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uͤbergiebt er die Beſorgung feines Gartens einem feiner 
Cameraden, er ſelbſt aber, da er fich nirgends ohne 
Gefahr blicken laſſen konte „ verſteckte ſich und mich 
bey einem Freunde, den er in der Stadt hatte. Des 
folgenden Tages, nachdem ſie mit einander zu Rathe 
gegangen, verbergen fie meinen Herren in einer Kiſte, 
mich aber packen ſie bey den Fuͤßen, tragen mich die 
Treppe hinauf, und ſchließen mich i im obern Stock i in 
eine Kammer an. 


Inzwiſchen hatte ſch, (wie ich ſagen hörte) der 
Soldat mit vieler Muͤhe endlich vom Boden aufgerafft, 
war mit einem von Schlaͤgen aufgeſchwollnen Kopfe in 
die Stadt zu ſeinen Cameraden gegangen, und hatte 
ihnen erzähle wie unvernuͤnftig der Gaͤrtner ſich an ihm 
vergriffen habe. Dieſe machten gemeine Sache mit 
ihm, ruheten nicht bis ſie entdeckten wo wir verborgen 
waren, und nahmen die Obrigkeit des Orts zu Hülfe, 
Es wird ein Stadtdiener abgeſchickt, mit dem Befehl, 
daß alle Perſonen die im Haufe find, herausgehen ſol⸗ 
len: fie gehen alle heraus aber da iſt kein Gaͤrtner zu 
ſehen. Die Soldaten beſtehen darauf, der Gaͤrtner 
und fein Eſel müßten, im Haufe ſeyn: jene verfichern, 
es ſey niemand mehr darin, weder Menſch noch Eſel. 
Ueber dem Zuſammenlauf und Geſchrey, ſo dieſer 
Sache wegen in dem Gaͤßchen fi erhebt, ſticht mich 
unbeſonnenen und naſeweiſen Eſel der Vorwitz, zu 
wiſſen wer die Schreyer da unten ſind, und ich ſtrecke 
meine Ohren zu einem Ladenfenſterchen hinaus und gu, 
cke auf die Gaſſe herab. Sobald mich die Soldaten 

a S 4 Sehen, 


( 280 ) 


ſehen, erheben ſie ein lautes Geſchrey; die Leute im Haufe 
werden uͤber der Unwahrheit ertappt; die Obrigkeit geht 
hinein, laͤßt alles durchſuchen, findet meinen Herren in 
der Kiſte, und ſchickt ihn ins Gefaͤngniß, um von ſeiner 
Frevelthat Rechenſchaft zu geben; ich aber werde her⸗ 
abgeſchleppt und den Soldaten ausgeliefert. Das Ge⸗ 
lächter wollte gar nicht aufhören, das beym Anblick 

des Zeugen aus dem Dachfenſter entſtand, der ſeinen 
eigenen Herrn ſo ſinnreich verrathen hatte; und von 
dieſer Zeit an wurde die Redensart „aus dem Herab⸗ 
ſchauen des Eſels“ ) zum Spruͤchwort. 


Wie es dem Gaͤrtner, meinem Herrn, ergieng, 
weiß ich nicht; aber mich verkaufte der Soldat um 
‚ fünf und zwanzig Attiſche Drachmen an den Koch eines 
ſehr reichen Mannes aus Theſſalonike, der groͤßten 
Stadt in Macedonien. Dieſer Menſch hatte einen 
Bruder zum Mitknecht, der die Kuchen und Zucker⸗ 
beckerey e) zu beſorgen hatte. Beyde Brüder lebten 
und wohnten beyſammen, die Werkzeuge ihrer Kunſt 
lagen immer unter einander, und nun wurde auch mir 
in der gemeinſchaftlichen Wohnung mein Plaͤtzchen ans 
gewieſen. Hieher trugen beyde die Ueberbleibſel Son 

f der 


27) nehmlich, jemand den Gründen verurtheilt wur⸗ 
überweiſen und verurthei⸗ de. 
len. Das Spruͤchwort wurde 28) Im Griech. 4e Nrn. 
bey Gelegenheiten gebraucht, 7, weil die Griechen ſich zu 
wo jemand um schlechter Ur dergleichen Naſchwerk nn. 
ſachen willen vor Gericht ge- nigs bedienten. 
zogen, oder aus unbedeuten⸗ 
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der Tafel ihres Herren zuſammen, der Koch das Fleiſch. 

werk und die Fiſche, der andere alle Arten von Back. 

werk und Kuchen. So oft ſie nun mit einander ins 

Bad giengen ) ſchloſſen fie mich ein und ließen mich, 

zu meinem großen Troſte, als Hüter aller dieſer guten 

Sachen zuruͤck. Nun gute Nacht Gerſte! die hatte 

jetzt gute Ruhe vor mir; ich profitiere von den Kuͤnſten 

und Gewinſten meiner beyden Herren, und laſſe mir 

die ſo lange entbehrte menſchliche Koſt ganz vortrefflich 

ſchmecken. Wie ſie wiederkamen, merkten ſie das er⸗ 

ſtemal nichts von meiner Naͤſcherey; theils wegen gro. 

ßer Menge der vorhandenen Eßwaaren, theils weil ich 

noch mit einer gewiſſen Schuͤchternheit und Zuruͤckhal⸗ 

tung genaſcht hatte. Da ich aber immer kuͤhner wur⸗ 
de, und, im vollem Vertrauen auf ihre vermeynte 

Dummheit, die ſchoͤnſten Stuͤcke, auch von allem eine 

große Menge verſchlang, und ſie alſo nothwendig den 

i Schaden gewahr werden mußten: hatte anfangs einer 
den andern im Verdacht, und beſchuldigte den andern 

daß Er der Dieb ſey, und einen Theil des gemeinſchaft. 

lichen Gutes zu ſeinem Vortheil heimlich unterſchlage. 

Sie machten einander deßhalben ziemlich hitzige Vor⸗ 

wuͤrfe, und, um auf den Grund zu kommen, gab 

jeder nun deſto genauer Acht, und zählte alle Stüde, 
Ich meines Orts ließ mir inzwiſchen das wolluͤſtige und 
S 5 delicate 


29) Nehmlich, jedesmal ihrige gehen wollten, giengen 
wenn fie mit Zubereitung der fie vorher, nach Griechiſcher 
Mahlzeit ihres Herren fertig Sitte, ins Bad. 
waren, und nun auch an die 
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delicate Leben wohl behagen; ich bekam einen glatten 
und glaͤnzenden Balg davon, und wurde ſo ſchoͤn als 
ich je geweſen war; ſo daß die beyden Ehrenmaͤnner, 
wie ſie ſahen, daß ich von Tag zu Tag fetter wurde, 
und die Gerſte doch nicht abnehme, ſondern immer ihr 
erſtes Maas behalte, endlich Argwohn gegen mich 
faßten. Um alſo hinter die Sache zu kommen, gien⸗ 
gen fie wie gewöhnlich mit einander weg, als ob fie 
ins Bad gehen wollten, und ſchloſſen die Thuͤr ab; 
ſchlichen ſich aber wieder ſachte hinzu, und beobachteten 
durch eine Spalte in der Thuͤr was paſſierte. Ich, 
dem kein Gedanke an eine ſolche Hinterliſt kam, mache 
mich getroſt und mit gewöhnlichen Appetit über ihre 
Vorraͤthe ber, und fuͤhre tuͤchtig ein. Einen Eſel eine 
ſolche Mahlzeit hatten zu ſehen, war etwas fo neues und 
unglaubliches fr ſie, daß fie darüber lachen mußten; 
ja, es daͤuchte ſie ſo luſtig, daß ſie die uͤbrigen Be⸗ 
dienten zu dieſem ſeltſamen Schauſpiel herbeyriefen. 
Nun entſtand ein ſo lautes Gelaͤchter, daß es dem 
Hausherrn zu Ohren kam. Er fragte, was der Lerm 
da drauſſen bedeute, und was die Leute ſo zu lachen 
haͤtten? Wie er hoͤrte was die Urſache ſey, ſtand er 
von der Tafel auf, guckte ebenfalls durch die Spalte, 
und ſah wie ich eben ein Stuͤck ſchwarzes Wildpret 
hinunter ſchlang. Er brach in ein wieherndes Gelaͤch⸗ 
ter aus ) und ſtuͤrzte in das Gewölbe herein. Mir 
war 


30) Wie leicht zu glauben cent genug gefunden haben, 
iſt, und wie der Text ſagt. denn er ſagt gerade das Ge⸗ 


Maſſieu muß dieß nicht des gentheil: il garda fon fe- 
rieux. 
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war es aͤuſſerſt verdrießlich, von dem Herrn des Hau⸗ 
ſes als ein Dieb und Naͤſcher zugleich fo auf friſcher 
That ertappt zu werden. Aber er machte ſich einen 
großen Spas aus der Sache, und das erſte war, daß 
er Beſehl gab, mich auf der Stelle in ſeinen eigenen 
Speiſeſaal zu fuͤhren. Hierauf ließ er einen Tiſch vor 
mich hinſtellen, der mit allem beſetzt wurde, was kein 
anderer Eſel eſſen kann, allerley Fleiſchſpeiſen, Aus 
fern, Ragouts und Fiſchen, dieſen in einer Lack⸗ 
Soße, einen andern mit Senf uͤbergoſſen. Ich, wie 
ich ſah daß mich das Gluͤck ſo freundlich anlachte, und 
da ich wohl begriff, daß mich nichts retten koͤnne ais 
dem gnaͤdigen Herren ſeinen Spas nicht zu verderben, 
ſtellte mich an den Tiſch, und aß von allem wiewohl 
ich ſchon voll genug war. Inzwiſchen erſchallte der 
Saal von unaufhoͤrlichem Gelächter. Einer von den 
Gaͤſten ſagte wie er mich ſo arbeiten ſah: ich wette 
dieſer Eſel trinkt auch Wein mit Waſſer, wenn man 
ihm welchen giebt. Der Herr befahl, daß man mir 
Wein vorſetzen ſollte, und ich trank. 


Man kann ſich leicht vorſtellen, daß ich ein zu 
auſſerordentliches Thier in feinen Augen war, nm mich 
einem Hausoffieianten zu laſſen. Er befahl einem 
feiner Hausverwalter, dem, der mich gekauft hatte, 
das doppelte feiner Auslage aus zuzahlen, und übergab 


— 
* — 


rieux. Warum ſollte doch lich Lcherliches nicht fo kaue 
der gute Mann in feinem eis lachen durfen als ihm beliebt? 
denen Kaufe uͤber etwas wirt j 


(284) 


mich einem ſeiner jungen Freygelaſſenen, mit dem 
Auftrag mich allerley Künfte zu lehren, womit ich ihm 
die meiſte Kurzweil machen koͤnnte. Mein newer Hofe 
meiſter hatte keine große Muͤhe mit mir, denn ich ge⸗ 
horchte ihm gleich in allem was er mich thun hieß. Das 
erſte war, daß ich mich in der Stellung eines Men⸗ 
ſchen, der auf den Ellnbogen geſtuͤtzt liegt, auf einen 
Sopha legen mußte. Hernach mußte ich mit ihm rin⸗ 
gen und tanzen, gerade auf den Hinterfuͤßen ſtehen, 
mit nicken oder ſchuͤtteln des Kopfes, auf das was man 
mich fragte, Ja oder Nein antworten, und eine Men⸗ 
ge andere Dinge thun lernen, die ich auch ohne Lehr⸗ 
meiſter haͤtte thun koͤnnen. Wie natuͤrlich, kam der 
Wundereſel, der Wein trinken, ringen und tanzen 
konnte, gar bald in einen großen Ruf; aber was den 
Leuten am unbegreiflichſten vorkam, war, daß ich auf 
die Fragen, die man an mich that, immer paſſend 
Ja oder Nein antwortete, und wenn ich trinken wollte, 
durch ein Zeichen, daß ich dem Schenken zuwinkte, zu 
trinken verlangte. Da ſie nicht wiſſen konnten daß 
ein Menſch in dieſem Eſel ſtecke, fo wunderten fie ſich 
über das alles als etwas ganz uͤbernatuͤrliches: ich hin⸗ 
gegen machte mir, ihre Unwiſſenheit zu nutz, um ein 
muͤßiges und wolluͤſtiges Leben zu führen. Unter an⸗ 
dern lernte ich auch einen Paß gehen, und ſo leicht 
und ſanft laufen, daß mein Reiter kaum die Bewe⸗ 
gung ſpuͤrte, daher ich dann zuweilen die Ehre hatte, 
meinen Herrn ſelbſt zu tragen. Ich hatte aber auch 
das praͤchtigſte Sattel und Zeug, Decken von Pur⸗ 
pur, einen mit Gold und Silber geſchmuͤckten Zaum, 
j und 


und ein Geſchell, das die ſchoͤnſte Muſik von der 


Welt machte, wenn ich gieng. ; 


| ” 8 

Menekles (ſo hieß unſer Herr) war, wie ich 
ſchon geſagt habe, von Theſſalonike, und in die Stadt, 
wo wir uns jetzt aufhielten, gekommen, um zu einer 
Art von Gladiatoriſchen Schauspiel, das er feine: Va⸗ 
terſtadt zu geben verſprochen hatte, Anſtalten zu machen. 
Die Fechter, die er dazu gebrauchen wollte, waren 
nun beyſammen, und in gehoͤriger Verfaſſung, und 
die Zeit der Abreiſe kam. 


Wagen war, trug ich unſern Herrn auf meinem Ruͤ⸗ 
cken. Als wir nun nach Theſſalonich kamen, war kein 
Menſch in der Stadt, der nicht herbeygelaufen waͤre, 
unſern Einzug ), und beſonders meine Wenigkeit zu 
ſehen; denn das Geruͤcht, wie vielerley Rollen ich 
ſpielen, und wie ich gleich einem Menſchen ringen und 
tanzen koͤnne, war ſchon aus der Ferne vor mir her⸗ 
gegangen. Ae Rn 


* 
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31) Es iſt, daͤucht mich, 
aus dem ganzen Zuſammen⸗ 
hang klar, daß dex hier nicht 
das Gladiatorſpiel ſelbſt ſey, 
wie Maſſieu, vom lateiniſchen 
Ueberſetzer verleitet, meynt; 


denn daß dieſes erſt einige 


Zeit hernach gegeben worden, 
ſagt züucius in der Folge aus⸗ 
druͤcklich. Es kann alſo nichts 


anders als der Einzug des 
Menekles mit ſeinen Gladiato⸗ 
ren und übrigem Gefolge ge⸗ 
meynt ſeyn, der immer fi 
henswürdig genug war, um 
die Einwohner einer ziemlich 
großen Stadt, deren Erwar⸗ 


tung ſchon geſpannt war, auf 


die Straßen zu locken. 


Wir giengen des Morgens 
fruͤh ab, und ſo oft der Weg zu rauß zum fahren im 
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Mein Herr machte ſich ein eigenes Vergnuͤgen 
daraus, mich den angeſehenſten unter ſeinen Mitbuͤr⸗ 
gern bey Tafel zu zeigen, und ſie mit alle meinen er⸗ 
waͤhnten Spielen und Spaͤßen bey dieſer Gelegenheit 
zu regalieren. Mein Lehrmeiſter aber fand Mittel, 
ſich durch mich ein ganz artiges Einkommen zu verſchaf⸗ 
fen; denn er ſchloß mich ein, und wer mich und meine 
uͤbernatuͤrlichen Kuͤnſte ſehen wollte, dem oͤffnete er 
die Thuͤr nicht anders als um baare Bezahlung. Dieſe 
Perſonen brachten mir dann immer etwas zu eſſen mit, 
der eine dieß, der andre jenes, was ſich, ihrer Mey⸗ 
nung nach, mit einem Eſelsmagen am wenigſten ver⸗ 
tragen koͤnne: aber ich aß alles, fo daß ich in kurzer 
Zeit durch die guten Tage die ich bey meinem Herren 
hatte, und die Leckerbiſſen, die mir von den Leuten in 
der Stadt zugeſteckt wurden, überaus ſtark und fett 
wurde. Dieſe meine Schönheit und meine übrige 
auſſerordentliche Verdienſte zogen mir eines der ſeltſam⸗ 
ſten Abenteuer zu. Eine fremde Dame die ſehr reich 
und von Perſon gar nicht uͤbel war, hatte die Neu⸗ 
gier auch gehabt mich zu Mittag eſſen zu ſehen, und 
verliebte ſich ſo ſterblich in mich, daß ſie der Verſu⸗ 
chung die Paſiphae mit mir zu ſpielen nicht widerſtehen 
konnte. Sie trat daruber in Unterhandlung mit 
meinem Hofmeiſter, und verſprach ihm eine ſtar⸗ 
ke Summe, wenn er ihr erlauben wollte eine 
Nacht bey mir zuzubringen; wozu er ſich auch 
ganz willig finden ließ, ohne ſich darum zu be⸗ 
kuͤmmern, ob es ihr wohl oder uͤbel 8 
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würde )). — Indeſſen ſchien die Dame an meiner 
Unterhaltung ſo viel Geſchmack gefunden zu haben, daß 
wie ſie ſich mit Anbruch des Tages wieder entfernte, 
fie meinem Vorgeſetzten noch eine Nacht um den nehm⸗ 
lichen Preis abmiethete. Dieſer, theils um des vielen 
Geldes willen, das er dadurch auf meine Koſten ges 
wann, theils um mich unſerm Herrn von einer ganz 
neuen Seite zeigen zu koͤnnen, ſchloß ſie noch einmal 
mit mir ein, und ich muß geſtehen, die Dame behan⸗ 
delte mich ohne alle Schonung. Mein Patron, den 
mein Aufſeher durch die Spalte in der Thür zum heim⸗ 
lichen Zuſchauer dieſer Scene gemacht hatte, fand die 
Sache ſo unterhaltend, daß er ſich auf der Stelle ent⸗ 
ſchloß, dem Publico ein Schauſpiel dieſer Art zum 
Beſten zu geben. Er verbot dem Freygelaßnen, kei⸗ 
nem Menſchen nichts davon zu ſagen, und machte ſich 

zum 


> 
6. 


nachſagen, daß er die ganze 
Scene ohne Beymiſchung des 
geringſten Muthwillens zwar 
fo umſtaͤndlich, aber auch 


32) Der Detail dieſes 
Nachtſtuͤcks füllt im Original 
ein ziemlich großes Capitel 
aus und enthaͤlt Dinge, die 


ſich nur auf Griechiſch ſagen 
laſſen. Lucian konnte (wie 
es ſcheint) der Verſuchung, 
ein von keinem andern ver⸗ 
muthlich noch gewagtes Ge⸗ 
maͤhlde aufzuſtellen, ſo wenig 
widerſtehen als die menſchli⸗ 
che Eſelin, die er die Paſi⸗ 
phae mit dem Eſelmenſchen 
Lucius ſpielen laßt, ihrem 
aſininiſchen Inſtincte. In. 
deſſen muß man ihm doch 


ſo unbefangen und rein hiſto⸗ 
riſch erzaͤhlt, wie nur immer 
ein Naturgeſchichtſchreiber die 
Ehgeheimniſſe eines Inſects 
beſchreiben kann. — Da es 
nicht wohl angieng, dieſer an⸗ 
ſtoͤßigen Geſchichte gar nicht 
zu erwähnen, fo habe ich we⸗ 
nigſtens fo leicht und ſchnell, 
als es nur immer möglich 
war, davon zu kommen ge⸗ 
ſucht. 5 
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zum Voraus einen großen Spaß daraus, mich dieſe 
Rolle mit einer verurtheilten Weibsperſon auf dem öf 
fentlichen Schauplatze ſpielen zu lafſen. Es wurde eine 
Creatur dazu auserſehen, die den wilden Thieren vor⸗ 
geworfen zu werden verurtheilt war, und damit ich 
mich an fie gewöhnen moͤchte, fuͤhrte man fie ſchon vor» 
her zu mir, und befahl ihr, mich zu ſtreicheln und 
freundlich mit mir zu thun. 

Als nun endlich der Tag gekommen war, den 
Menekles zu den oͤffentlichen Schauſpielen, die er auf 
feine Koſten der Stadt geben wollte, angeſetzt harte, 
wurde ich folgendermaßen ins Amphitheater gebracht. 
Man legte mich auf einen koſtbaren Sopha, deſſen 
Holzwerk mit indianiſchem Schildkrot uͤberzogen und 
mit goldnen Buckeln eingelegt war, und das Weibs⸗ 
bild mußte ſich neben mich legen; hierauf wurden wir, 
wie wir waren, auf eine Tragmaſchine gebracht, ins 
Amphiteater getragen, und mitten in demſelben, unter 
allgemeinen Freudengeſchre) und Haͤndeklatſchen der 
Zuſchauer niedergeſetzt. Neben uns ſtand ein Tiſch, 
der mit den leckerhafteſten Schüffeln reichlich beſetzt 
war, und verſchiedene ſchoͤne Knaben, die uns Wein 
in goldnen Gefaͤßen einſchenkten. Hinter mir ſtand 
mein Auffeher, der mir zuzulangen befahl. Abe mir 
war nichts weniger als eſſerlich, theils, weil ich mich 
ſchaͤmte, ſo öffentlich vor aller Welt da zu liegen, 
theils weil ich dem Spiele nicht traute, und alle Au⸗ 
genblicke befuͤrchtete, daß irgend ein Baͤr oder Lowe 
hervorſpringen und das Luſtſpiel in eine Tragödie ver⸗ 


wandelte moͤchte. | 
Unver⸗ 
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Unvermurher werde ich eines Menſchen gewahr, 
der mit einem Korb voll Blumen bey den Zuſchauern 
herum gieng, worunter ich auch friſche Roſen hervor⸗ 
blicken ſah. Ich, ohne einen Augenblick zu zaudern, 
ſpringe vom Sopha herab, und auf den Blumentraͤ⸗ 
ger zu. Jedermann glaubt ich thue es um zu tanzen: 
aber mir war es um was ganz anders zu thun. Ich 
durchftöberte die Blumen eine nach der andern, und ſo⸗ 
bald ich die Roſen herausgekriegt hatte, fraß ich ſie gie. 
rig auf. Noch waren alle Augen mit Verwunderung 
auf mich geheftet, als mir auf einmal meine thieriſche 
Maske (wenn ich ſo ſagen kann) abfaͤllt und nicht mehr 
iſt, der bisherige Eſel aus allen Augen verſchwindet, 
und der vorige Lucius, der in jenem geſteckt batte, na⸗ 


ckend daſteht. 


Es iſt unmöglich, das Entſetzen zu beſchreiben 
das ein fo unerwartetes und uͤbernatuͤrliches Schauſpiel 
allen Anweſenden verurſachte; es entſtand ein fuͤrchter⸗ 
licher Tumult, und das ganze Amphitheater theilte 
ſich in zwey Partheyen. Die eine verlangte, daß ich 
als ein Zauberer, der von dieſer Kunſt alle Geſtalten 
anzunehmen einen fehr gefährlichen Gebrauch machen 
koͤnnte, auf der Stelle verbrannt werden ſollte, die 
andere hingegen behauptete, man muͤßte doch erſt ab⸗ 
warten was ich ſagen wuͤrde, und nicht eher ein End⸗ 
Weir fällen, bis die Sache gehörig N wor⸗ 
den ſey. 


Suciane Werke IV Th. x Zu 
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Zu gutem Gluͤcke war der Statthalter der Pro⸗ 
vinz in Perſon gegenwärtig, Ich lief alſo hinzu, ber 
richtete ihm, indem ich von unten zu ihm hinauf 
ſprach, welcher Geſtalt ich von einem Theſſaliſchen 
Mädchen, der Magd einer Theſſaliſchen Frau, ver⸗ 
mittelſt einer magiſchen Salbe, in einen Eſel verwan⸗ 
delt worden ſey, und bat ihn fußfaͤllig, mich ſo lange 
in ſeinen Schutz zu nehmen, bis ich ihn uͤberzeugt ha⸗ 
ben wuͤrde, daß ich ihm keine Unwahrheit vorgegeben 
haͤtte. 


Der Statthalter fragte mich nach meinem Nah⸗ 
men, nach meinen Aeltern und Anverwandten und 
nach dem Nahmen meiner Vaterſtadt. Ich antwortete 
ihm: mein Vater beiſſe — — ) mein Nahme 
ſey Lucius, meines Bruders Vornahme Cajus, die 
beyden übrigen Nahmen haͤtten wir gemein ); ich 

a 8 waͤre 


33) Es iſt aus dem Zu⸗ 
ſammenhang des Textes klar 
genug, daß der Abſchreiber, 
von deſſen Nachläffigkeit wir 
ſchon ſo viele Proben geſehen, 
auch hier den Nahmen des 
Vaters ausgelaſſen und mit 
dem Vornahmen des Sohnes 
vermengt hat. Wer ſich da⸗ 
von voͤllig uͤberzeugen will, 
leſe Heßners Anmerk. n. 44. 
in der Reiziſchen Ausgabe 
Vol. II. pag. 633. 


34) Nehmlih den Ge 
ſchlechtsnahmen und Zunah⸗ 
men. Lucian wollte ihn da⸗ 
mit ſagen laſſen, fie ſeyen 
von einer Familie, die als 
Clienten einer vornehmen roͤ⸗ 
miſchen den Nahmen derſel⸗ 
ben angenommen habe, (denn 
die eigentlichen Griechen hat⸗ 
ten nur Einen Nahmen) aber 
er verraͤth dadurch ſeine Un⸗ 
wiſſenheit in roͤmiſchen Din⸗ 
gen. Cinem roͤmiſchen Pro⸗ 

conſul 
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ware Verfaſſer einiger 2 chen und andern Schrifs 
ken, mein Bruder ein Elegiendichter und geſchickter 
Wahrſager z unſte Vaterſtadt aber die Achafiſche Stadt 
Patraͤ. — So biſt du, ſagte der Statthalter ), 
aus einer Familie, die ich ganz vorzuͤglich worth halte, 
und mit welcher ich durch das Gaſtrecht verbunden bin, 
da ich ehmals bey den Deinigen logiert habe, und auf 
eine ſehr edle Art von ihnen beſchenkt worden bin. Mir 
iſt genug zu wiſſen, daß du der Sohn eitte ſolchen 
Hauſes biſt, um verſichert zu ſeyn daß du nicht fähig 
biſt eine Unwahrbeit zu ſagen. Mit dieſen Worten 
ſpringt er von feinem del nfubl auf, umarmt und kuͤßk 
mich mit vieler Waͤrme und nimmt mich mit ſich in 
feinen Palaſt. Ba 0 en angte auch mein Bruder 
an %, der mir Geld und viele andere Sachen mit⸗ 
brachte; auch ſprach mich der Statthalter (von allem 
Vorwurf der Zauberey, der mir bey meiner Verwand⸗ 


konſul haͤtte dieſe Manier es 
zu Sagen ziemlich poſſterlich 
vorkommen müſſen; denn 
daß Brüder einerley Ge 
ſchlechts und Zunahmen hat⸗ 
ten, verſtund ſich bey Rö 
mern von ſelbſt. 


35) Vorhin nannte er ihn 
den Oberbefehlshaber der Pro⸗ 
vinz (Anger Vie S ,ẽyͥ 
hier nennt er ihn den Kichter 


T 2 


lung 


(Äntesys) ohnezweifel iſt der 
roͤmiſche Statthalter oder 
Gouverneur von Macedonien 
gemeynt. \ 


36) dem er bermuthſich 
von ſeiner Geſchichte Nach⸗ 
richt gegeben hatte. So et⸗ 
wis läßt uns Lucian öfters 
ſelbſt errathen, wie es ſich 
denn auch von gſelbſt verſteht. 


* 
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lung gemacht worden war) gerichtlich und oͤffentlich 7) 
frey. Wir ſahen uns hierauf im Hafen nach einem 
Schiffe um, laſſen unſer Gepaͤcke dahin bringen, und 
ſchicken uns zur Abreiſe an. 


Inzwiſchen hielt ich es fuͤr eine Art von Schul⸗ 
digkeit, der Dame, die mich ſo ſehr geliebt hatte als 
ich nur ein armer Eſel war, meine Aufwartung zu ma⸗ 
chen; indem ich nicht zweifelte, ich wuͤrde ihr nun, 
da ich wieder Menſch ſey, deſto ſchoͤner und liebens⸗ 
wuͤrdiger vorkommen. Sie empfieng mich ſehr ſreund⸗ 
lich und ſchien an dem Wunderbaren meines Aben⸗ 
teuers große Freude zu haben, ſie bat mich mit ihr zu 
ſpeiſen und die Nacht bey ihr zuzubringen, und ich 
ließ mich ſehr leicht bereden; denn ich haͤtte es ordent⸗ 
lich für, Sünde gehalten *), wenn derjenige, der als 
Eſel geliebt worden war, nun, da er zum Menſchen 
geworden, den Sproͤden machen und feine Liebhaberin 

\ über 


mich, am beſten der Griechi⸗ 


37) Dieß wollen die Worte 
„Anbio way] cpr cone 
ſagen, und nicht en plein 
theatre, wie Maſſteu über: 
ſetzt. Die Ehre des Lucius 
erfoderte, daß die Sache, (wer 
nigſtens pro forma) gericht⸗ 
lich behandelt wuͤrde. 

238) Dieſe populare Re⸗ 
densart entſpricht hier, daͤucht 


# 


ſchen Nexsrews Ev vonr 
Say. Die Göttin Nemeſis 
ſtrafte alle Unbilligkeit und 
Undankbarkeit, allen Ueber⸗ 
muth, alle Handlungen ge 
gen andere, die dem, was 
ſte um uns verdient hatten, 
nicht gemaͤß waren. 
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über die Achſel anſehen wollte. Ich ſpeiſe alſo mit ihr, 
parfumiere mich, und bekraͤnze mich mit Roſen, der 
Blume, die mir, ſeitdem ich ihr meine Menſchheit zu 
danken hatte, unter allen die liebſte war. Endlich, 
wie die Nacht ſchon ziemlich weit vorgeruͤckt und es Zeit 
zum Schlafen gehen war, ſtehe ich auf, kleide mich, 
nichts boͤſes ahnend, vielmehr in der Meynung es 
recht gut zu machen, hurtig aus, und ſtelle mich mei⸗ 
ner Dame dar, feſt uͤberzeugt ihr durch die Verglei⸗ 
chung mit meiner ehmaligen Eſelsgeſtalt nur deſto mehr 
zu gefallen ). Aber wie ſie ſah, daß alles an mir 
ſo menſchlich war, ſpie ſie mit Verachtung vor mir 
aus, und befahl mir, mich augenblicklich aus ihrem 
Hauſe zu packen, und ihrenthalben ſchlafen zu gehen 
wohin ich wollte. Ich armer, der mir dieſen ploͤtzli⸗ 

T 3 chen 


390 Beyde betrogen ſich nichts von dem, was feinen 


alſo (wie wir gleich ſehen wer⸗ 
den) ſo uͤbel an einander, weil 
jedes, nach ſeiner eigenen Art, 
zu gut von dem andern dach⸗ 
te. Die Dame hatte Urſache 
zu glauben, Lucius kenne fie 
viel zu wohl, um ſich in dem 
eigentlichen Gegenſtande ihrer 
Zuneigung zu irren, und ließ 
ſich gar nicht träumen, daß 
er ſo unverſchaͤmt ſeyn koͤnn⸗ 
te, ſich bey ihr zu melden, 
wenn er ſich nicht bewußt waͤ⸗ 
re, durch ſeine Verwandlung 


wahren Werth in ihren Au⸗ 
gen ausmachte, verlohren zu 
haben. Daher die gute Auf⸗ 
nahme und die Einladung. 
Luclus hingegen, der durch 


ſeine wieder erlangte Menſch⸗ 


heit viel gewonnen zu haben 
glaubte, ſchloß a minori ad 
majus, und zweifelte keinen 
Augenblick, daß er der Dame 
nun um ſoviel lieber ſeyn wuͤr⸗ 
de, als ein Menſch einem Eſel 
vorzuziehen iſt. So kann 
man ſich an einander irren! 
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chen Unwillen gar nicht erklären konnte, fragte fie mit 
Erſtaunen: und was fuͤr ein ſo großes Verbrechen ha⸗ 
be ich denn begangen, daß ich dir auf einmal ſo zuwi⸗ 
der bin? — Wie? verſetzte die Dame, muß ich mich 
noch deutlicher erklaͤren? Bildeſt du dir denn ein, daß 
ich, da du noch ein Eſel warſt, in Dich verliebt ge⸗ 
weſen, oder meine Liebkoſungen an Dich K 
habe? Nicht du, armſeliges Ding, ſondern der Eſel 

war es, den ich liebte, und da du zu mir kamſt, dachte 
ich nichts anders als du werdeſt auch jetzt noch das ver⸗ 
dienſtlichſte deiner vorigen Geſtalt aufzuweiſen haben: 
aber leider! ſehe ich dich aus dem ſchoͤnen und nuͤtzlichen 
„Thiere, das du warſt, in einen — Affen verwan⸗ 
delt. — Mit dieſen Worten rief ſie einigen Bedien⸗ 
ten, und befahl ihnen, mich wie ich war aufzupacken, 
zum Haufe e „und mir die Thür vor der 
Nie zuzuſchließen. Man kann ſich vorſtellen, was 
fuͤr eine angenehme Br ich zubrachte, da ich, fü 
ſchoͤn, payfumiert, mit Roſen bekraͤnzt und unbekleidet, 
als ich war, nun im dunkeln und unter freyem Himmel, 
die nackte Erde umarmen, und anſtatt einer ſehr war⸗ 
men Beyſchlaͤferin mit einer fo kalten vorlieb nehmen 
mußte! Mit der erſten Morgendaͤmmerung lief ich dem 
Schiffe zu, und erzaͤhlte meinem Bruder mit Lachen, 
was mir begegnet war. Wir ſegelten hierauf, mit 
dem erſten guten Winde, der von der Stadt her wehte, 
von dannen, und langten in wenig Tagen in meiner 
Vaterſtabt an, wo mein erſtes Geſchaͤfte war, den 
5 8 retten. 
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rettenden Goͤttern ein Opfer und Weyhgeſchenke darzu⸗ 
bringen, daß ſie mich aus dieſem muͤhſeligen und heil⸗ 
loſen Eſelsabenteuer, nach ſo langem herumtreiben, 
wiewohl nur mit genauer Noth, wohlbehalten wieder 
nach Hauſe gebracht hatten. 


T 4 Ueber 


Ueber 
den wahren Verfaſſer 


des 
vorſtehenden Maͤhrchens. 


Na ein Autor von Lucians Witz und Jovialitaͤt, nach⸗ 
dem er ſich ſelbſt und die Liebhaber ſeiner Schriften durch ein 
fo ſeltſames Spiel der Imagination als feine wahre Ge: 
ſchichte iſt, beluſtiget hatte, auf den Einfall gerathen konnte, 
ſich nun auch an einem Mileſtſchen Maͤhrchen zu verſuchen, 
iſt, duͤnkt mich, eine ſehr begreifliche Sache: Aber daß er 
einem andern Autor ein ſolches Maͤhrchen geſtohlen und fuͤr 
ſeine eigene Arbeit ausgegeben haben ſollte — oder, was im 
Grunde nicht um ein Haar beſſer waͤre, daß er von dem 
Maͤhrchen eines andern (wie Photius verſichert) eine durch 
bloße Auslaſſungen abgekuͤrzte, uͤbrigens aber beynahe von 
Wort zu Wort gleichlautende Copie unter feine eigene Schrif- 
ten geſteckt, und mit ihnen in die Welt geſchickt haben ſollte, 
ohne des Originals mit einem Worte zu erwähnen — wer 
dieß begreifen, oder mir begreiflich machen kann, ſoll mir 
der große Apollo ſeyn! 


Was 
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Was für ein Beweggrund ſole ſich wohl adenten laſ⸗ 
fen, der einen Schriftſteller wie Lucian haͤtte bewegen koͤn⸗ 
nen, einen unberuͤhmten Buchmacher, wie der angebliche 
Lucius von Paträ, zu beſtehlen? Armuth an Witz und 
Erfindung konnte es nicht ſeyn; und was haͤtte es ſonſt ſeyn 
koͤnnen? Es giebt zwar allerdings einen Fall, wo auch ein 
Schriftſteller von Talent ſich eines fremden Stoffes, ohne 
Vorwurf eines Plagiats, bemaͤchtigen kann; und dieß iſt, 
wenn er, ohne den erſten Erfinder, oder den der ihm vor⸗ 
gearbeitet hat, verheimlichen zu wollen, aus dem fremden 
Stoffe ein ganz neues, an Materie und Form ſchoͤneres und 
vollkommneres Werk ausarbeitet. So war Homer ſelbſt 
nicht der erſte Dichter, der die Thaten der Griechen vor 
Troja beſang; fo machte Arioſt aus den alten Ritterbuͤchern 
von Charlemagne und feinen zwölf Pairs, feinen Orlanz 
do; ſo ſchoͤpfte Taſſo aus den nehmlichen Quellen den Stoff 
zu ſeinem verliebten Rinaldo; ſo lieferte der uralte Roman 
von Huon de Guienne einem deutſchen Dichter das Sujet 
und einen Theil der Maſchinen zu einem bekannten Gedichte. 
Aber Lucian, der Verfaſſer ſo vieler Werke, die von einem 
der erfindungereichſten Köpfe zeugen, ſoll einen Lucius von 
Patraͤ wörtlich abgeſchrieben, fol! aus zwey Büchern des 
letztern durch bloße Auslaſſung Eines gemacht, und den auf 
diefe Art verſtutzten Eſel des Lucius für feinen eigenen aus⸗ 
gegeben haben! Wer kann das glauben? Oder, was koͤnnte 
der nicht glauben, der etwas ſo widerſinniſches fuͤr möglich 
hielte? 


Der Patriarch Photius von Conſtantinopel verdient, 
Cieſe hohe Würde abgerechnet) ſchon als Verfaſſer des be 
a T 5 ruͤhmten 
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rühmten Myriobiblon allen Reſpect: aber auch ein Pa⸗ 
triarch kann ſich irren, und in einer ſo wenig bedeutenden 
Sache als ein altes mileſiſches Maͤhrchen iſt, ohne ſonderli⸗ 
chen Nachtheil feines verdienten Ruhms. Es wird mir alſo 
um fo weniger übel ausgedeutet werden können, wenn ich 
behaupte, er habe ſich über den Verfaſſer des Eſels wirklich 
geirrt. Ohne ihn *) wuͤrden wir gar nicht wiſſen, daß 
jemals ein Buch unter dem Titel Aue La Sον Me 
Cad eon Noe dr Popo, (Luci von Patraͤbverſchiedene Erzaͤh⸗ 
kungen von Menſchen die in Thiere verwandelt worden) in 
der Welt geweſen ſey: Aber die bloße Exiſtenz dieſes Bu⸗ 
ches und eine allgemeine Charakteriſterung deſſelben iſt auch 
alles, was wir durch ihn davon wiſſen. Wer dieſer Lu⸗ 
cius geweſen ſey, und wann er gelebt habe, ob vor, oder 
mit oder nach Lucian? weiß er nicht zu ſagen. Genug, die 
beyden erſten 707 (oder Erzaͤhlungen) der unter dem Nah⸗ 
men des Lucius von Patraͤ gehenden Metamorphoſen „ hatten 
eine fo große Aehnlichkeit mit Lugians Eſel, ſagt Photius, 
daß man nicht umhin konnte zu denken, entweder der Patren⸗ 
fer habe den Lucian, oder * den Patrenſer ausge⸗ 


ſchrieben. a 


Aber ww wenn Lucius der Patrenſer, wiewohl zu 
Photius Zeiten eine Sammlung von Maͤhrchen unter feinem, 
Nahmen herumgieng, gar nicht exiſtiert hatte? Wie 
wenn er ſein vermeyntes Daſeyn bloß unſerm Lucian ſchul⸗ 
dig, und eben fowohl wie der Hipparchus, die Palaͤſtra, 

8 5 der 


, Photis myriobiblon oder Bibliothek: No. 129. 


( 299 ) / 

der Sophiſt Dekrianus, der Menekles, und fü viele andere 
Individua, die in feinem Lucius auftreten, eine bloß erdich⸗ 
kete Perſon waͤre? Diefe Vermuthung wird mir immer glaub⸗ 
licher, je mehr ich die Sache von allen Seiten betrachte. 
Der Held des Lucianiſchen Eſels nennt ſich ſelbſt, da er 
von dem Statthalter zu Theſſalonich examiniert wird, Luz 
cius; ſagt, er ſey von Patraͤ gebürtig ſey Verfaſſer von 
einigen hiſteriſchen und andern Schriften; habe einen Bru⸗ 
der, der ein geſchickter Wahrſager und Elegiendichter fey 
und Cajus heiſſe. Lucian iſt (bis auf den Patriarchen Pho⸗ 
tius, der 700 Jahre nach ihm lebte) der einzige der dieſes 
Lucius erwahnt — Denn es wäre lächerlich, ihn, ohne 
irgend einen andern Grund als den Vornahmen Lucius, der 
unzählichen Roͤmern gemein war, mit dem Philoſophen 
Lucius, von welchem Philoſtratus im Leben des Herodes 
Attikus einige Anekdoten erzählt, vermengen zu wollen ). 
Seine Exiſtenz beruht alſo im Grunde allein auf dieſer Nachs 
richt von ſich ſelbſt, die ihm Lucian in den Mund legt. Ich 
will nicht ſagen, daß man, wenn man ihm dieſe glaubte, 
ihm auch in der Erzaͤhlung „ die er von ſeiner Verwandlung 
und feinen Abenteuern macht, Glauben beymeſſen müßte; 
denn die Exiſtenz eines Menſchen dieſes oder jenes Nahmens 
iſt moͤglich, aber ſeine Verwandlung in einen Eſel iſt es 
nicht: indeſſen muß man doch geſtehen, daß die Exiſtenz ei⸗ 
nes Menſchen, der ſeine Verwandlung in einen Eſel erzaͤhlt, 
ſehr ſchlecht erwieſen iſt, wenn fie auf keinem andern Grunde 

beru⸗ 


9 Wie Olearius in einer Philoſtratus zu thun geneigt 
Aumerk. zu N Stelle im iſt. 
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beruhet, als auf dem was er in ſeinem Maͤhrchen von ſich 
ſelbſt erzaͤhlt. Wem iſt es je eingefallen, die Herren Guͤl⸗ 
liver und Nikolaus Rlimm, den Robinfon Cruſoe, 
den Chevalier des Gaſtines, und hundert andere ihres glei⸗ 
chen fuͤr wirkliche Perſonen zu halten, weil fie uns ſehr um⸗ 
ſtaͤndliche Nachrichten von ſich ſelbſt gegeben haben? 


„Aber woher kamen denn die Aoyoı aeTauop@weewv, die 

zu Photius Zeiten unter dem Nahmen eines Lucius von Pa⸗ 
traͤ vorhanden waren?“ — Warum nicht von irgend einem 

muͤßigen Menſchen, der für gut befand, ſich einer von Lu⸗ 

cian erdichteten Perſon zu bemaͤchtigen, um einer Sammlung 

von erotiſchen oder vielmehr unzuͤchtigen Hexenmaͤhrchen deſto 

mehr Credit zu verſchaffen, wenn er ſie unter einer ſchon be⸗ 

kannten Firma, unter dem Nahmen eines Menſchen, den 

ſchon Lucian ſeine Verwandlung in einen Eſel hatte erzaͤhlen 
laſſen, in die Welt ſchickte? — Wenn ſich etwan einſt ein 

guter oder ſchlechter Kopf fände, der den Muth hätte, die 

ſaͤmtlichen Fabellas des durch Triſtram Shandy ſo be⸗ 

ruͤhmt gewordnen Hafen Slawkenbergius herauszugeben, 

würde fih wohl irgend ein vernünftiger Menſch darum bey⸗ 

gehen laſſen, den Hafen Slawkenbergius in einem Gelehrten⸗ 
Lepikon als eine wirkliche Perſon aufzuführen? Und wenn 

ein ſolcher verkappter Slawkenbergius das Maͤhrchen von 

dem Ritter mit der großen Naſe, und deſſen Liebesge⸗ 

ſchichte mit der ſchoͤnen Julia ſeiner Sammlung beynahe 

mit Lorenz Sterne's eigenen Worten, (nur mit einigen Er 

weiterungen und Zuſaͤtzen) einverleibte: was für einen Grund 

würde ein Photius des funf und zwanzigſten, und ein Sal⸗ 

maſius 
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maſius des zwey und dreiſſigſten Jahrhunderts haben, es 

fuͤr wahrſcheinlicher zu halten, daß Lorenz Sterne den von 

ihm ſelbſt erdichteten Hafen Slawkenbergius, als daß ein 

verkappter Slawkenbergius Lorenz Sternen abgeſchrieben 

habe? . i 

Ich kann und will nicht weiter gehen, als zu ſagen: es 

ſey eine völlige Moglichkeit, daß dieß gerade der Fall mit 

Lucians Maͤhrchen von der wunderbaren Vereſelung und Ente⸗ 

ſelung eines gewiſſen Lucius von Patraͤ, und den Büchern 
der Verwandlungen, die unter dieſes nehmlichen Lucius 

Nahmen fiebenhundert Jahre nach Lucian in der Welt herum⸗ 
giengen, geweſen ſey. Aber, wenn kein anderes Mittel 
wäre, die beynahe völlige Gleichheit zwiſchen dem Luciani⸗ 

ſchen Eſel und den erſten Buͤchern der Metamorphoſen des 
angeblichen Patrenſers zu erklaͤren, als entweder mit Pho⸗ 
tius und Saumaife *) anzunehmen, Lucian habe den Par 

trenſer abgeſchrieben, oder zu ſagen, der Patrenſer Lucius 
habe nie anders als in Eucians Eſel exiſtiert, und die Me⸗ 
tamorphoſen ſeyen ihm bloß, auf die vor bemeldete Art, von 
einem ſpaͤtern Unbekannten untergeſchoben worden: ſo wuͤrde 


ich keinen Augenblick anſtehen, das letztere (da es an ſich 
ganz möglich iſt) eben darum fuͤr wahr zu halten, weil das 


erſtere (wenigſtens meines Erachtens) moraliſch unmoͤg⸗ 
lich iſt. 1 85 
Photius ſagt, die beyden Maͤhrchen ſeyen einander an 


Inhalt und Diction ſo aͤhnlich, daß entweder Lucius den 
Lucian, 


*) S. deſſelben Prolegemena in Selinum, p. 4. f. 


— 
Lucian, oder Lucian den Lucius ausgeſchrleben haze. „Nun 
„habe ich zwar (ſetzt er hinzu) „bisher nicht ausfindig ma⸗ 
„chen koͤnnen, welcher von beyden der ältere iſt: aber, went 
ich vermuthen darf, fo ſcheint mir wahrſcheinlicher, daß 
„Lucian den andern aus geſchrieben, nehmlich, daß er aus 
„des Lucius weitlaͤuftigerm Fabelwerke alles was zu feinem 
„Zweck nicht taugte, weggelaſſen, das übrige aber mit 
„durchgaͤngiger Beybehaltung des Ausdrucks und den Zuſam⸗ 
„menordnung der Sachen (avjuıs re Aaferı M GEN 
„dem Lucius geſtohlen und in Eine Erzaͤhlung unter dem 
„Titel Lucius oder der Eſel, gebracht habe.““ — Ich ge⸗ 
ſtehe, daß ich nicht begreife, warum dieſe letztere Vermu⸗ 
thung dem Photius die wahrſcheinlichere duͤnken konnte. 
Wenn die Sache zweifelhaft iſt, ſollte man doch wohl fuͤr 
wahrſcheinlicher halten, daß der arme eher den reichen, der 
unberuͤhmte Autor eher den beruͤhmten e habe, als 
umgekehrt. Auch iſt, in einem ſolch en Falle; nach den Re⸗ 
geln einer geſunden Kritik, die Vermuthung der Originali⸗ 8 
taͤt vielmehr für den Verfaſſer, der die Sache kuͤrzer und 
einfacher gegeben, als für den der fie ausgedehnt, umſchrie⸗ 
ben, oder mit entbehrlichen Zuſaͤtzen bereichert hat. Freylich 
könnten wir in allem dieſen klaͤrer ſehen, wenn die Metamor⸗ 
phoſen des angeblichen Lucius noch vorhanden waͤren: aber 
da das Schickſal fo vieler anderer guter und ſchlechter Schrif⸗ 
ten, welche Photius in ſeiner Bibliothek recenſtert, auch 
dieſe Zaubermaͤhrchen betroffen hat, ſo ſehe ich nicht, war⸗ 
um wir die Parthey eines unbekannten und verdienſtloſen Par 
trenſers gegen einen Schrifeſteller wie Lucian, nehmen ſoll⸗ 
ten. Selbſt der Umſtand, welchen Photius noch hinzuſetzt, 
€ 7 r daß 
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daß das Mährchen wovon die Rede iſt, ſowohl bey dem einen 
als bey dem andern Erzaͤhlungen ſchaͤndlicher Dinge, wovon 
man gar nicht ſprechen ſollte, enthalte, ſtreitet, daͤucht mich, 
gegen das dem Lucian ‚onfgebürdene Plagiat. Lucian lebte in 
einer Zeit und unter einem Volke, wo ſolche Gemaͤhlde, wie 
der erorifche Zweykampf mit Palaͤſtren und das argerliche 
Hiſtoͤrchen von der menſchlichen Eſelin zu Theſſalonich, je 
nes wegen des darin herrſchenden Allegoriſchen Witz⸗ und 
Wortſpieles, dieſes wegen feiner Neuheit und ſartaſtiſchen 
Darſtellung der Ausſchweifungen, deren damals Damen 
von gewiſſem Rang faͤhig geweſen ſeyn ſollen, von nicht all⸗ 
zuſtrengen Leſern geduldet, ja ſogar mit Wohlgefallen gele⸗ 
ſen wurden: er konnte alſo wohl der Verſuchung, ſolche 
Scenen zu mahlen, unterliegen; aber gewiß wuͤ de er ſich 
geſchaͤmt haben, ſich für fremden Witz Complimente machen 
zu laſſen, und Gemaͤhlde dieſer Art verſtohlner Weiſe von 
einem andern abzucopieren. Gerade dieſer Umſtand, und 
die große Aehnlichkeit oder vielmehr Identitaͤt des Styls und 
Vortrags in dem Lucianiſchen Eſel und dem Maͤhrchen des 
angeblichen Lucius giebt in meinen Augen einen unumſtoͤßli⸗ 
chen Grund fuͤr die Meynung ab, daß der erſtere das Origi⸗ 
nal des letztern geweſen ſey. Waͤre die Aehnlichkeit bloß in 
dem Sujet und den Begebenheiten gelegen, fo wurde ich kein 
Bedenken tragen, anzunehmen, daß ſich Lucian des Maͤhr⸗ 
chens des Patrenſers bemaͤchtiget, und was jener platt, ale 
bern, und (wie Photius ſagt) mit vollem Glauben an 
die Moglichkeit und Wirklichkeit ſolcher Zauberwirkun⸗ 
gen erzaͤhlt hatte, mit Witz und Laune, im Ton ſeiner 
wahren Geſchichte, kurz in feiner eigenen Manier, vorgerra- 

a i gen 
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gen habe. Er konnte wohl aus dem albernen Mährchen eines 
andern ein gutes machen: aber nicht ein gutes ſtehlen und 
fuͤr ſein ausgeben. Wenn alſo was gutes an dem Maͤhr⸗ 
chen des vorgeblichen Lucius war, ſo kam es natuͤrlicher 
Weiſe daher, weil der Verfaſſer oder Compilator den Lucian, 
nicht weil Lucian ihn abgeſchrieben hatte. 


Man iſt es an mir gewohnt, daß ich laͤngſt verſtorbenen 
nicht Unrecht thun ſehen kann, ohne mich ihrer mit einigem 
Eifer anzunehmen, und daß mir, in dieſem Falle, auch 
Kleinigkeiten nicht unwichtig ſind. 

— — Hoe eſt medioeribus illis 
Ex vitiis unum. 2 
Aber damit es leidlich bleibe, iſt es Zeit, dieſem kleinen 
Streit reg d i ein Ende zu machen. a 


Der 
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Fl — 


Der Seythe 
o der 7 


Anacharſis und To xaris. 


Auacharſis war nicht der erſte, den das Verlangen 
nach Griechiſcher Gelehrſamkeit aus Scythien 
nach Athen fuͤhrte: ſchon vor ihm hatte die Begierde 
ſich in den edelſten Kuͤnſten und Wiſſenſchaften zu un. 
tetrichten, den Toxaris dahin gezogen, einen Mann 
den ſeine Weisheit und Liebe alles Schoͤnen und Guten 
adelte, wiewohl er weder von koͤniglichem Geſchlechte 
noch einer aus den Edeln ſeines Volkes, ſondern nichts 
weiter als ein gemeiner Scythe und was fie einen Acht 
fuͤßler heiſſen, das iſt, Herr von zwey Pferden und 
einem Wagen, war. Dieſer Toraris kehrte nicht nach 
Seythien zurück, ſondern ſtarb zu Athen, und wurde 


nicht 


Der Scythe. Dieſer klei⸗ 
ne Auffatz, der von den Com⸗ 
mentatoren ohne naͤhere Cha⸗ 
rakteriſterung, unter die Pros⸗ 
alien geſtellt wird, ſcheint 
bloß dazu beſtimmt geweſen zu 
ſeyn, ſich die Protection 
zweyer Maͤnner von großem 


Lueians Werke IV Th. 


Einfluß zu erwerben, ver⸗ 
muthlich um die Profeſſton 
eines Rhetors, die er in ſei⸗ 
nen juͤngern Jahren trieb, zu 
Theſſalonik, der damaligen 
Hauptſtadt von Macedonien, 
mit deſto beſſerm Erfolge aus⸗ 
üben zu koͤnnen. 
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nicht lange nach feinem Tode zum Heros erklaͤrt; wie 

ihm dann die Arhenienfer noch auf dieſen Tag unter dem 
Rahmen des fremden Arztes, den er bey feiner 
Aufnahme unter die Halbgoͤtter erhielt, Opfer dar⸗ 
bringen. Vielleicht wird es nicht uͤbel gethan ſeyn, 
wenn ich euch erzaͤhle, wie er zu der Ehre gekommen, 
unter dieſem Nahmen den Söhnen Aeſkulaps und den 
Heroen beygezaͤhlt zu werden: waͤre es auch nur, um 
euch zu zeigen, daß die Seythen nicht die einzigen ſind, 
die ihre Verſtorbenen mit der Unſterblichkeit beſchenken 


und zum Zamolxis ) abſchicken, ſondern daß auch die 


Athenienſer das Recht haben, einen Seythen mitten in 
Griechenland zum Gott zu machen ). Während der 
großen Peſt ) daͤuchtete es Deimaͤneten, der Gemah⸗ 
lin des Areopagiten Architeles, Toraris ſtehe vor ihr 
da) und befehle ihr den Athenienſern zu ſagen: die 
Peſt wuͤrde von ihnen ablaſſen, wenn ſie die engen 
Gäßchen der Stadt fleiſſig mit Wein befprengen wuͤr⸗ 
den. Als nun dieſes oͤfters gethan worden (denn die 

Athe⸗ 


2) Die Srythen (ſagt He: 
rodot, B. IV. 94) feyern 
alle fuͤnf Jahre ein großes 
Feſt, an welchem ſie eine 
Anzahl durchs Loos erwaͤhl⸗ 
ter Maͤnner aus ihrem Mittel 


mit allerley Auftraͤgen an ih⸗ 


ren Halbgott (Daͤmon) Za⸗ 


ßen aufgefangen, 


molris abſenden: zu welchem 
Ende die Geſandten in die 
Luft geſchleudert, auf Spie⸗ 
und auf 
dieſe Weiſe in die andere Welt 


geſchickt werden. 

3) Es iſt kaum noͤthig, zu 
bemerken, daß dieß im ironi⸗ 
ſchen Ton eines Epikuraͤers 
geſagt fey. 

40 Zu Anfang des Pelo⸗ 
poneſtſchen Krieges. 

52 Der Text ſagt nichts 
davon, daß ihr Teraris im 
Traum erſchienen ſey, wie 
Maſſieu dem lateiniſchen Ue⸗ 
berſetzer treulich nachſpricht. 
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Athenienſer waren keine Leute, die auf fo etwas nicht 
geachtet haͤtten) hoͤrte die Peſt bey ihnen auf, es ſey 
nun daß der Weinduft gewiſſe ſchaͤdliche Duͤnſte (die in 
dieſen engen Gaͤßchen ſich ſammelten und die Luft ver⸗ 
derbten) uͤberwaͤltigte, oder daß der Halbgott Toxaris, 
als ein Arzt von Profeſſion, einen andern mir verbors 
genen Grund hatte, warum er ihnen dieſes Mittel 
verordnete. Zur ſchuldigen Dankbarkeit fuͤr dieſe Cur 
wird ihm, noch jetzt auf dem Monument, aus wel 
chem er, nach Deimaͤnetens Verſicherung, hervorge⸗ 
gangen da er ihr das beſagte Mittel angegeben, ein 
weiſſes Pferd abgeſchlachtet. Es fand ſich auch, daß 
Toxaris daſelbſt begraben liege; wenigſtens ſchloß man 
es, theils aus der Auſſchriſt „ wiewohl fie nicht mehr 
ganz leſerlich war, theils und vornehmlich daraus, weil 
auf der Säule ein Mann in Seythiſchem Coſtum abs 
gebildet war, der in der linken Hand einen geſpannten 
Bogen, und in der rechten etwas das ein Buch zu 
ſeyn ſchien, hielt. Von dieſem Basrelief iſt noch jetzt 
uͤber die Haͤlfte zu ſehen, nehmlich die Figur des Man⸗ 
nes, der Bogen und das Buch; aber der obere Theil 
der Saͤule nebſt dem Kopfe iſt ein Raub der Zeit ge⸗ 
worden. Dieſes Grab zeigt ſich, nicht weit von der 
Doppelpforte, rechter Hand, wenn man nach der 
Akademie zu geht, in Geſtalt eines kleinen Huͤgels; 
die Saͤule liegt umgeſtuͤrzt, iſt aber immer mit Blu⸗ 
menkraͤnzen behaͤngt, und ſoll ſchon verſchiedenen Per⸗ 
ſonen vom Fieber geholfen haben; welches in der That 
von Dem nichts unglaubliches iſt, der ehmals die gan⸗ 
ze Stadt von der Peſt curierte. ö s 

12 War 


IR 


Was mich zu dieſer kleinen Abſchweiſung verleite⸗ 
te iſt der Umſtand, daß Toraris noch am Leben war, 
als Anacharſis zu Athen ankam. Dieſer befand ſich, 
nachdem er im Piraͤeus ausgeſtiegen war, in aller der 
Verlegenheit, worin man ſich einen Fremden und el 
nen Barbaren oben drein vorſtellen kann, der ſich auf 
einmal in eine große Stadt verſetzt ſieht, wo ihm al⸗ 
les unbekannt iſt. Das kleinſte Getoͤſe macht ihn ſtu⸗ 
Sen; er merkt daß fein ſeltſamer Aufzug allen die ihn 
anſehen laͤcherlich iſt; er iſt der Sprache des Landes 
unkundig und niemand verſteht die ſeinige; kurz, det 
gute Anacharſts der ſich in dieſen Umſtaͤnden, weder zu 
rathen noch zu helfen wußte, war ſchon bey ſich ſelbſt 
entſchloſſen, ſich am bloßen Sehen der Stadt Athen 
zu begnuͤgen, und ſobald er damit fertig waͤre wieder 
in ſein Schiff zu ſteigen, und gerades Weges in den 
Bosporus zuruͤckzufahren, von wannen er nicht mehr 
weit in feine Heimath zu gehen hatte). Indem er 


unter dieſen Gedanken bis in den Ceramikus gerathen 


6) Die Herren Commenta⸗ 
foren bemerken, daß die Ges 
ſchichte von der Ankunft dieſes 
ſcythiſchen Prinzen in Athen 
von Herodot, Diogenes 
Laertius, u. a. in verſchiede⸗ 
nen Umſtaͤnden anders erzaͤhlt 
wird, als hier vom Lucian. 


Die Urſache iſt ſehr ſimpel, 


— 


war, 


nehmlich keine andere als daß 
dieſe ganze Erzaͤhlung eine 
Compoſttion von ſeiner eige⸗ 
nen Erfindung, eine Art von 
Maͤhrchen (uvdos) iſt, wie 
er beſſer unten ſelbſt geſteht, 
oder vielmehr, wie ſich von 
ſeloſt verſteht, wenn ers auch 
nicht geſtanden haͤtte. . 
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war, kam ihm auf einmal, wie ein guter Genius, 
unſer Toxaris in den Wurf. Die ſeythiſche Kleidung, 
die er ehmals ſelbſt getragen, erregt die Aufmerkſam⸗ 
keit des Toraris; fie entdeckt ihm einen Landsmann in 
dem Fremden, und in wenigen Augenblicken erkennt 
er ihn auch fir den Anacharſis, als der von einem 
zu edeln Geſchlechte und zu gragen Rang unter feinem 
Volke war, um irgend einem aus demſelben unbekannt 
zu ſeyn. Anacharſis hingegen, da er einen Mann auf 
ſich zugehen ſah, der griechiſch gekleidet, ohne Bart, 
ohne Guͤrtel und Saͤbel, ſo elegant wie ein gebohrner 
Athenienſer, kurz, durch die Zeit in einen andern 
Mann verwandelt worden war, wie haͤtte er in dieſem 


Manne einen Scythen erkennen ſollen? — Biſt du, 
redete ihn Toraris auf ſeythiſch an, biſt du nicht der 
Sohn des Daucetas, Anacharſis? — Anachar⸗ 


ſis weinte vor Freuden, mitten in Athen ſo ganz un⸗ 
verhofft jemand zu finden, der feine Sprache redete und 
ſogar wußte, was er unter den Seythen vorſtellte 7). 
Wie iſts moͤglich daß ich dir bekannt bin, fragte er ihn 
mit Erſtaunen. Weil ich, erwiederte jener, ſelbſt ein 
Scythe und aus euerm Lande bin: Mein Nahme iſt 
Toxaris, aber er iſt zu unberuͤhmt, als daß ich durch 
ihn dir ebenfalls bekannt ſeyn koͤnnte. — Wie? ver⸗ 
ſetzte der andere, du biſt der Toraris, von dem ich 

1 3 hörte, 


7) Diefer Umſtand (wie- Lande, wo er ſich ohue alle 
wohl ihn Maſſteu als unbe⸗ Addreſſe befand, nichts we⸗ 
deutend auslaͤßt) konnte dem niger als gleichgültig ſeyn. 
Anacharſis in einem fremden : 
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hörte, er habe aus Liebe zu Griechenland Frau und 
Kinder in Scythien verlaſſen und ſey nach Athen ge 
zogen, wo er ſchon eine geraume Zeit lebe und bey den 
erſten Maͤnnern der Stadt in Anſehen ſtehe? — Der 
bin ich, erwiederte Toraris, wenn anders auch von 
mir noch die Rede unter euch if. — Wiſſe alſo, 
ſagte Anacharſis, daß ich von dieſem Augenblick an 
dein Schuͤler, fo wie in der Liebe Griechenland zu fer 
hen, die dich aus unſerm Vaterlande zog, dein Neben⸗ 
buhler bin. Denn dieß iſt der einzige Endzweck einer 
Reiſe, auf der ich unter ſo vielen Nationen, durch die 
ich paſſteren mußte, tauſendfaches Ungemach aus zuſte⸗ 
hen hatte; und dennoch, wenn ich nicht fo glücklich 
gemeſen waͤre Dich anzutreffen, war ich ſchon entſchloſ⸗ 
ſen, mich vor Untergang der Sonne wieder einzuſchif⸗ 
fen und umzukehren, ſo groß war meine Verlegenheit, 
da ich mich hier wie in eine andere Welt verſetzt fahe- 
Ich bitte dich alſo, liebſter Toraris, und beſchwoͤre 
dich beym Saͤbel und beym Zamolxis, den Göttern 
unſers gemeinſchaftlichen Vaterlandes, nimm dich mei⸗ 
ner an, ſey mein Fuͤhrer, und zeige mir, was in 
Athen und in dem uͤbrigen Griechenlande das ſchoͤnſte 
und merkwuͤrdigſte iſt, ihre weiſeſten Geſetze, ihre 
trefflichſten Männer, ihre Sitten, ihre offentlichen 
Verſammlungen, ihre Lebensweise und ihre Polizen, 
kurz, alles weßwegen du, und ich nach dir, einen ſo 
weiten Weg hieher gekommen ſind. Laß mich nicht 
zuruͤckkehren ohne alles was ſehenswerth iſt, geſehen zu 
haben. — Das war nun eben kein Zeichen eines ſehr 
warmen Liebhabers, verſetzte Toraris, daß du he 

Thuͤr⸗ 


( sı ) 


Thuͤrſchwelle wieder umkehren wollteſt! Aber nur ges 
troſt! die Luſt zum umkehren ſoll dir bald vergehen: 
Athen wird dich ſo leicht nicht wieder von ſich laſſen; ſie 
hat mehr Anziehendes für die Fremden als du dir ein⸗ 
bilden kannſt; ſie wird dich ſo einnehmen, daß du 
Weib und Kinder, wenn du welche haſt, ſo gut ver⸗ 
geſſen wirft wie ich. Damit du nun, ſobald als im» 
mer moͤglich iſt, die ganze Stadt und Republik der 
Athenienſer, ja das ganze Griechenland und alles was 
die Griechen vorzuͤgliches haben, zu ſehen bekommeſt, 
will ich dir einen Vorſchlag thun. Es wohnt ein 
Mann von großem Geiſt und ſeltnen Kenntniſſen hier, 
der zwar in dieſer Stadt zu Hauſe iſt, aber große 
Reiſen in Aſien und Aegypten gethan hat, wo er uͤber⸗ 
all mit den groͤßten und vorzuͤglichſten Maͤnnern be⸗ 
kannt worden iſt. Er macht uͤbrigens keine glaͤnzende 
Figur, ſondern lebt im Gegentheil ſehr einfach?); du 

u 4 wirſt 


8) Dieſen Sinn mußte ei 
den Worten 2 Jay TE 
aA N. Ml mEuNG , ges 
ben, wenn man nicht daraus 
ſchließen ſollte, Solon ſey 
ein armer Teufel geweſen, 
welches er nicht war, wie 
man aus ſeinem Leben im 
Plutarch erſehen kann. Er 
war keiner von den reichſten 
in Athen, weil er viel Geld 
verreißt und immer mit vielem 
Aufwand gelebt hatte, aber 
eben dieſer Aufwand (wozu 
ihm die Kaufmannſchaft, die 


er in ſeinen juͤngern Jahren 
trieb, die Mittel verſchaffte) 
beweiſet, daß er Aufwand 
machen konnte, und die Ver⸗ 
ſe, woraus Plutarch ſchließt, 
daß er ſich ſelbſt mehr unter 
die Armen als unter die Rei⸗ 
chen gezaͤhlt habe, beweiſen 
weiter nichts, als daß er die 
Reichthümer des Geiſtes hoͤ⸗ 
her achtete als Geld ohne Ver⸗ 
dienſte. Das Wahre iſt, So⸗ 
lon ſammelte keine Schaͤtze, 
weil er immer einen edeln oder 
einen angenehmen Gebrauch 

von 
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wirft einen alten Mann finden, der eben ſo buͤrgerlich 
gekleidet iſt wie ich: aber ſeiner Weisheit und uͤbrigen 
vortrefflichen Eigenſchaften wegen ſchaͤtzen ihn ſeine Mit⸗ 
buͤrger ſo hoch, daß ſie ihm das Amt eines Geſetzge⸗ 
bers ihrer Republik aufgetragen haben , und willig 
nach ſeinen Verordnungen leben. Kannſt du dir die⸗ 
ſen Mann zum Freunde machen, und haſt du ihn 
nach feinem ganzen Werth ſchaͤtzen gelernt, fo bilde dir 
ein, du habeſt in ihm das ganze Griechenland, und 
kenneſt das Beſte von allem was es vortreffliches aufzu⸗ 
weiſen hat. Kurz, ich kann dir keinen beſſern Dienſt 
erweifen, als dich mit ihm bekannt zu machen, 


So ſaͤumen wir keinen Augenblick! rief Anachar⸗ 

ſis aus; komm, lieber Toraris und führe mich auf 
der Stelle zu ihm. — Aber muß ich nicht befuͤrch⸗ 
ten, er werde mir den Zutritt ſchwer machen und dei⸗ 
ne Empfehlung vielleicht, in Ruͤckſicht meiner, für 
nicht fo ernſtlich halten als fie gemeynt iſt. — Ver 
wahre der Himmel! verſetzte jener; ich kann ihm kei⸗ 
nen groͤßern Gefallen thun als wenn ich ihm Gelegen⸗ 
heir gebe einem Fremden Gutes zu erweiſen. Folge 
mir nur; du wirſt bald aus eigener Erfahrung wiſſen, 
wie 


von feinem’ Gelde mach te; 
denn, als en weſſer Mann, 
liebte er auch die Vergnuͤgun⸗ 
gen des Lebens, aber weis⸗ 
lid genug, um nech in einem 
hohen Alter (wie er ſelbſt in 
feinen Verſen ſagt) Cytheraͤen, 
dem Bacchus und den Muſen 


opfern zu koͤnnen, was mit 
ſtebzig Jahren nur ein Mann 
thun kann, der an Leib und 
Seele geſund iſt — und was 
vermuthlich mehr iſt, als ſich 
diejenigen ruͤhmen können, 
denen jene Verſe des weiſen 
Solons aͤrgerlich find. 


Ä 


(33) 


wie groß feine Achtung für Fremde und überhaupt ſei⸗ 


ne Leutſeligkeit und Güte iſt. — Aber, iſt es doch 
als ob ein guter Genius unſte Wuͤnſche beguͤnſtige! 
Da kommt er ſelbſt! — der Mann iſts, der ſo in 
Gedanken und mit ſich ſelbſt redend, auf uns zu 
kommt. — Und ſogleich gieng er dem Solon ent⸗ 
gegen, und hier, ſprach er zu ihm, bringe ich dir ein 
Geſchenk von großem Werthe, einen Fremden, der 
Freundſchaſt vonnoͤthen hat, Er iſt ein Seythe, und 
unſrer Edelſten einer, und dennoch hat er allen Vor⸗ 
theilen, die er in feinem Vaterlande beſitzt, ent ſagt, 
um zu uns zu kommen, und alles was Griechenland 
vortreffliches hat kennen zu lernen. Um dieſe feine Ab⸗ 


ſicht zu befördern, und ihn ſelbſt den vortrefflichſten 


Maͤnnern bekannt zu machen, habe ich keinen kuͤrzern 


Weg gefunden, als ihn zu Dir zu fuͤhren. Ich muͤß⸗ 


te den Solon nicht kennen, wenn ich zweifeln koͤnnte, 
ob er einen Fremden wie dieſer in ſeinen Schutz neh⸗ 
men und ein Vergnuͤgen darin finden werde, einen aͤch⸗ 
ten Buͤrger Griechenlandes aus ihm zu machen. Du, 
lieber Anacharſis „wie ich dir vor einem Augenblick 
ſagte, haſt nun Alles geſehen, da du den Solon ge⸗ 
fehen haft. Hier iſt Athen, Hier iſt Griechenland! 
Du biſt kein Fremder mehr; jedermann kennt dich, je⸗ 
dermann iſt dein Sreund, Soviel liegt in dieſem ein⸗ 
zigen alten Manne! In feinem Umgang wirft du Alles, 
was du in Scythien zuruͤckgelaſſen, bald vergeſſen ha⸗ 


ben. Du biſt reichlich fuͤr deine Reiſe belohnt, und 
am Ziel aller deiner Wuͤnſche. Hier ſiehſt du das 


Us Mia 
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Modell aller Griechen, und das Muſter der attiſchen 
Philoſopzie. Erkenne daraus unter was für einem 
gluͤcklichen Sterne du gebohren biſt, da du mit Solon 
umgehen, den Solon zum Freunde haben wirft “)! 


Es wuͤrde zu weitlaͤuftig ſeyn, wenn ich erzaͤh⸗ 
len wollte, mit wie vieler Freude Solon das Geſchenk 
des Toxaris annahm, und was er ſagte, und auf wel⸗ 
chem Fuß ſie von dieſer Stunde an mit einander lebten. 
Solon machte ſich eine Angelegenheit daraus, den 
edeln Scythen zu unterrichten und auszubilden, ihm 
die allgemeine Liebe zu verſchaffen, ihm alles was die 
Griechen vorzuͤgliches haben bekannt und uͤberhaupt ſei⸗ 
nen Aufenthalt unter ihnen ſo angenehm als moͤglich 
zu machen: Anacharſis hingegen, von der Weisheit 
und den Kenntniſſen ſeines Mentors bezaubert, kam 
ihm mit Willen auch nicht einen Schritt von der Seite. 
Denn, wie ihm Toxaris verſprochen hatte, durch den 
einzigen Solon lernte er in ſehr kurzer Zeit alles kennen, 


und 


9) Wiewohl alles dieß von 
Wort zu Wort auf Solon 
paßte, ſo iſt doch zehn gegen 
Eius zu ſetzen, daß Anachar⸗ 
ſis weder ſo in Solons Ge⸗ 
gegenwart geſprochen hätte 
noch haͤtte ſprechen duͤrfen. 
Aber, auſſer dem, (daß Lu⸗ 
cian ein gebohrner Syrer war 
und 700 Jahre nach Solons 


Zeit in Griechenland verpflanzt 
wurde,) liegt der Schluͤſſel zu 
allem dieſem in der Anwen⸗ 
dung, die er am Schluſſe 
ſeiner Erzaͤhlung davon ma⸗ 
chen wird. Es find Compli⸗ 
mente die er feinen Gonnerſt 
zu Theſſalonik in der Perſon 
Solons aus dem Munde des 
Toxaris macht. 


5 


und wurde durch ihn bekannt und geehrt von jedermann. 
Denn es war keine Kleinigkeit von Solon gelobt zu 
werden, ſondern das Publicum betreichtere ihn auch 
hierin als feinen Geſetzgeber, und liebtte alle die feinen 
Beyfall hatten, weil es verſichert wer, daß es edle 
und gute Menſchen ſeyn muͤßten. Ein Beweis hievon 
iſt, daß Anacharſis unter allen Barb aren *) der ein⸗ 
zige war, der, nach vorher erhaltnem Attiſchen Buͤr⸗ 
gerrecht, zu den Eleuſiniſchen Myſte rien zugelaſſen 
wurde; wenn anders der Geſchichtſchre iber Theoxenus 
hierin Glauben verdient. 


* 


Nun erlaubet mir noch, daß ick), um meinem 
Maͤhrchen den Giebel aufzuſetzen, ein paar Worte von 
der Urſache und Abſicht ſage, warun ı ich die beyden 
Seythen und den guten alten Solon vor! Athen bemüht 
habe, dieſe Reiſe nach Macedonien zu ınachen. Das 
Wahre iſt, daß ich mich beynahe in eben demſelben 
Falle beſinde wie Anacharſis. Aber rechnet es mir, 
um aller Grazien willen, nicht zur Thewheit an, daß 
ich mich durch dieſe Vergleichung einem Koͤnigsſohne an 
die Seite zu ſtellen ſcheine. _ Seinen Eörhiglichen Rang 

in 


10) D. i. Ausländern. manierlich un!) unklug waren 
Daß auch Sylla, Atticus, die Griechen nicht, auch die 
Cicero, Auguſt, und eine Roͤmer, nachdem fie ihre 
Menge andre Römer nach Schutz und O berherrn gewor⸗ 
ihnen initürt wurden, ſtreitet den waren, Barbaren zu 
nicht hiegegen: denn ſo un⸗ nennen. 


163160 


in allen Ehren war er uͤbrigens ein Barbar ſo gut wie 
ich; denn daß wir andern Syrer in irgend einem Stuͤ⸗ 
cke ſchlechtere Leute feyen als die Scythen, wird wohl 
niemand behaupten wollen. Wie viel alſo auch Ana⸗ 
charſis durch feine koͤnigliche Abkunft vor mir voraus 
haben mag, in allem übrigen finde ich zwiſchen feiner 
und meiner Lage die größte Aehnlichkeit. Als ich in 
euerer Stadt ankam, erſtaunte ich beym erſten An⸗ 
blick über ihre Groͤße und Schoͤnbeit, über die Menge 
ihrer Einwohner, und die Beweiſe von Reichthum, 
und Wohlſtand, die mir überall in die Augen leuchte⸗ 
ten ). Es ergieng mir wie dem jungen Ithacenſer im 


11) Man erinnert ſich, mit 
welcher guten Laune Norik in 
ſeinem Sentimental Journey, 
aus Gelegenheit eines Pariſi⸗ 
ſchen Haarkuͤnſtlers (der feine 
Locke, um ihre Dauerhaftig⸗ 
keit zu erproben. in den Devan 
taucht) ſich über die inſtinct⸗ 
maͤßige Neigung der Franzo⸗ 
ſen zur Ber bole luſtig ge⸗ 
macht. Ein auffallenderes 
Beyſpiel dieſer Art iſt mir 
kaum jemals vorgekommen, 
als die Art wie Maſſieu dieſe, 
getreulich von neir uͤbergetrage⸗ 
ne Periode, in feine Sprache 
uͤberſetzt hat. Man verglei⸗ 
che un) urtheil: ſelbſt. „Als 
„ich in eurer Stadt ankam, 


Palaſte 


„gerieth ich auſſer mir vor 
„Bewunderung beym Anblick 
„ihrer unermeßlichen Grö- 
„ge, der Herrlichkeit ihrer 
„Gebäude, der unzaͤhlba⸗ 
„ren Menge ihrer Einwoh⸗ 
„ner, der Reichthumer und 
„der Gpulenz, die ſich von 
„allen Seiten ankündigen.‘ 
Daͤchte man nicht, daß we⸗ 
nigſtens von einem zweyten 
Rom die Rede ſeyn muͤßte? 
Und doch ſpricht Lucian bloß 
von Theſſalonik; und in der 
That ſelbſt ſchon in einem fo 
hohen Tone, daß es ſehr un⸗ 
nöthig it, ihn noch durch 
ſolche Hyperbeln zu perſtaͤr⸗ 
in 5 


er: 


Palaſte des Menelaus ); ich fand lange wie verbläffe 
und konnte mich kaum vor Wunder faſſen. Und billig 
mußte mir ſo zu Muthe werden da ich eine Stadt zum 
erſten male ſah, die ſich in einem fo hohen Grad von 
Wohlſtand emporgeſchwungen hat, und, nach dem 
Ausdruck jenes Dichters, mit allem prangt, was eine 
Hauptſtadt bluͤhend und glaͤnzend machen kann. In 
dieſer Gemuͤthsverfaſſung uͤberlegte ich nun was fuͤr 
mich zu thun ſey. Schon lange hatte ich beſchloſſen, 
mich auch bey euch mit einer Probe meines Talentes 
öffentlich hoͤren zu laſſen. Denn wo anders ſollte ichs, 
wenn ich eine fo anſehnliche Stadt ſtillſchweigend vor- 
beygienge? Ich erkundigte mich alſo (die reine Wahr⸗ 
heit zu geſtehen) wer diejenigen waͤren, die den Ton 
angaͤben, und an die ſich einer wenden muͤßte, um 
durch ihre Unterſtuͤtzung ſich den Weg zu allgemeinem 
Beyfall zu erleichtern: und erhielt nicht wie Anachar⸗ 
ſis von einem einzigen Toraris, ſondern von vielen 
oder vielmehr von allen, beynahe in ebendenfeiben 
Sylben, die nehmliche Antwort. „Es giebt zwar, 

ſagten 


12) Anſpielung auf folgen⸗ 
de Stelle im vierten Buche 
der Odyſſee, wo Telemach, 
der in ſeinem Leben noch nichts 
dergleichen geſehen hatte, zu 
feinem Gefährten ſagt: 


Schaue doch, Neſtoride, du meines 
Herzens Geliebter, \ 


* J 
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Schaue den Glanz des Erzes umher 
in der ſchallenden Wohnung, 

Und des Goldes und Ambras und 
Elfenbeins und Silbers! 

Alſo glänzt wohl von innen die Burg 
des Olympiſchen Gottes! 

Welch ein unenblicher Schatz! Mik 
Staunen erlüllt mich fein Dr: 

blich. 


f Su: 


ſagten fie mir, viele brave und geſchickte Männer in 
unſrer Stadt, und man wird nicht leicht an einem 
andern Ort ihrer eine fo große Anzahl beyſammen 
finden. Vornehmlich aber haben wir zwey ganz vor⸗ 
treffliche Maͤn ner, die an Adel des Geſchlechts und 
durch die Wiirten, fo fie bekleiden, allen andern 
vorgehen, ſo wie ſie an Gelehrſamkeit und Bered⸗ 
ſamkeit nur mit jener berühmten Attiſchen Dekade ), 
verglichen wer den koͤnnen. Die Zuneigung des Volks 
zu ihnen geht bis zur Leidenſchaft: es geſchieht nichts 
als was fie vollen, und fie wollen nichts als was 
dem gemeinen Weſen am zutraͤglichſten iſt. Was 
ihre Guͤte und! Leutſeligkeit gegen die Fremden bes 
trifft, und wie frey fie, auf einer fo hohen Stufe 
und mit ſolcher! Vorzuͤgen von allem find, was dem 
Neide Vortheil uͤber ſie geben koͤnnte, wie ſchoͤn ſie 
mit dem angel ehmſten Betragen den Anſtand ihrer 
Wuͤrde zu veſebinden wiſſen, wie leicht der Zu⸗ 
tritt zu ihnen, und wie einnehmend ihr Umgang iſt: 
von dem allem, wirft du in kurzem aus deiner eigenen 
Erfahrung ſor iel zu ruͤhmen wiſſen, daß es unnoͤ⸗ 
thig wäre dir davon zu ſprechen. Und was hiebey 
am meiſten zu! bewundern iſt, fie find beyde aus ei- 

nem 


13) D. i. der sehen be⸗ eydes, Eyſtas, Iſokrates, 
ruͤhmteſten Redu er von Athen, Ifaͤus, Lykurgus, Deme⸗ 
aus dem Jahrhundert Alexan⸗ ſthenes, Aeſchines, Zype⸗ 
der des Großen, deren Nah⸗ rides, und Dinarchus. 
men ſind: Anti phon, Ando⸗ 
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nem und ebendemſelben Hauſe, Sohn und Vater. 
Um dir von dieſem eine Vorſtellung zu machen, 
denke dir einen Solon oder Perikles oder Ariſti⸗ 
des ). Der Sohn wird dir gleich beym erſten 
Anblick durch das edle und große in feiner Ge 
ſtalt und die männliche Schönheit ſeiner Geſichts⸗ 
bildung das Herz nehmen: aber wenn er erſt zu 
reden anfängt, wird er dich an den Ohren gefeſ⸗ 
ſelt davon führen *), eine fo zauberiſche Venus 
hat der junge Mann auf feiner Zunge. So oft 
er oͤffentlich ſpricht, geht es uns mit ihm wie es 
ehedem den Athenienſern mit dem Sohn des Rli- 
nias ergangen ſeyn ſoll: die ganze Stadt horcht 
ihm mit einer ſo gierigen Aufmerkſamkeit zu, als 
ob ſie alles was er ſagt mit Mund und Augen 
verſchlingen wollten: Der Unterſchied iſt nur, daß 
jene ſich ihre ſchwaͤrmeriſche Liebe zum Aleibiades ziem⸗ 
lich bald gereuen ließen, dieſen hingegen die Stadt 
nicht nur liebt, ſondern jetzt ſchon “) ihrer Ehr⸗ 

furcht 
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14) Aber welchen von ih⸗ 
nen? denn drey verſchiede⸗ 
nere große Maͤnner haͤtte 
man ihm kaum nennen koͤn⸗ 
nen. 


15) Lucian liebt dieſe Re⸗ 
densart fo ſehr, daß er fie 
bey jeder Gelegenheit an⸗ 
bringt; und ich habe ſie alſo 


hier, ſeinem Genius zu ge⸗ 
fallen, beybehalten, wiewohl 
ſie vielleicht fuͤr unſre moder⸗ 
nen Ohren etwas komiſches 
hat, worauf es hier gar nicht 
bey ihm angeſehen iſt. 


16) D. i. ſeiner Jugend 
ungeachtet. 


( 320 ) 

furcht wuͤrdig findet. Kurz, das Beſte, was unſre 
Stadt beſitzt und wodurch wir uns reich und glück 
lich ſchaͤtzen, iſt dieſer Mann. Wenn du alſo 
von ihm und feinem Vater wohl aufgenommen 
wuͤrdeſt und ihre Freundſchaft gewaͤnneſt, haͤtteſt du 
die ganze Stadt gewonnen; ſie brauchen nur das 
kleinſte Zeichen zu geben, ſo iſt der Erfolg deines 

Vorhabens nicht mehr zweifelhaft.“ 


Dieſe Antwort — ich koͤnnte, wenn's nd 
thig waͤre, Jupitern zum Zeugen anrufen — 
erhielt ich von allen, an die ich mich wandte; und 
nun da ich die Erfahrung davon gemacht habe, 
ſcheinen ſie mir kaum den kleinſten Theil von dem 
was ſie haͤtten ſagen koͤnnen, geſagt zu haben. Es 
iſt alſo hohe Zeit nicht laͤnger zu ſaͤumen und 
muͤßig zu ſitzen “), ſondern alle Taue anzuzſehen, 
und alles anzuwenden was ich vermag um Maͤnner 
don dieſem Gewichte zu meinen Freunden zu ma⸗ 
chen. Gelingt mir dieß, ſo klaͤrt ſich mir der 

Himmel 


17) Der Text alludiert 
auf ein paar Verſe des Lyri⸗ 
ſchen Dichters Banhylides, 
der unter der Benennung des 
Ceiſchen Dichters gemeynt 
iſt. Anſpielungen auf ver⸗ 


lohren gegangene Dichter koͤn⸗ 
nen für uns keine Anmut 
mehr haben, und werden al? 
fo in einer Ueberſetzung beffef 
mit Stillſchweigen uͤbergan⸗ 
gen. 
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Himmel auf, meine Fahrt iſt glücklich, der Wind 
guͤnſtig ), und der Hafen nahe ). 


18) Lucian ſagt: Asıomv- 
unv 9 Her ον, glattwo⸗ 
gicht die See; ein poetiſches 
Blümchen, im Geſchmack des 
Gorgias und andrer alten 
Sophiſten, welche er in ſei⸗ 
nen Proslalien zum Muſter 
genommen zu haben ſcheint. 


19) Dieſe ganze Anwen: 
dung, welche Lucian von ſei⸗ 
nem vorher erzaͤhlten Maͤhr⸗ 
chen auf ſeine eigene Perſon 


und auf die beyden großen 


Patronen macht, von deren 
Freundſchaft er ſich einen ſo 
großen Succeß in Theſſalonik 
verſpricht, ſcheint mir von 
Anfang bis zu Ende meine 
Vermuthung zu beſtaͤtigen, 
daß dieſer Aufſatz keine oͤffent⸗ 
liche Anrede oder Proslalie 
an das Publicum, ſondern 
bloß an die beſagten beyden 


Herren gerichtet geweſen ſey; 


als eine Art von ſchriftlicher 
Einladung, um ſeine erſte 
öffentliche Vorleſung mit ih⸗ 
rer Gegenwart und mit ihrem 
Beyfall zu beehren. Lucian 
müßte von aller Menſchen⸗ 
kenntniß entbloͤßt, oder die 
Theſſaloniker nach einem ganz 
andern Modell als alle andern 
Menſchen gemacht geweſen 
ſeyn, jener, wenn er faͤhig 


Lueians Werke IV Th. 


geweſen waͤre, ihnen mit ſo 
duͤrren Worten ins Geſicht 
zu ſagen, daß man ſogar in 
Sachen des Geſchmacks ſich 
nur der Stimme dieſer zwey 
Maͤnner zu verſichern brauche, 
um ſicher auf den Beyfall der 
ganzen Stadt rechnen zu koͤn⸗ 
nen; dieſe, wenn ein ſo toͤl⸗ 
piſches Compliment nicht auf 
der Stelle das Gegentheil 
deſſen, was er ſich davon 
verſprochen, haͤtte wirken ſol⸗ 
len. Auch wuͤrde er es unfehl⸗ 
bar durch einen ſolchen Man⸗ 
gel an Lebensart mit dieſen 
Matadoren ſelbſt verdorben 
haben: Sie konnten ſich al⸗ 
lenfalls durch ſo ein Compli⸗ 
ment, unter vier Augen, ge⸗ 
ſchmeichelt finden; aber es 
oͤffentlich anzunehmen, wuͤr⸗ 
de (zumal in einer Art von 
Republik, wie Theſſalonik 
war) unbeſcheiden und wider 
alle Klugheit geweſen ſeyn. 
Uebrigens faͤllt es ein wenig 
auf, zu ſehen, daß ein Mann, 
der von ſeinen bloßen Talen⸗ 
ten alles zu erwarten Urſache 
hatte, ſolche Mittel, den 
Beyfall der Theſſaloniker zu 
erſchleichen, für noͤthig hielt; 
und, auſſer andern Betrach⸗ 
tungen wozu es Anlaß geben 
kann, laͤßt ſich daraus ſchlie⸗ 

ßen, 


0 


ßen, daß er damals ſeine 
Reputation erſt noch zu ma⸗ 
chen hatte. Ja, wenn ich 
zu allem uͤbrigen noch die 
Stelle nehme, wo er ſich ſei⸗ 
ner Syriſchen Herkunft we⸗ 
gen einen Barbaren nennt, 
ſo bleibt mir faſt kein Zweifel 
abrig, daß dieſe kleine Schrift 


an 
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) 


und die Veranlaſſung dazu 
feinem Aufenthalt in Gallien 


vorhergegangen ſey: denn von 


da tam er ſchon mit mehr 
Vertrauen auf ſich ſelbſt zu⸗ 
rück; wie man aus Verglei⸗ 
chung derſelben mit ſeinem 
Serodot und Zeuxis ſehen 
kann. 


Anachar⸗ 
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An ach 


aer ſi s, 


oder 


über die Gymnaſtiſchen 


Vebn 


ngen. 


Ana ch a r ſi 


s. Solon. 


Anacharſts. 


Aber, beſter Solon, was koͤnnen dieſe jungen 
Leute bey dem allem fuͤr eine Abſicht haben, was 


Anacharſis u ſ. w. Der 
deruͤhmte Arzt Galenus, ein 
Zeitgenoſſe unſers Autors 
(denn er lebte unter Hadrian 
und den Antoninen) war ein 
erklaͤrter Gegner der Gym⸗ 
naſtik, und beſtritt fie in 
ſeinen Schriften mit einer 
beynahe uͤbertriebenen Hitze 
und mit allen den Vorwuͤr⸗ 
fen, die der ſcharfſinnige 
Herr von Pauw in ſeinen 
Rechercher fur les Grecs 


? 


2 


ich 


mit feiner gewöhnlichen Staͤr⸗ 


ke, wiewohl vielleicht gar zu 
einſeitig, vor kurzem wieder 
geltend gemacht hat. Er iſt 
ſo weit entfernt, ihr ihren 
gewohnten Platz unter den 
liberalen Kuͤnſten einzuge⸗ 
ſtehen, daß er fie im Gegen⸗ 
theil, eine heilloſe Aunſt 
unter der Masque eines 
ehrwuͤrdigen Nahmen (a 
0 N, Vmodusoay DονZ,e: 
G ſchilt; ja er treibt 

ſeinen 


(324 ) 
ich fie hier beginnen ſehe )? Die einen winden ſich um 


einander herum, und ſuchen einer dem andern ein Bein 


feinen Haß gegen fie ſo weit, 
daß er ſogar den Nahmen 
Athletik (doch wohl nur zum 
Scherz?) von hug (elend, 
jammervoll) ableitet. Wie⸗ 
wohl ich nun nicht behaupten 
moͤchte, daß dieſer Lucianiſche 
Dialog geradezu gegen den 
Galenus gerichtet ſey, — denn 


auch Plutarch und andere 


Philoſophen, und lange vor 
ihnen der Dichter Euripides, 
hatten ſich ſchon, (beſonders 
der letztere mit großer Heftig⸗ 
keit) gegen die Kuaſt und Le⸗ 
bensart der Athleten erklart — 
ſo iſt doch nicht unwahrſchein⸗ 
lich, daß die Bewegung, in 
welche dieſe Materie durch die 
paradoxen und uͤbel klingen⸗ 
den Behauptungen des Ga⸗ 
lenus unter einem ſo muͤßigen 
und das diſputieren ſo leiden⸗ 

chaftlich als das Ringen lie⸗ 

enden Volke vermuthlich ge⸗ 
ſetzt worden war, unſerm Au⸗ 
tor zu dieſem Dialog Anlaß 
gegeben habe, worin es ihm 
hauptſaͤchlich darum zu thun 
ſcheint, den wahren Ge⸗ 
ſichtspunct anzugeben, aus 
welchem die gymnaſtiſchen Kuͤn⸗ 
ſte betrachtet werden muͤßten, 
wenn man ein richtiges und 
billiges Urtheil daruͤber faͤllen 
wolle. Sich auf eine Beant⸗ 


zu 


wortung aller, beſonders der 


diaͤtetiſchen Einwuͤrfe 
Galenus einzulaſſen, war eben 
fo wenig feine Meynung, ® 
eine etwas tiefere und genaue⸗ 
te Erörterung der ſtreitigen 
Frage ſeine Sache war. 
er fie aber von beyden Seiten 
betrachten wollte, und vorau 
beſchloſſen hatte, daß die rie? 
chen Recht behalten ſollten, ſo 
hatte er weder eine zweckmaͤßji⸗ 
gere Methode als die dialogiſti⸗ 
ſche, noch ſchicklichere Interlocu⸗ 
toren waͤhlen koͤnnen als Ana⸗ 
charſis und Solon. Von 
einem Scythen waren keine 
Argumente von einer gewiſſen 
Subtilitaͤt zu erwarten; er 
betrachtete die gymnaſtiſchen 
Uebungen im Lyceon zu Athen 
mit dem kunſtloſen Menſchen⸗ 
verſtand eines rohen Sohn 
der Natur, und mit den Vor⸗ 
urtheilen eines Seythen: So⸗ 
lon hingegen vertheidigt ſie 
gegen ihn mit allen Vorthel⸗ 
len eines Griechen, eines Athe⸗ 
nienſers und eines Staatsman⸗ 
nes, der dieſes Inſtitut nicht 
nur als eine uralte Sitte ſei⸗ 
nes Volkes ſo wie er ſie ge⸗ 
funden, beybehalten, ſondern 
noch durch eigene Geſetze be» 
ſtaͤtigt und e 
ihrer Rechtferti⸗ 
und alſo bey ihr ng 


( 3233 ) 
zu unterſchlagen; andere packen fich bey der Gurgel, 


wenden alle ihre Kraͤfte an, 


einander unter ſich zu 


kriegen, und waͤlzen ſich mit einander im Koth herum 


gung doppelt intereſſiert war: 
und wiewohl der Sieg inſo⸗ 

fern unentſchieden ſcheint, als 
jeder Theil auf ſeiner Mey⸗ 
nung bleibt, ſo war doch 
bey Lucians Leſern oder Zu⸗ 
hoͤrern, im Durchſchnitt ge⸗ 
nommen, ausgemacht, daß 
Solon gewonnen hatte; und 
er hatte den letztern ſeine Sa⸗ 
che gut genug fuͤhren laſſen, 
um dieſe Meynung, nach der 
Vorſtellungsart eines Volkes, 
bey welchem die gymnaſtiſchen 
Uebungen von ſo vielen Jahr⸗ 
hunderten her Nationalein⸗ 
richtung und mit ihrer gan⸗ 
zen Verfaſſung weſentlich ver⸗ 
bunden waren, hinlaͤnglich 
zu begruͤnden, und uͤber alle 
Einwuͤrfe hinweg zu ſetzen. Ue⸗ 
berdieß hatte er bey dieſer 
Wahl der Perſonen ſeines 
Dialoges noch einen doppelten 
Vortheil. Der erſte iſt, daß 
die gymnaſtiſchen und ath⸗ 
letiſchen Uebungen zu Solons 
Zeiten ihrem urfsrünglichen 


militaͤriſchen Geiſt und Zweck 


viel naͤher, und noch nicht 
mit ſo vielen Mißbraͤuchen 
verbunden waren als in den 
Zeiten, wo Galenus gegen 
fie ſchrieb; und der zweyte, 


2 3 wie 


daß ihm ein paar ſo ſtark ge⸗ 
gen einander abſtechende In⸗ 
terlocutoren Gelegenheit ge⸗ 
ben, ſeinen Dialog mit de⸗ 
ſto mehr dramatiſcher Runft 
und Feinheit auszuarbeiten, 
und ihn dadurch fuͤr ſeine Le⸗ 
fer, die für dieſe Art von 
Schoͤnheiten der Compoſition 
ſehr empfindlich waren, um 
ſoviel intereſſanter zu machen. 
2) Anacharſis war (wie 
dieſer Dialog vorausſetzt) noch 
nicht lange in Athen, als er 
von Solon, ſeinem Wirthe 
und Freunde, zum erſten⸗ 
mal ins Lyceum gefuͤhrt 
wurde, wo die Athenienſt⸗ 
ſche Jugend oͤffentlich in den 
verſchiedenen gymnaſtiſchenlle⸗ 
bungen des Ringens, des Fauſt⸗ 
kampfs, des Springens, des 
Wettlaufs, u. ſ. w. unterwie⸗ 
ſen wurde. Alles was er hier 
ſieht, iſt ihm noch ein Rache 
ſel, deſſen Sinn er nicht er⸗ 
rathen kann, und das ihm 
um ſo ungereimter vorkommt, 
da es nicht nur mit der Scy⸗ 
thiſchen Erziehung der Jugend 
nichts aͤhnliches hat, ſondern 
den Sitten und Gebraͤuchen 
ſeines Volkes (bey dem z. B. 
die Schande eines empfang⸗ 
nen 
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wie die Schweine. Anfangs und ſobald fie ſich ausge 
zogen haben, ſchmieren fie einander wechſelsweiſe, (wie 
ich ſelbſt geſehen habe) ganz gelaſſen mit Fett ein, und 
ſtreicheln ſich als ob fie die beften Freunde wären; aber 
auf einmal weiß der Himmel was fie ankoͤmmt, daß 
ſie mit den Koͤpfen vorwaͤrts wider einander rennen, 
und die Stirnen zuſammenſtoßen wie die Schafboͤcke — 
und wenn einer, wie du hier eben ſehen kannſt, den an⸗ 
dern aus dem Gleichgewicht gehoben und zu Boden ge 
worfen hat, laͤßt er ihn nicht einmal wieder aufſtehen, 
ſondern ſtürzt ſich mit feiner ganzen Schwere über ihn 
her, und druͤckt ihn aus allen Kraͤften in den Koth 
hinein — Siehſt du wie er ihn zwiſchen ſeinen Beinen 
geſchloſſen Halt, und ihm den Ellenbogen auf die Gur⸗ 
gel ſetzt, daß der arme Tropf nicht mehr athmen kann, 
und wie ihm dieſer auf die Schulter klopft, vermuth⸗ 
lich um ihn dadurch zu bitten, daß er ihn nur nicht 
gar erdroſſele. Wozu ihnen aber das oͤhlen helfen 
ſoll, begreiffe ich nicht; wenigſtens hindert es ſie nicht 
süchtig beſudelt zu werden, denn die Salbe wiſcht ſich 
bald wieder ab und fie ſehen aus als ob fie mit Koth 
uͤberzogen waͤren; dazu koͤmmt denn noch der viele 
Schweiß, und das alles macht fie fo ſchluͤpfrig, daß 
es ein ordentlicher Spaß iſt, ſie einander wie die Aale 
aus den Händen ſchluͤpſen zu ſehen. Andere thun dieß 


8 im offnen Hofe; aber anſtatt ſich im Koth 
herum⸗ 


nen Backenſtreichs auf der mußte). ſchnurſtracks zuwider 
Stelle in dem Blute des Be⸗ iſt. \ 
leidigers aͤbgewaſchen werden 


6 

herumzuwaͤlzen, bewerfen fie einander mit dem feinen 
Sande, womit jene tiefe Grube angefüllt iſt, oder be. 
fäuben ſich ſelber von freyen Stuͤcken, damit wie die 
Gockeſbaͤhne, vermuthlich um ihrer Haut das Schluͤpf⸗ 
rige von dem Oehle zu benehmen, und einander deſto 
feſter packen zu koͤnnen. Kaum haben ſie ſich ſo einge⸗ 
fſandet, fo gehts mit Faͤuſten und Ferſen auf einander 
loß. Sießſt du den dort, der ſo eben eins mit der 
Fauſt auf den Backen bekam? Der arme Teufel ſcheint 
die Haͤlfte ſeiner Zaͤhne mit all dem Blut und Sand, 
wovon er den ganzen Mund voll hat, aus zuſpeyen. 
Wie kommts baß der vornehme Herr da ) fie nicht 
aus einander bringt und dem Streit ein Ende macht? 
denn aus feinem Puxpurrock zu ſchließen, muß er eis 
ner von euern Archonten ſeyn, — O ſchoͤn! er hetzt 
ſie ſogar ſelber an, und lobt den noch, der dem an⸗ 
dern den derben Backenſtreich gegeben hat! — Und 
was wollen denn jene dort, die ſich eine ſo gewaltige 
Bewegung geben ohne daß man errathen kann warum. 
Sie nehmen einen Anlauf als ob fie davon rennen woll⸗ 
ten und bleiben doch immer auf der Stelle. Was für - 
ein Vergnuͤgen koͤnnen ſie daran finden, ſo mit einan⸗ 
der in die Hoͤhe zu ſpringen und mit ihren Ferſen in 
die Luft zu ſchlagen? Ich geſtehe dir daß ich von allem 
dieſem nichts begreiffe. Ich moͤchte wohl wiſſen was 
Tollheit iſt wenn das nicht toll ſeyn heißt. Wenig⸗ 

* 4 ſtens 


3) Er meynt ohnezweifel die Oberaufſicht bey: diefen 
den Gymnaſiarchen, eine Uebungen Br 
obrigkeitliche Perſon, welche 
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ſtens ſoll man mir ſo leicht nicht weiß machen, daß 
Leute, die ſolche Dinge thun, bey ihren fuͤnf Sinnen 
ſeyen. i f 

Solon. Mich wundert gar nicht, lieber 
Anacharſis, dich in dieſem Tone von Uebungen reden 
zu hoͤren „ die etwas ſo neues fuͤr dich und von euern 
Seythiſchen Sitten ſo weit entfernt ſind: vermuthlich 
fehle es den Scychen auch nicht an Kuͤnſten und Der 
ſchaͤfftigungen, die einem Griechen eben ſo ſeltſam vor⸗ 
kaͤmen, wenn er ihnen, wie du hier, zum erſten⸗ 
male zuſaͤhe. Aber ſey darüber ganz ruhig, mein 
Beſter! Dieſe jungen Leute ſind nicht raſend, und ih⸗ 
re Abſicht iſt nichts weniger als einander zu beleidigen, 
wenn ſie ſo auf einander zuſchlagen, und ſich im Ko⸗ 
the herumwaͤlzen und mit Sand uͤberſtreuen: dieſe Ue⸗ 
bungen haben einen Nutzen, der nicht ohne Vergnuͤ⸗ 
gen iſt, und verſchaffen dem Koͤrper keine kleine Staͤrke. 
Wenn du dich, wie ich hoffe, laͤnger unter den Gries 
chen aufhalten ſollteſt, ſo gedenke ich es noch bald ge⸗ 
nug zu erleben, daß du ſelbſt einer von dieſen beſalbten 
und eingepuderten ſeyn wirſt, ſo angenehm und nuͤtzlich 
wirſt du die Sache finden. 


Anacharſis. Bleib mir vom Leibe damit, 
Solon! Ich goͤnne euch den Spaß und den Nutzen 
den ihr dabey findet, von ganzem Herzen: aber mir foll 
keiner kommen und ſo mit mir kurzweilen wollen, oder 
ich werde ihm weiſen, wozu wir einen Saͤbel an unſerm 
Gürtel haͤngen haben. — Aber ſage mir doch, was 
fuͤr einen Nahmen gebt ihr dem was hier vorgeht? 


Solon. 
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Solon. Der Ort ſelbſt, Anacharſis, wird 
bey uns Gymnaſion genennt und iſt dem Apollo ie 
cios geheiligt, den du dort abgebildet ſiehſt, wie er ſich 
an die Saͤule lehnt, den Bogen in der linken Hand 
haltend, und die rechte ſchlaff und laͤſſig um ſein Haupt 
gebogen, als ob er von einer langwierigen Arbeit aus⸗ 
ruhe. Von dieſen Uebungen aber nennt man das was 
dort auf dem naſſen Leimboden geſchieht, ringen — 
wiewohl du auch hier im Staube einige ringen ſieheſt: 
und was dieſe thun, die in aufgerichteter Stellung ein⸗ 
ander Fauſt und Ferſenſchlaͤge beyzubringen ſuchen, 


heiſſen wir in unſrer Sprache Pankration ). Auſſer 


4) Im ringen (Tm) 
und im kaͤmpfen (muvxrsvsi) 
deſtanden die kuͤnſtlichſten, 
muͤhſamſten, und daher auch 
vorzuͤglich geſchaͤtzten athleti⸗ 
ſchen Künſte der Griechen. 
Beym ringen kam es darauf 


an, wer den andern am ſtaͤrk⸗ 


ſten zuſammendruͤcken und 
dahin bringen koͤnne, entwe⸗ 
der zu erſticken oder ſich über- 
wunden zu bekennen. Einan⸗ 
der zu ſchlagen oder zu ſto⸗ 
ßen war bey dieſer Uebung 
ſchlechterdings nicht erlaubt: 
hingegen brachte es die Natur 
derfelben mit ſich, daß die 
Ringer in der groͤßten An⸗ 
ſtrengung ihrer Kraͤfte und 
ihrer Kunſt (die immer zu⸗ 
gleich aus Angriff und Ber 
theidigung zuſammengeſetzt 


Es dieſen 


war) oͤfters mit einander zu 
Boden fielen, und ſich da 
ſo lange um einander geſchlun⸗ 
gen herumwaͤlzten, bis einer 
den andern unter ſich kriegte 
und überwaͤltigte. Damit 
die Ringer bey dieſer ſehr ge⸗ 
waltſamen Uebung ſo wenig 
als möglich zu ſchaden kom⸗ 
men möchten, hatte die Pa⸗ 
laͤſtra, wo fie ſich übten, eis 
nen Boden von Leimen, der 
immer feucht und weich erhal⸗ 
ten wurde. Das Kaͤmpfen 
oder der Pugilar (Tuyar) 
begriff zweyerley Arten unter 


ſich, 1) den ſimpeln Kampf 


mit Fauſt und Ferſen, 2) den 
Fauſtkampf mit einer Art von 
ledernen Kolben oder Hand⸗ 
ſchuhen, die mit Bley gefüͤt⸗ 
tert oder mit Eiſenblech gar⸗ 

niert 
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bieſen giebt es auch noch andere Leibesuͤbungen „ die zu 
den gymnaſtiſchen gezaͤhlt werden, als der Kampf mit 
ewaffneter Fauſt, das Scheibenwerfen und das Sprin⸗ 


gen. 


niert waren. Dieſer letztere 
war in den bersifchen Zeiten 
eine Art zu kaͤmpfen, wovon 
ſogar Goͤtterſoͤhne, wie Amyk⸗ 
los, Pollux, Herkules, u. a. 
Profeſſion machten; fie ges 
rieth aber, ſo wie Polizie⸗ 
rung und Cultur zunahmen, 
billig in eine Art von Verach⸗ 
tung, und machte wenigſtens 
keine von den eigentlichen, zur 
liberalen Erziehung gehörigen 
gymnaſtiſchen Uebungen aus, 
Dagegen ſcheint das Pankra⸗ 
tion an deren Stelle getreten 
zu ſeyn, welches aus dem 
ringen und dem Kampf mit 
unbewaffneter Fauſt zufem- 
mengefigt war. So definiert 
Ariſtoteles (Rhetoric, 1, 5.) 
die drey vornehmſten gymna⸗ 
ſtiſchen Kuͤnſte, die Palaͤſtik, 
Pyktie und Pankraſiaſtik: 
und man kenn ſich, ſollte ich 
denken, darauf verlaſſen daß 
er recht definiert. habe. Das 
onbosadyu νι,ẽjEjd MNννν 
(in aufgerichteter Stellung 
auf einander zuſchlagen) mach⸗ 
te einen weſentiichen Unter⸗ 
ſchied des Kingens und des ei⸗ 
gentlichen Sauſtkampfes aus, 
bey welchem letztern nicht er⸗ 


Für alle dieſe Kunſtfertigkeiten ſtellen wir öffent 


liche 


laubt war, einander um den 
Leib zu faſſen, zu druͤcken und 
zu Boden zu ringen: hinge⸗ 
gen konnte es keine weſentliche 
Bedingung des Pankrations 
ſeyn, welches aus jenen bey⸗ 
den Kuͤnſten zuſammengeſetzt 
war, und woben folglich al⸗ 
les, was beyde vermoch⸗ 
ten, erlaubt war, um uͤber 
den Gegner Meiſter zu wer⸗ 
den. Lucian hat ſich alſo 
(wie man ſieht) nicht richtig 
und beſtimmt genug ausge⸗ 
druͤckt, da er ſeinen Solon 
den Unterſchied der Pale und 
des Pankrations angeben 
laͤßt: und dieß iſt, duͤnkt 
mich, die wahre Aufloͤſung 
des Knotens, den die Ausle⸗ 
ger hier gefunden haben. 
Eben fo unbeſtimmt unter⸗ 
ſcheidet er gleich darauf die 
1 von opdosudyv cc 
und maynoxsiwegem, ich ver⸗ 
muthe alſo, daß er unter 
auyay den Kampf mit bes 
waffneter Fauſt verſtanden 
habe, worin diejenigen ſich 
übten, die bey den oͤffentli⸗ 
chen Kampfſpielen in dieſer 
halsbrechenden Kunſt ſich zei⸗ 
gen wollten. 
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liche Wettkaͤmpfe an, und der Ueberwinder wird fuͤr 
den Beſten unter ſeinesgleichen gehalten und traͤgt 
Kampfpreiſe davon. 


Anacharſis. Und worin beſtehen dieſe ? 


Solon. Zu Olympia iſt es eine Krone von 
wilden Oehlzweigen, auf dem Iſthmus eine von Fich⸗ 
ten, zu Nemea eine von Eppich: An den Pythiſchen 
Spielen wird der Sieger mit einem Apfel von Baͤumen 
die dem Apollo, und bey uns, an den Panathenai⸗ 
ſchen, mit Oehl von Oehlbaͤumen, die der Minerva 
heilig ſind, belohnt. — Was lachſt du, Anacharſis? 
Etwa weil dir unſre Kampfpreiſe fo klein vorkommen ? 


Anacharſis (ſrottend.) Bewahre! Im Gegen. 
theil, mein lieber Solon, ich ſinde ſie ſo reſpectabel, 
daß ſich diejenigen, die fo herrliche Preiſe ausfegen, 
wirklich nicht wenig auf ihre Freygebigkeit einzubilden 
haben, und daß euere Athleten uͤber Vermoͤgen thun 
ſollten, um ſie einander vor dem Munde wegzunehmen. 
Es iſt wohl der Mühe werth ſich um einen Apfel oder 
eine Handvoll Eppich ſo großer Arbeit zu unterziehen, 
und der Gefahr erdroſſelt oder doch zum Kruͤppel ges 
macht zu werden auszuſetzen: als ob einer nicht in al⸗ 
lem Guten ſo viele Aepfel als er Luſt hat bekommen, 
oder ſich mit Eppich und Fichtenlaub kraͤnzen koͤnnte, 
wenn er ſich auch nicht mit Koth uͤberziehen, oder alle 
Rippen im Leibe zuſammenſtampfen laͤßt. 


Solon. Aber, mein Beſter, wir ſehen hie. 
bey nicht auf den innern Werth der Preiſe; wir betrach⸗ 
h ten 
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ten fie bloß als Zeichen des Sieges und Merkmale wer 
die Ueberwinder ſeyen: aber der damit verbundene 
Ruhm ſcheint den Siegern um keinen Preis zu theuer; 
er veredelt auch Ferſenſtoͤße in den Augen derer, die 
ſich um ſeinetwillen keine Muͤhe noch Arbeit dauern 
laſſen. Denn umſonſt iſt er freylich nicht zu haben, 
und wer ihm nachtrachtet, muß vorher viel Beſchwerden 
und Ungemach uͤberſtehen, ehe ihm dieſe füße und koſt⸗ 
bare Frucht derſelben zu Theile wird. 


Anacharſts. Wenn ich dich recht verſtehe, gu⸗ 
ter Solon, ſo beſteht alſo dieſe ſuͤße und koſtbare Frucht 
darin, ſich des Sieges wegen von allen denen gekroͤnt 
und geprieſen zu ſehen, von denen fie vorher der em⸗ 
pfangenen Schlaͤge wegen bejammert worden; und ſie 
koͤnnen nun nicht anders als gluͤcklich ſeyn, da fie für 
alles was ſie gearbeitet und ausgeſtanden, Aepfel und 
Eppich bekommen haben. 


Solon. Ich ſage dir, das koͤmmt dir fo vor, 
weil du unſrer Verfaſſung und Sitten noch unkundig 
biſt; du wirſt bald anders von dieſen Dingen denken, 
wenn du unſre großen Volksverſammlungen beſucht, 
und die unendliche Menge von Menſchen, die dieſe 
Schauſpiele herbeyziehen und jene mit fo vielen Tauſen⸗ 
den angefüllte Schaugebaͤude geſehen haben wirft, und 
gehört, in welchen Ehren die Athleten gehalten werden, 
und wie der, der ſeine Mitbewerber um die Krone 
überwunden hat, den Göttern ſelbſt gleich geachtet wird! 


Anachar⸗ 
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Anacharſis. Aber eben das, lieber Solon, 
iſt gerade das erbaͤrmlichſte, wenn die armen Leute das 
Alles nicht vor wenigen, ſondern vor einer ſo großen 
Anzahl Zuſchauern und Zeugen ihrer Schmach, leiden, 
und noch hoͤren muͤſſen daß man ſie gluͤcklich preißt, 
wenn ihnen das Blut aus Mund und Naſe heraus⸗ 
ſtroͤmt, oder wenn ihnen Bruſt und Kehle, bis zum 
erſticken zuſammengedruͤckt wird. Denn das iſt das 
gluͤcklichſte was ich in ihrem Siege ſehen kann. Wenn 
bey uns Seythen einer ſich unterſteßt, den geringſten 
Buͤrger zu ſchlagen, oder ihn mit Gewalt zu Boden 
zu werfen, oder ihm ſeinen Rock auszuziehen, ſo wird 
er von unſern Obern mit ſchweren Strafen belegt, wenn 
gleich die Sache nur vor wenigen Zeugen paſſiert iſt, 
und nicht auf fo ungeheuern Schauplaͤtzen, wie, dei⸗ 
nem fagen nach, die auf dem Iſthmus und zu Olym⸗ 
pia ſind. Uebrigens, wenn ich die armen Kaͤmpfer 
wegen alles Elends das fie ausſtehen bedaure, fo ver⸗ 
wundre ich mich nicht weniger, wie alle die Vornehmen 
und trefflichen Männer, die, wie du ſagſt, von allen 
Orten her als Zuſchauer zu dieſen Feſten zuſammenkom⸗ 
men, ſich mit Hintanſetzung ihrer noͤthigern Geſchaͤffte, 
die Zeit nehmen moͤgen, ſolchen Balgereyen zuzuſehen. 
Denn noch kann ich mir nicht vorſtellen was für ein 
Vergnuͤgen ſie an einem Schauſpiel ſinden koͤnnen, wo 
Menſchen ſich mit einander herumſchlagen, einander zu 
Boden werfen und ſich wechſelsweiſe ſo jaͤmmerlich zer⸗ 
malmen und zermuͤrſen, daß ſie keinen Menſchen mehr 


aͤhnlich ſehen. 
Solon. 
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Solon. Waͤren wir jetzt in der Zeit der 
Olympiſchen, Iſthmiſchen oder Panathenaͤlſchen Spiele, 
mein lieber Anacharſis, ſo ſollte dich der Augenſchein 
lehren, daß wir uns nicht ohne gute Urſachen ein ſo 
ernſthaftes Geſchaͤffte aus den athletiſchen Uebungen 
machen. Denn es iſt unmoͤglich, daß dir jemand 
mit bloßen Worten einen ſolchen Geſchmack von dem 
ungemeinen Vergnügen, das man dort erfaͤhrt, mit⸗ 
theilen koͤnnte, als du haben wuͤrdeſt, wenn du ſelbſt 
mitten unter den Zuſchauern ſaͤßeſt, und deine Augen 
an dem herrlichen Anblick dieſes Schauſpiels, an dem 
Muth und der Standhaftigkeit der Athleten, an den 
ſchoͤnen Formen ihrer Körper, an ihrem kraͤftigen Glie⸗ 
derbau, ihrer unbegreiflichen Geſchicklichkeit und Kunſt, 
ihrer unbezwingbaren Stärke, ihrer Kuͤhnheit, Ehre 
begierde, Geduld und Beharrlichkeit, und an ihrer 
unausloͤſchlichen Leidenſchaft zu ſiegen, weiden loͤnnteſt. 
Gewiß, du wuͤrdeſt gar nicht aufhören fie zu loben, 
und ihnen dein Entzuͤcken zuzurufen und zuzuklatſchen. 

Anacharſis. Sage vielmehr, zum Jupiter, 
ihnen meine Verachtung zuzulachen und zuzugrinßen; 
denn dazu moͤchte ich beſſere Urſache haben. Oder ge⸗ 
hen euch etwa nicht alle dieſe kraͤftigen Körper und ſchoͤ⸗ 
nen Formen, und alle dieſe Kuͤhnheit und die andern 
Tugenden, die du da her erzaͤhlt haſt, bey dieſen 
Spielen um einer ſehr ſchlechten Urſache willen verloh⸗ 
ren, da es ja nicht um Rettung des Vaterlandes, das 
in Gefahr wäre, oder eurer Haͤuſer und Höfe, die von 
Feinden verwuͤſtet, oder euerer Freunde und Hause ge⸗ 


noſſen, die in die Knechtſchaft davon geführt würden, 
zu 
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zu thun iſt? Je trefflichere Männer alſo, dieſe Kaͤm. 
pfer, deinem Vorgeben nach, waͤren, um ſo viel laͤ⸗ 
cherlicher waͤr' es an ihnen, umſonſt und um nichts 
ſich fo zu quaͤlen und zu martern, und dieſe ſchoͤnen 
prächtigen Körper mit Sand und mit Beulen ſo zu 
verunſtalten, um einen Apfel oder einen Oehlzweig zu 
erfiegen! Denn du mußt mir nicht uͤbel nehmen, daß 
mir dieſe herrlichen Kampfpreiſe immer wieder auf die 
Zunge kommen. Aber ſage mir doch, bey dieſer Gelegen. 
heit, wird dieſe Belohnung allen Kaͤmpfern zu Theil? 
Solon. Keineswegs, nur dem Einzigen, 

der uͤber alle andern Meiſter geworden iſt. 
Anacharſis. Nun, wenn das iſt, was foll 
ich alſo von einer ſolchen Menge Leuten denken, die ſich 
in Hoffnung eines fo ungewiſſen und aͤuſſerſt unwahr⸗ 
ſcheinlichen Sieges fo zerarbeiten, wiewohl fie vorher 
wiſſen, daß nur einer von ihnen ſiegen kann, und 
alle übrigen ſichs vergeblich fo ſauer haben werden laſſen, 
und ihre Schlaͤge und Wunden um nichts und wieder 
nichts empfangen haben. 5 
Solon. Man ſieht wohl, Anacharſis, daß 
du noch wenig oder gar nicht daruͤber nachgedacht haben 
mußt, wie eine wohlgeordnete Republik eingerichtet 
ſeyn müßte; denn ſonſt wuͤrdeſt du das ſchoͤnſte aller 
Inſtitute nicht mit einem ſo ſchmaͤhlichen Tadel bele⸗ 
gen. Wenn du dich aber einſt darum bekuͤmmern 
wirſt, zu wiſſen wie eine Stadt poliziert werden 
muß, um die beſten Buͤrger zu haben: dann 
wirſt du auch dieſe Uebungen gut heiſſen, und die 
Achtung loben die wir für fie tragen, und einſehen, 
daß 
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daß die damit verbundene Arbeit und Beſchwerden 
nicht ohne großen Nutzen ſind, wiewohl du jetzt noch 
nichts davon begreiffen kannſt. 

Anacharſis. Ich bin ja, lieber Solon, um 
keiner andern Urſache willen aus Seythien zu euch ge⸗ 
kommen, habe ja bloß deßwegen eine ſo große Strecke 
Landes durchwandert, und das ſchwarze Meer trotz ſei⸗ 
ner gefaͤhrlichen Stuͤrme durchſchifft, um die Geſetze 
und Sitten der Griechen kennen zu lernen, und die bes 
ſte Verfaſſung der buͤrgerlichen Geſellſchaft bey euch zu 
ſtudieren. Eben darum habe ich auch aus allen Athe⸗ 
nienſern dich vorzuͤglich deines Rufs wegen zu meinem 
Freunde und Wirth erwaͤhlt, da ich gehoͤrt hatte, daß 
du deinen Mitbuͤrgern verſchiedene vortreffliche Geſetze 
gegeben, ihre Sitten verbeſſert, nuͤtzliche Anſtalten 
bey ihnen eingefuhrt und, fo zu fagen, ihre ganze 
Republik umgeſchaffen und beſſer eingerichtet habeſt. 
Nimm mich alſo je baͤlder je lieber in deinen Unterricht; 
du ſollſt einen gelehrigen Schüler an mir finden: denn 
mich daͤucht ich wollte dir, wenn du über dergleichen politi⸗ 
ſche Gegenſtaͤnde ſprichſt, mit der groͤßten Aufmerkſam⸗ 
keit, fo lange du es aushalten koͤnnteſt, zuhören, und eſſen 
und trinken daruͤber vergeſſen. 

Solon. Es wuͤrde nicht leicht ſeyn, mein 
Freund, alles was über dieſe ganze Materie zu ſagen 
waͤre, ins Kurze zuſammen zu faſſen; wenn du dir 
aber Zeit nehmen willſt, ſie ſtuͤckweiſe mit mir zu 
durchgehen, ſo ſollſt du alles hoͤren, was wir uͤber die 
Religion, uͤber das Verhaͤltniß der Aeltern und 
Kinder, über die Ehe, und die übrigen 5 

ſtücke 
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ſtuͤcke der bürgerlichen Einrichtung feſtgeſetzt haben, 
Wie wir aber unſre jungen Leute behandeln, fobald fie 
das Alter erreicht haben, wo der Verſtand ſowohl als 
der Koͤrper zu maͤnnlicher Staͤrke zu gelangen anfaͤngt, 
einer groͤßern Anſtrengung faͤhig iſt, und mehr aus⸗ 
dauern kann, davon will ich dir jetzt ſprechen, damit 
du ſeheſt zu welchem Ende wir ihnen dieſe Uebungen 
vorgeſchrieben haben, und warum wir ſie noͤthigen ih⸗ 
ren Körper abzubaͤrten. Es iſt dabey nicht auf die 
Öffentlichen Wertkaͤmpfe und Preiſe, die dabey zu ges 
winnen find, abgefehen; denn dieſe koͤnnen immer nur 
ſehr wenigen zu Theil werden: ſondern wir verſchaffen 
dadurch unſter ganzen Republik, nicht weniger als ih⸗ 
nen ſelbſt, einen weit groͤßern Vortheil. Es iſt um 
einen andern allgemeinen Wettkampf aller guten Buͤr⸗ 
ger zu thun, deſſen Preis nicht ein Kranz von Fich⸗ 
tenlaub oder Eppich oder Oehlzweigen iſt, ſondern eis 
ner der alles in ſich begreift was die Gluͤckſeligkeit der 
Menſchen ausmacht, — die Freyheit eines jeden 
Buͤrgers infonderheit und des ganzen Vaterlandes ins⸗ 
gemein, deſſen Wohlftand und Ruhm, und der frohe 
Genuß der vaterlaͤndiſchen Feſte, und die Erhaltung 
der Familien und des haͤuslichen Gluͤckes, mit Einem 
Worte, des Beſten was ein Menſch ſich von den Goͤt— 
tern erbitten kann. Alles dieß, mein Freund, iſt in 
den Kranz, den ich meyne, zuſammengeflochten, und 
iſt die Frucht jenes gemeinſamen Wetrkampfes, zu 

welchem dieſe Uebungen und Duldungen fuͤhren. 
| Anacharſis. Warum, o bewundernswuͤrdi⸗ 
ger Mann, warum, da du mir fo große und herrliche 

duclans Werke IV cb. 9 Kampf. 


Ks} 
Kampfpreife zu zeigen hatteſt, ſpracheſt du denn vorhin 
von Aepfeln und Eppich und Kraͤnzen von Fichten und 
wilden Oehlbaͤumen? 


Solon. Auch dieſe, Anacharſis, werden dir 
nicht mehr ſo veraͤchtlich vorkommen, wenn du was ich 
ſage recht gefaßt haben wirſt. Denn auch ſie beziehen 
ſich auf jenen vorbeſagten großen Wettkampf und den 
Preis deſſelben, die allgemeine Gluͤckſeligkeit, wiewohl 
ſie nur ein kleiner Theil davon ſind; und daß ich der 


Preiſe, die bey unſern oͤffentlichen Kampfſpielen zu 


Olympia u. ſ. w. uͤblich find, zuerſt erwähnte, kam 
bloß daher, weil eine zufällige Converſation, wie die 
unfrige, nicht immer den ordentlichſten Gang zu neh⸗ 
men pflegt. Aber, da ich eben Muße habe und du 
ſoviel Luſt bezeugſt mir zuzuhoͤren, fo wird es leicht 
ſeyn, auf das zuruͤckzukommen, womit wir haͤtten an⸗ 
fangen ſollen, nehmlich, dir deutlicher zu machen, worin 
jener allgemeine Wettſtreit beftehe, um deſſentwillen, 
wie ich ſagte, alle dieſe Uebungen bey uns getrieben 
werden. 


N Anacharſis. Vortrefflich, beſter Solon; auf 
dieſem Wege werde ich vermuthlich bald dazu kommen, 
mir eine richtigere Vorſtellung von dieſen Dingen zu 
machen, und nicht mehr ſo laͤcherlich finden, wenn ich 
jemanden den Kopf um eines Eppichkranzes willen ſo 
hoch tragen ſehe. Nun wollen wir uns, wenn es dir 
gelegen iſt, auf den Baͤnken dort in den Schatten ſe⸗ 
tzen, damit wir von dem Gelerme der Leute, die den 


Ringern zuſehen, nicht geſtoͤrt werden. Ueberdieß 


kann 


= 
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kann ich, die Wahrheit zu geſtehen, die Sonne nicht 
wohl ertragen, die mir ſo brennend auf den bloßen 

Kopf faͤllt; denn, um nicht der einzige zu ſeyn der in 

einem auslaͤndiſchen Aufzug unter euch herumgeht, hab' 

ich meinen Huth zu Hauſe gelaſſen. Wir befinden uns 

eben in dem heiſſeſten Theile der Jahreszeit, die ihr 

die Hundstage nennt, wo die Erde wie ausgebrannt 

und die Luft ſo trocken und gluͤhend iſt, daß man lauter 

Flammen zu athmen glaubt; dazu kommt noch daß es 

um die Mittagszeit iſt, wo die Sonne gerade uͤber un⸗ 

ſerm Scheitel ſchwebt, und dieſe Hitze auf einen Grad 
treibt, der dem Koͤrper unausſtehlich wird. Ich kann 

mich nicht genug verwundern, wie du, in deinen Jah⸗ 

ren, die Sonne fo gut ertragen kannſt, daß du weder 

ſchwitzeſt, wie ich, noch irgend eine Unbequemlich⸗ 

keit von ihr zu fuͤhlen ſcheinſt, und dich nicht einmal 
nach einem ſchattichten Platz umſieheſt. 


Solon. Hier, mein lieber Anacharfis, haͤtteſt du 
alſo gleich eine Probe, wozu dieſe ehörichten Uebungen 
gut find. Eben dieß ewige Herumwälzen im Koth 
und dieſe mühfelige Kämpfe im Sand und unter freyem 
Himmel geben uns das beſte Verwahrungsmittel gegen 
die Sonne; wir haben keinen Huth noͤthig, ihre bren⸗ 
nenden Stralen von unſern Koͤpfen abzuhalten. — Ge⸗ 
hen wir alſo nach jenem Schattenplatz! — Uebrigens 
muß ich dich bitten, daß du mir das was ich dir far 
gen werde, nicht ſo aufnehmeſt, als ob ich dir Geſetze 
vorzutragen glaube, die du ohne Einwendung gelten 
laſſen muͤßteſt. Ich verlange keinen blinden Glauben, 
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ſondern fo wie ich dir etwas unrichtiges zu fagen fiel" 
ne, kannſt du mir fogleich widerſprechen und mein Na 
ſonnement berichtigen. Denn fo werden wir Eines von 
beyden nicht verfehlen koͤnnen: entweder Du wirft gruͤnd⸗ 
lich uͤberzeugt werden, wenn du dich von allem was du 
dagegen einzuwenden haft, entſchuͤtteſt; oder Ich wer— 
de belehrt werden, daß ich nicht richtig uͤber dieſe Din⸗ 
ge denke. Ink dieſem Falle wird ſich dir die ganze 
Republik Athen verbunden erkennen, weil Sie es ih 
die den groͤßten Vortheil daraus ziehen wird, wenn du 
mich eines beſſern uͤberfuͤhreſt. Denn ich werde ihr 
kein Geheimniß daraus machen, ſondern ſtehenden 
Fußes nach dem Pnyx ) gehen, die Kanzel beſteigen, 
und zu den Athenienſern ſagen: Ich habe euch zwar 
die Geſetze gegeben, die ich euerm gemeinen Weſen 
fuͤr die zutraͤglichſten hielt: aber dieſer Fremde, dieſer 
Anacharſis hier, der zwar ein Scythe, aber ein Mann 
von großen Einſichten hat mich eines andern belehrt, 
und mir beſſere Einrichtungen und Anſtalten bekannt 
gemacht als die eurigen. Es iſt alſo nicht mehr als 
billig, daß ihr ſeinen Rahmen, als eines Wehlthaͤ⸗ 
ters euerer Stadt, in die öffentlichen Zeitbuͤcher ein⸗ 
ſchreibt, und ihn bey den erſten Stiftern derſelben“ 

a neben 


5) So hieß zu Solons Zei⸗ 
ten der Platz wo die oͤffentli⸗ 
chen Buͤrgerverſammlungen zu 
Athen gehalten wurden. 
6) rep 136 Erwvupes. 
Dieſe Eponymen waren zehn 
Heroen, von welchen eben ſo 


viele Hauptſtaͤmme (Shader 


Republik Athen ihre Rahmen 
hatten, und welche als Stif⸗ 
ter derſelben in hohen Ehren 
gehalten wurden. Sie hie⸗ 
ßen: Hippothoon, ein Sohn 
des Herkules, Ajax, Tela⸗ 

mons 
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neben dem Tempel euerer Schutzgoͤttin in Erzt aufſtellen 
laſſet. Und du kannſt verſichert ſeyn, daß die Res 
publik Athen ſich nicht ſchaͤmen wird, auch von einem 
Fremden und Barbaren etwas Nuͤtzliches zu lernen. 


Anacharſis. Sagte man mirs doch vorher, 
daß ihr Athenienſer alle Spoͤtter waͤret, und die Iro⸗ 
nie zu euerer Lieblingsfigur gemacht harter! Woher ſoll⸗ 
te mir armen Nomaden, der ſein herumſchweifendes 
Leben auf einem Wagen zugebracht 7), nie in einer 
Stadt gewohnt, ja nicht einmal eine andere als die 
eurige mit Augen geſehen habe, die Weisheit gekom⸗ 
men ſeyn uber die beſte Polizey zu diſputieren, und 
euch andre Autochtonen 9), die ihr in dieſer uralten 
Stadt ſeit fo vielen Zeitaltern her in der ſchoͤnſten Ver. 
faffung gelebt habt, etwas lehren zu koͤnnen? Zumahl 

93 dich, 


mons Sohn, Leos, Erech⸗ 
teus, Aegeus, Pandion, 
Deneus, | ecrops und Aka⸗ 
mas. Ihre Statuen ſtau⸗ 
den im Ceramikus, unweit 
eines Tempels der Minerva 
Bulaͤa und des Tholus, wo 
die Prytanen zu opfern 
pflegten. Pauſan, in Attic, 
5, en Ceramic, c. 6.7. 

Diefe Scythifhen oder 
an Horden, die in 
einer Art von beweglichen Wa⸗ 
genaͤhnlichen Hutten lebten, 
heiſſen daher bey den Griechen 
Bamaxobii; ſelbſt ihre Fuͤr⸗ 


ſten hatten darin nichts vor 
andern voraus, als daß die 
Menge der Wagen, ſo ſie 


beſaßent, ihren Reichthum 
bezeichnete. 5 
8) D. i. deren Voraͤltern 


aus keinem andern Lande da⸗ 
hin gezogen, fondern unmit⸗ 
telbar von der Erde, wo fie 
wohnten, hervorgebracht, oder 
zugleich mit ihr entſtanden 
waren. Die Athenienſer wa⸗ 
ren eitel und unwiſſend genug, 
ſich deſſen zu rühmen, wiewohl 
fig in dieſer Thorheit nicht 
die einzigen waren. 


dich, Solon, deffen Studium von Jugend auf gewe⸗ 
ſen ſeyn ſoll, die beſte Einrichtung einer Republik zu 
erforſchen, und durch welche Geſetze ſie zum moͤglich⸗ 
ſten Wohlſtande gelangen koͤnne? Deſſen ungeachtet 
ſoll dir auch hierin als einen Geſetzgeber Folge geleiſtet 
werden, und ich will dir, wo du mir unrecht zu ha⸗ 
ben ſcheinen ſollteſt, widerſprechen, um mich deſto 
gruͤndlicher belehren zu laſſen. Wir ſind nun der Son⸗ 
ne entgangen, und haben hier im Schatten einen ans 
genehmen und kuͤhlen Sitz auf dieſer ſteinernen Bank. 
Fange alſo an, wenn ich bitten darf, mir zu erklaͤren, 
warum ihr euere Soͤhne, ſo wie ſie aus den Knaben⸗ 
jahren treten, zu ſo barten und beſchwerlichen Uebun⸗ 
gen anhaltet; wie es zugeht, daß fie aus euern Fecht⸗ 
ſchulen als vortreffliche Maͤnner hervorkommen, und 
was es ihnen zur Tugend helfen koͤnne, ſich in Koth 
und Staub mit einander herum zu walgern? Denn 
dieß iſt es, was ich gleich anfangs gern haͤtte wiſſen 
moͤgen: das uͤbrige wirſt du ſo gut ſeyn mir in der 
Folge, fo wie ſich die Gelegenheit dazu ergiebt, ſtuͤck⸗ 
weiſe zu erklaͤren. Nur bitte ich, beſter Solon, nicht 
zu vergeſſen daß du einen ungelehrten Scythen vor dir 
haſt, und dich alſo fo deutlich und fo kurz faffeft als dir 
moͤglich iſt: denn ich beſorge ſonſt uͤber dem folgenden 
das vorhergehende wieder zu vergeſſen, wenn du mir 
zuviel auf einmal ſagteſt. 


Solon. Hierin, lieber Anacharſis, wirſt du 
dir ſelbſt am beſten helfen koͤnnen; du darſſt mich nur 
unterbrechen, wenn dir das Geſagte nicht deutlich genug 

vor⸗ 
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vorkommt, oder wenn du denkſt, daß ich mich im Lauf 

der Rede zu weit von der Hauptſache entferne. Hin⸗ 
gegen wird es, denke ich, nichts ſchaden, wenn ich 
mich etwas, ausführlich erklaͤre, inſofern das was ich 
ſage nicht zur Sache ungehoͤrig iſt, und zu unſerm 

Zwecke nichts beytragen kann. Denn es wird ſogar 
im Areopagus, wo bey uns uͤber Verbrechen gegen das 
Leben der Buͤrger gerichtet wird, von uralter Gewohn⸗ 
heit wegen nicht anders gehalten. Denn wenn dieſes 
ehrwuͤrdige Gericht den Marshuͤgel ) beſtiegen und ſich 
niedergeſetzt hat, uͤber einen Mord, oder eine vorſetzli⸗ 

che Verwundung oder angelegtes Feuer zu richten, ſo 

wird ſowohl dem Klaͤger als dem Beklagten die Erlaub⸗ 

niß ertheilt, entweder in eigner Perſon oder durch eis 

nen Anwalt gegen einander zu handeln. So lange nun 
dieſe nichts vorbringen als was zur Sache dient, er⸗ 

laubt ihnen das Gericht zu ſprechen und hört ſtillſchwei⸗ 

gend zu: wollte einer aber eine Vorrede voran ſchicken, 

um die Richter ſich guͤnſtiger zu machen, oder durch 
irgend einen der mancherley Kunſtgriffe, womit die 

Meiſter in der Redekunſt den Richtern nachzuſtellen 

pflegen, ihr Mitleiden oder ihren Unwillen zu erregen 

ſuchen: ſo tritt augenblicklich der Ausrufer hervor und 

gebietet ihnen Stillſchweigen; weil hier nicht geſtattet 

wird, die Aufmerkſamkeit des Richters mit ſchoͤnem Ge⸗ 

ſchwaͤtze zu zerſtreuen, oder der Sache durch den Vor⸗ 

trag einen Anſtrich zu geben, ſondern den Areopagiten 

bloß die nackten Thatſachen dargeſtellt werden muͤſſen. 

Y 4 ö Ich 


9) Wovon es feinen Nahmen hat. 
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Ich ertheile dir alſo in dieſer Sache alle Rechte eines 
Areopagiten uͤber mich: findeſt du daß ich den Rhe⸗ 
tor mit dir ſpiele, fo heiſſe mich ſchweigen; ſo lange 

aber geſagt wird was zur Sache taugt, muß auch er⸗ 
laubt ſeyn, alles hinlaͤnglich auszuführen; zumal, da 
du dich hier in dieſem dichten Schatten nicht uͤber die 
Sonne beklagen kannſt, und wir dermalen nichts beſ⸗ 
ſers zu thun haben. f 


Anacharſis. Nichts kann billiger ſeyn. In⸗ 
zwiſchen weiß ich dir nicht wenig Dank, beſter Solon, 
daß du mir im Vorbeygehen einen Begriff davon gege⸗ 
ben haft, wie im Areopagus verfahren wird; ich finde 
dieſe Einrichtung bewundernswuͤrdig und einem Ge⸗ 
richtshof angemeſſen, der ſich in ſeinen Entſcheidungen 
bloß von der Wahrheit leiten laſſen will. Fange alſo 
auf dieſe Bedingung immer an, ich uͤbernehme die 
Rolle die du mir gegeben haſt, und bin bereit dir nach 
der Ar W Weiſe anzuhören, 


Sofon. Vor allen Dingen muß ich dir kuͤrz⸗ 
lich erklaͤren, was wir uns uberhaupt von einer Stadt 
und ihren Buͤrgern fuͤr eine Vorſtellung machen. Was 
wir unter dem Worte Stadt verſtehen, ſind nicht die 
Gebaͤude, als, z. B. die Mauern, Tempel, Arſe⸗ 
nale, u. ſ. w. woraus fie beſteht; wir betrachten dieſe 
bloß als einen feſten und unbeweglichen Koͤrper, der 
zum Aufenthalt und zur Sicherheit der Buͤrger einge ⸗ 
richtet iſt: aber die wahre Macht einer Stadt beſteht 


unſrer Meynung nach, in ihren Bürgern. Denn fie 
, find 
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ſind es, die dieſen Körper erfüllen, regieren, verwal⸗ 
ten und beſchuͤtzen: kurz, fie find in demſelben was 
die Seele eines jeden von uns in ſeinem Leibe iſt. Die⸗ 
ſem Begriffe zufolge, ſorgen wir zwar auch, wie bu 
ſieheſt, für alles was den Körper unfrer Stadt betrifft, 
und bemuͤhen ihm, von innen, durch allerley oͤffentli⸗ 
che Gebaͤude die moͤglichſte Schoͤnheit, von auſſen, 
durch Veſtungswerke die moͤglichſte Sicherheit zu ver⸗ 
ſchaffen: Aber hauptſaͤchlich nehmen wir den ernſtlich⸗ 


ſten Bedacht darauf, daß unfre Bürger an Leib und 


Seele tauglich, ſtark und wohlbeſchaffen werden md» 
gen; und ſind verſichert, es koͤnne dann nicht fehlen, 
daß ſie, im Frieden, die gemeinen Angelegenheiten 
ſowohl als ihre eigenen aufs beſte zu beſorgen, und im 
Kriege die Freyheit und den Wohlſtand der Stadt zu 
beſchuͤtzen und zu erhalten im Stande ſeyn werden. Wir 
uͤberlaſſen fie alſo in ihren erſten Jahren den Muͤttern, 
Kinderwaͤrterinnen, und Paͤdagogen, um ſie zu er⸗ 
naͤhren, und auf eine freygebohrnen Menſchen anſtaͤn⸗ 
dige Art zu erziehen: ſobald ſie aber zu dem Alter kom⸗ 
men, wo man den Unterſchied zwiſchen Gut und Boͤſe 
einzuſehen anfaͤngt, wo mit der Schaam und der Furcht 
die Begierde nach allem was ſchoͤn und vortrefflich iſt 
ſich entwickelt, und der Koͤrper ſchon ſo viel Feſtigkeit 
und Staͤrke gewonnen hat, um zu anſtrengenden Ar⸗ 
beiten tauglich zu ſeyn: dann nehmen wir fie zu uns, 
um theils ihre Seele durch andere Studien und Uebun⸗ 
gen zu dilden, theils ihren Koͤrper an Arbeit und Er 
duldung aller Ungemaͤchlichkeiten zu gewöhnen, Denn 
es duͤnkt uns nicht genug, einen jeden, ſowohl was 


N 5 den 
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den Leib als was die Seele betrifft, ſo zu laſſen wie er 
aus den Haͤnden der Natur gekommen iſt: ſondern wir 
halten davor, daß es Unterricht und Zucht beduͤrfe, 
um die Gaben der Natur zu der Vollkommenheit zu 
bringen deren fie fähig find, und das was fie maͤngel⸗ 
haft gelaffen oder gefehlt hat, nach Möglichkeit zu er- 
gaͤnzen und zu verbeſſern. Wir laſſen uns hierin die 
Gaͤrtner und Landwirthe zum Beyſpiele dienen, welche 
die Gewaͤchſe, ſo lange ſie noch niedrig und zart ſind, 
zudecken und umzaͤunen, damit ſie von den Winden 
nicht verletzt werden: ſobald aber der Stamm eine ge⸗ 
wiſſe Dicke bekommen hat, die uͤberfluͤſſigen Schoͤßlin⸗ 
ge wegſchneiden und fie nun den Winden uͤberlaſſen, die, 
je mehr ſie ſelbige durchwehen und ſchuͤtteln, um ſo 
mehr zu ihrer kuͤnftigen Fruchtbarkeit beytragen. 


Was alſo die Seele betrifft, ſo iſt das erſte, 
womit wir fie, ſo zu ſagen, anfachen, die Muſik und 
die Rechenkunſt, ingleichen, daß wir ſie ſchreiben und 
verſtaͤndlich leſen lehren. So wie fie nun darin weiter 
kommen, ſingen wir ihnen die Spruͤche der Weiſen vor, 
und die Dichter, welche die Thaten unſrer alten Hel⸗ 
den oder andre nuͤtzliche Dinge, damit fie deſto leichter 
dem Gedaͤchtniß eingepraͤgt wuͤrden, in Verſe eingeklei⸗ 
det haben: und was iſt natuͤrlicher, als daß ein Juͤng⸗ 

ling, durch das oͤftere Hoͤren ſchoͤner Handlungen und 
beſingenswuͤrdiger Großthaten, womit z. B. die Werke 
unſers Homers und Heſiodus angefüllt find, nach und 
nach aufgeweckt, und zur Nachahmung angereizt wird, 


um dereinſt auch beſungen und von der Nachwelt be⸗ 
wun⸗ 
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wundert zu werden. Wenn ſie nun endlich in die Re⸗ 
publik eintreten, und es darum zu thun iſt ſie zu den 
oͤffentlichen Geſchaͤfften anzufuͤhren — Doch dieß 
gehoͤrt eigentlich nicht zu unſerm Streit; denn anfaͤng⸗ 
lich war die Frage nicht wie wir die Seele unfrer Ju⸗ 
gend üben, ſondern warum wir für noͤthig halten, ſie 
mit dieſen gymnaſtiſchen Uebungen zu beſchaͤfftigen; 
und ich will mir alſo bier ſelbſt Stillſchweigen geboten 
haben, ohne auf den Ausrufer oder meinen Areopagi⸗ 
ten zu warten, der vielleicht aus bloßer Beſcheiden⸗ 
heit mich fortſchwatzen ließe, wiewohl ich uͤber die Gren⸗ 
zen unſers Gegenſtandes hinausgekommen bin. 


Anacharſis. Darf ich fragen, Solon, ob 
der Areopagus nicht auch für diejenige, die das Noth⸗ 
wendigſte gefliſſentlich mit Stillſchweigen uͤbergehen, 
auf eine Strafe gedacht hat? 


Solon. Wozu ſragſt du mich das? 


Anacharſis. Weil du eben im Begriff biſt, 
das ſchoͤnſte und intereſſanteſte fuͤr mich, die Bildung 
der Seele, vorbeyzugehen, um von dem minder noͤ⸗ 
thigen, von Fechtſchulen und Leibesuͤbungen zu ſprechen. 


Solon. Das geſchieht bloß, Mein Beſter, 
weil ich bey der Sache, wovon die Rede zwiſchen uns 
war, bleiben, und dein Gedaͤchtniß nicht mit zu vie⸗ 
len Dingen auf einmal uͤberſchwemmen will. Doch, 
weil du es wuͤnſcheſt, will mich auch über jenes fo kurz 
als moͤglich erklaͤren; denn eine genauere Eroͤrterung 

dieſer 
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dieſer Materie gehört für eine andere Gelegenheit. Wir 
bringen alſo die Seelen unfrer Juͤnglinge in die gehörige 
Menſur ), wenn ich fo ſagen darf, theils indem wir 
ſie mit den gemeinen Geſetzen unſrer Republik bekannt 
machen, welche, um von jedermann geleſen werden 
zu können, mit großen Buchſtaben zuſammengeſchrie⸗ 
ben und an einem öffentlichen Ort aufgeſtellt find, und 
befehlen was man zu thun und zu laſſen hat; theils, 
durch den Umgang mit klugen und rechtſchaffnen Maͤn⸗ 
nern, die bey uns Sophiſten oder Philoſophen genennt 
werden, von denen ſie in dem was ſie zu wiſſen am 
noͤthigſten haben, in den Pflichten der Gerechtigkeit 
und des buͤrgerlichen uud geſelligen Lebens *) unterrich⸗ 
tet werden, und wie ſie ſich aller unedeln und unziemlichen 
Begierden enthalten, allem was ſchoͤn und gut iſt nach⸗ 
ſtreben, und ſich niemals einer gewaltthaͤtigen Hand⸗ 
lung ſchuldig machen ſollen. Wir führen fie auch in 

den 


9295 Pobmcanev, ein ſchoͤ⸗ 
nes und vielbedeutendes Bild 
deſſen Gebrauch im Original 
deſto mehr Grazie hat, weil 
das Wort voros (Geſetz), 
auch ein Mufſtkaliſches Kunſt⸗ 
wort iſt, und einen tactmaͤßi⸗ 
gen Melodiſchen Geſang be 
zeichnet. 

11) Das heißt, denke ich, 
eu 72 108 c Mοο ]] I- 
zeveszi, und nicht, ex ae- 
yuo canellere rem publi- 
cam, wie der Lateiniſche Ue⸗ 
berſetzer in Reizens Ausgabe, 


oder ſe mettre au fait du 
gouvernement, wie ſein ge⸗ 
treuer Nachtreter Maſſten uͤber⸗ 
ſetzt. Noch genaner und um 
das en 72.108 woͤrtlich auszu⸗ 
drücken, haͤtte ich es geben 
koͤnnen: „auf gleichem Juße 
(ohne ſich etwas uͤber einan⸗ 
der heraus zu nehmen) als 
Buͤrger einer freyen Republik 
mit einander zu leben“ 
Aber die von mir gewaͤhlte 
Redensart ſagt eben daſſelbe, 
und paßte beſſer in meine Con⸗ 
ſtruction. - 
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den Schauplatz, „wo wir ſie durch Komödien und Tra⸗ 
goͤdien oͤffentlich unterrichten, indem wir ihnen die Tu⸗ 
genden und Laſter beruͤhmter Maͤnner des Alterthums, 
mit ihren Folgen, vor die Augen ſtellen, um dieſe zu 
fliehen, und ſich nach jenen zu beeifern. Wir geſtat⸗ 
ten auch den Komoͤdianten diejenige von unſern Buͤr⸗ 
gern, von welchen ihnen ſchaͤndliche und einer Stadt 
wie die unſrige unwuͤrdige Handlungen bekannt find, laͤ⸗ 
cherlich zu machen und zu beſchimpfen; theils um ſie 
ſelbſt vielleicht durch eine ſolche oͤffentliche Zuͤchtigung 
zu beſſern, theils damit die uͤbrigen ein Beyſpiel an 
ihnen nehmen und ſich vor allem, was ihnen gleiche 
Beſchaͤmung zuziehen koͤnnte, huͤten. 


Anacharſis. Ich habe fie ſchon geſehen, So. 
lon, dieſe Tragoͤdien und Komoͤdienſpieler, wovon du 
ſprichſt, wenn es anders die ſind, die in den langen 
mit rauſchgoldnen Streifen beſetzten Talaren und den 
ſchweren ſtelzenmaͤßigen Halbſtiefeln mit nicht allzufeſten 
Tritten auf der Schaubuͤhne herumwackelten, und den 
Kopf in einer Art von laͤcherlichen Sturmhauben ) 
mit einem abſcheulich gaͤhnenden Rachen ſtecken hatten, 
aus dem ſie ſo unbaͤndig herausſchrien daß mir die Ob: 
ren davon gellten. Ich denke es war eben an einem 
Feſte, das die Stadt dem Bacchus zu Ehren feyerte, 

ie 


12) Man merkt ohne mein und an das Tonventionelle 
erinnern, daß Anacharſis die der griechiſchen Schaubühne 
Larven meynt, die einem je⸗ noch nicht gewoͤhnt war, ſehr 
den der fie zum erſtenmal ſah laͤcherlich vorkommen mußten. 


Ce 


Die Komodienſpieler waren kleiner als jene, giengen 
auf ihren eigenen Fuͤßen, ſaßen uͤberhaupt mehr wie 
andere Menſchen aus und ſchrien nicht ſo abſcheulich: 
dafür aber waren ihre Sturmhauben deſto laͤcherlicher; 
auch eutjtand ein allgemeines Gelaͤchter unter den Zu⸗ 
ſchauern über fie, Jenen Hochtrabenden hingegen hoͤr⸗ 
ten fie mit finſterm Geſichte zu, vermuthlich aus Mit⸗ 
leiden, daß die armen Teufel ſo ſchwere Feſſeln an den 
Fuͤßen nachſchleppen mußten. 


Solon. Das Mitleiden, mein guter Ana⸗ 
charſis, galt nicht den Komoͤdianten, ſondern der Dich⸗ 
ter hatte unfehlbar irgend eine jammervolle Begeben⸗ 
heit aus der alten Heldenzeit dargeſtellt, und den Per⸗ 
ſonen, die darin auftreten, ſo herzruͤhrende Reden an 
die Zuſchauer zu declamieren gegeben, daß dieſe bis zu 
Thraͤnen dadurch bewegt wurden. Ohnezweifel haſt du 
damals auch einige Floͤtenſpieler, und eine Anzahl im 
Kreiſe ſtehender und zuſammen ſingender Perſonen geſe⸗ 
hen, die man den Chor nennt. Auch dieſe Flöten und 
dieſe Geſaͤnge, lieber Anacharſis, haben ihren Nu⸗ 
tzen, — (wiewohl ich dir jetzt, um bey unfrer Haupt⸗ 
ſache zu bleiben, keine naͤhere Erklaͤrung davon geben 


kann ). Genug, alle dieſe und andere ähnliche Anſtal⸗ 
ten 


) Dieſe Parentheſe mußte Dialog mehrmals, und auch 
unſern Leſern zugefallen bey⸗ ſonſt überall, wo ich esl noͤ⸗ 
gefuͤgt werden, wiewohl ſie thig finde, wiewohl (hoffent⸗ 
nicht im Text iſt; eine Frey⸗ lich) immer mit Diſcretion be⸗ 
heit, deren ich mich in dieſem diene. 
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ten haben bey uns einen ſittlichen Zweck, und zielen 
dahin ab, den innern Sinn zu ſchaͤrfen, und nuͤtzliche 
Eindruͤcke auf die Gemuͤther zu machen. Bey den 
Leibesuͤbungen aber, woruͤber du eigentlich belehrt ſeyn 
wollteſt, haben wir folgende Abſichten. Wenn wir 
unſre Juͤnglinge, nachdem ihre Glieder die gehoͤrige 
Feſtigkeit und Derbheit erlangt haben, nackend ringen 
laſſen, ſo wollen wir ſie dadurch vor allen Dingen an 
die Luft gewoͤhnen und ſie mit allen Jahreszeiten und 
Witterungen ſo vertraut machen, um von Hitze und 
Froſt nicht ſo leicht verdroſſen und zu Geſchaͤfften un⸗ 
tauglich gemacht zu werden. Sodann ſalben wir ſie 
mit Oehl und reiben fie damit ein um ihre Glieder da- 
durch geſchmeidiger und der Anſtrengung faͤhiger zu ma⸗ 
chen. Denn da uns die Erfahrung lehrt, daß alles 
Leder durch das einſchmieren mit Oehl viel dauerhafter 
wird und weniger reißt, ſo waͤre es ungereimt, wenn wir 
nicht den Schluß daraus machten, daß auch ein lebendi⸗ 
ger Koͤrper durch dieſen Gebrauch des Oehls den nehmli⸗ 
chen Vortheil erhalten koͤnnte. Hierauf laſſen wir ſie 
in verſchiedenen gymnaſtiſchen Kuͤnſten, die wir ausge. 
dacht haben, von beſonders dazu angeſtellten Meiſtern, 
dieſen im Fauſtkampf, jenen im Pankration unterrich⸗ 
ten, damit ſie ſich gewoͤhnen Anſtrengung und Arbeit 
zu ertragen, und ihrem Gegner zu Leibe zu gehen, oh⸗ 
ne ſich vor den Schlaͤgen und Wunden, denen ſie ſich 
dadurch ausſetzen, zu ſcheuen. Wir verſchaffen uns 
dadurch zwey ſehr wichtige Vortheile an ihnen: nehm⸗ 
lich, daß ſie Herz bekommen, und bey gefaͤhrlichen 
Gelegenheiten ihrer Perſon nicht ſchonen; und dann 

daß 
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daß fie ſtaͤrker werden und mehr ausdauern koͤnnen. 
Denn diejenigen, z. B. die ſich uͤben einander zu Bo⸗ 
den zu ringen, lernen ohne Schaden fallen und leicht 
wieder aufſtehen, üben ſich in der Geſchicklichkeit for 
wohl den Gegner vom Leibe zu halten, als ihn mit 
Vortheil zu packen, zu umſchlingen, emporzubeben, 
ſich zuſammendruͤcken und wuͤrgen laſſen zu koͤnnen, u. 
ſ. w. lauter Uebungen, die, anſtatt unnuͤtzlich zu ſeyn, 
vielmehr und unſtreitig den größten aller Vortheile die 
wir von unſrer Gymnaſtik ziehen, gewaͤhren, nehmlich, 
den Koͤrper abzuhaͤrten und gegen Beſchwerlichkeiten und 
Schmerzen unempfindlicher zu machen. Aber auch das 
iſt kein geringer Nutzen, daß, wenn der Fall eintritt, 
wo man dergleichen Kunſtgriffe im Kriege und in einer 
ſchweren Ruͤſtung noͤthig hat, ſie bereits eine große 
Fertigkeit darin erlangt haben, Denn wir ſehen alle 
dieſe Kompfübungen als eine Art von Vorbereitung auf 
den bewaffneten Kampf an, und ſind uͤberzeugt, daß 
Leute, deren nackende Koͤrper wir auf dieſe Weiſe ge⸗ 
ſchmeidiger, geſunder, kraͤftiger, dauerhafter und be⸗ 
hender gemacht haben, wenn es um Ernſt gilt, un⸗ 
gleich beſſere Soldaten ſeyn und dem Feinde deſto furcht⸗ 
barer werden muͤſſen 3). Denn du begreifſt leicht, 

denke, 


73) Plutarch in feiner Ab⸗ Griechen ſtanden, zu einer 


handlung, wie man ſich ge⸗ 
fund erhalten koͤnne, be 
hauptet gerade das Gegen⸗ 
theil, und macht die allzugro⸗ 
ße achtung, worin die gym⸗ 
naſtiſchen Uebungen bey den 


Haupturſache, warum ſie ih⸗ 
re Unabhaͤnglichkeit verlohren 
haͤtten. Das Uebel war ſei⸗ 
ner Meynung nach, daß fie 
lieber vortreffliche Athleten 
als gute Soldaten ſeyn “> 
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denke ich, was der Mann in Waffen ſeyn wird, der 
ſeinem Gegner ſogar nackend Schrecken einjage. Du 
ſieheſt was fuͤr Koͤrper durch dieſe Uebungen gebildet 
werden, und wie fie weder zu vieles und ſchlappes weiſ⸗ 
ſes Fleiſch haben, noch ſo mager und blaß ausſehen, 
wie die Koͤrper der Weiber die im Schatten hinwelken, 
von jeder Anſtrengung am ganzen Leibe zittern und in 
Schweiß zerfließen, und unter dem Druck eines Hel⸗ 
mes kaum Athem hohlen koͤnnten, zumahl, wenn ih⸗ 
nen, wie jetzt, die Mittagsſonne auf die Scheitel 
brennte. Was willſt du mit ſolchen Schwaͤchlingen 
anfangen, die in der Hitze gleich durſtig werden und 
lechzen, keinen Staub ertragen koͤnnen, ſobald ſie 
Blut ſehen, zuſammenfahren, und ſchon vor Angſt 
ſterben, ehe ſie noch mit dem Feinde handgemein 
werden? Da ſind dieſe unſre roͤthlichen und von der 
Sonne ins Braune gefaͤrbten Juͤnglinge ganz andre 
Leute? Sie haben ein maͤnnliches Anſehen, ſind voller 
Seele, Wärme und Mannkraft, find weder runzlicht 
und duͤrr, noch durch ihre Schwere ſich ſelbſt zur Laſt, 

ſondern 


lange vor und lange nach 
Solon einen weſentlichen Theil 


ten. In Verbindung mit vie⸗ 
len andern ſtaͤrker wirkenden 


Urſachen mag wohl auch die 
allzugroße Leidenſchaft fuͤr die 
Athletiſchen Uebungen etwas 
zum politiſchen Verfall der 


Griechen beygetragen haben: 


aber daß die Gegner dieſer 
Uebungen die Sache ſehr uͤber⸗ 
treiben, if, daͤchte ich, ſchon 
daraus klar genug, daß ſie 
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der Erziehung bey den Grie⸗ 
chen ausmachten, ohne die 
ſchaͤdliche Wirkung zu thun, 
die man ihnen zuſchreibt. Oder 
waren es nicht etwa lauter 
Ringer und Pankratiaſten, 
die jene große Siege uͤber den 
Darius und Xerxes erfoch⸗ 
ten? j ‘ 
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ſondern von einer Wohlgeſtalt die in den fihönften Um⸗ 
riß eingeſchloſſen iſt, indem fie alles überflüßige Fleiſch 
weggearbeitet und ausgeſchwitzt, und nur das was von 
allem ungeſunden Zuſatz rein, derb und kraͤftig iſt, be⸗ 
halten haben: Vortheile, die ſie ohne jene Leibesuͤbun⸗ 
gen und die damit verbundene Lebensordnung nicht ge⸗ 
nießen würden, Denn dieſe find dem menſchlichen 
Koͤrper was das Schwingen dem Weitzen iſt; alle 
Acheln und Spreuer fliegen davon, und das reine Korn 
draͤngt ſich dicht in einen Hauffen zuſammrn. Es iſt 
daher nicht anders moͤglich, als daß ſie der vollkommen⸗ 
ſten Geſundheit genießen und Arbeit und Strappazzen 
ungemein lang ausdauern koͤnnen.. Es wahrer lange 
bis fie zu. ſchwitzen anfangen, und ſelten wird man eis 
nen von ihnen ſehen der ſich nicht wohl befaͤnde. Es iſt 
(um bey meinem vorigen Gleichniſſe zu bleiben) in die⸗ 
ſem Stuͤcke mit ihnen, wie wenn jemand auf einen 
Hauffen Korn, Stroh und Spreuer, Feuer wuͤrſe; 
natuͤrlich wird das Stroh augenblicklich Feuer fangen 
und verbrennen, der Weitzen hingegen, anſtatt ſo 
ſchnell und auf einmal in eine Flamme auszubrechen, 
wird nur allmaͤhlich zu rauchen anfangen, und eine viel 
aͤngere Zeit brauchen bis er ebenfalls zu Aſche wird. 
Eben ſo wird eine Krankheit oder Unpaͤßlichkeit, die 
einen folchen Körper befälle, ihn nicht fo leicht entkraͤf⸗ 
ten und uͤberwaͤltigen als einen andern: denn ſeine in⸗ 
nern Theile ſind zu wohl beſchaffen, und ſeine aͤuſſern 
zu ſtark befeſtiget, als daß Hitze oder Froſt ihnen leicht 
gefaͤhrlich werden koͤnnte. Und wenn ſie auch auf einen 


Augenblick nach zugeben oder zu erliegen ſcheinen, ſo 
ſtroͤmt 
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ſtroͤmt ihnen doch die innere Lebenswaͤrme, als von lan⸗ 
gem her geſammelt und auf ſolche Norßfaͤlle aufgeſpart, 
gleich wieder zu, und erfuͤllt fie fo reichlich mit neuen 
Kraͤften, daß ſie faſt immer unermuͤdlich bleiben. An⸗ 
ſtatt daß die vorhergehenden Anſtrengungen ihre Kraft 
vermindern ſollten, erfolgt gerade das Gegentheil; ſie 
wird, gleich einem Lſchbrand der durch heftiges herum⸗ 
ſchwingen wieder entzuͤndet wird, nur immer mehr 
angeflammt, und waͤchſt anſtatt abzunehmen. Auſ⸗ 
fer den bisher erwaͤhnten gymnaſtiſchen Kuͤnſten üben’ 
wir unſre Jugend auch im Laufen, wobey es haupt⸗ 
ſaͤchlich darauf ankommt, daß ſie, wenn die Laufbahn 
lang iſt, Kraft und Athem ſo geſchickt ſparen lernen, 
um bis ans Ziel auszuhalten: wenn hingegen nur ein 
kleiner Raum zu durchlaufen iſt, ihn mit der moͤglich⸗ 
ſten Geſchwindigkeit zuruͤcklegen. Um es ihnen aber 
nicht zu leichte zu machen, duͤrfen ſie nicht auf einem 
feſten und widerſtebenden Boden, ſondern muͤſſen in 
tiefem Sande laufen, wo es ſchwer iſt einen feften Tritt 
zu thun, und der Fuß in dem unter ihm ausweichen⸗ 
den feinen Sande immer glitſchen will. Nicht weniger 
werden ſie auch geuͤbt, uͤber einen Graben oder was 
ihnen ſonſt den Weg verſperren will, wegzuſpringen, 
und das ſogar mit ſchweren Bleykugeln in beyden 
Haͤnden. Ingleichen ſtreiten fie mit einander, wer eis 
nen Wurfſpies am weiteſten werfen koͤnne. Du haft 
auch in der Fechtſchule ein flachrundes Stuͤck Erzt, ge. 
ſehen, das einem kleinen Schilde ohne Riemen oder 
Handhaben aͤhnlich iſt; du verſuchteſt es ſogar vom 
Boden aufzuheben, und fandeſt es ſchwer, und ſeiner 
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Glaͤtte wegen nicht leicht zu erfaſſen. Dieſe Scheibe 
werfen ſie ziemlich weit in die Hoͤhe, und ſtreiten mit 
einander wer fie am meiteften werfen koͤnne. Dieſe 
Arbeit ſtaͤrkt ihre Schultern, und vermehrt die Spann⸗ 
kraft der Finger und Zehen. Hoͤre nun auch, mein 
waͤckrer Freund, wozu der feuchte deim und der Staub 
gut iſt, der dir anfangs ſo laͤcherlich vorkam. Der 
erſte Nutzen davon iſt, daß ſie nicht hart, und alſo 
mit Gefahr, ſondern weich und ohne Schaden fallen. 
Sodann weißt du daß naſſer Leim dem Koͤrper eine 
gewiſſe Schluͤpfrigkeit giebt, und du verglicheſt ſie 
deßwegen vor mit Aalen; aber dieſer Umſtand hat, 
anſtatt lächerlich zu ſeyn, einen ſehr guten Nutzen. Da 
ſie, um einander nicht zu entſchluͤpfen, ſich deſto feſter 
packen und umſchlingen muͤſſen, ſo traͤgt auch dieß 
nicht wenig zur Staͤrkung und Spannung des Koͤrpers 
bey; denn du mußt dir nicht einbilden, daß es etwas 
ſo leichtes ſey, einen mit Oehl und naſſem Thon uͤber⸗ 
ſchmierten Menſchen, der alle feine Kraft und Geſchick⸗ 
lichkeit anwendet um uns aus den Haͤnden zu glitſchen, 
vom Boden in die Hoͤhe zu heben. Und auch dieß hat, 
wie ich vorhin ſagte, ſeinen Nutzen im Kriege, wo 
der Fall oͤfters vorkoͤmmt, einen verwundeten Freund 
hurtig aufzupacken und in Sicherheit zu bringen, oder 
auch einen Feind ploͤtzlich um den Leib zu faſſen und ge⸗ 
fangen davon zu tragen. Wir üben fie alſo auf ſolche 
Dinge mit einer gewiſſen Uebertreibung, und halten fie 
zum ſchwerern an, damit das geringere ſie deſto leich⸗ 
ter ankomme. Den Staub hingegen finden wir dazu 
dienlich, zu verhindern daß ſie einander nicht ſo leicht 

ent⸗ 
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entſchluͤpfen koͤnnen: denn, nachdem fie vorher in naſ⸗ 
ſem Thon gelernt haben einen ſchluͤpfrigen und alſo 
ſchwer zu packenden Koͤrper feſt zu halten, ſo muͤſſen 
ſie nun auch geuͤbt werden, ſich aus den Haͤnden deſſen, 
der ſie umfaßt haͤlt, auch bey vermehrter Schwierigkeit 
des Entſchluͤpfens, loßzuwinden. Ueberdieß ſcheint 
auch der Staub das allzuſtarke Schwitzen zu verhindern, 
traͤgt dadurch etwas bey daß die Kraͤfte laͤnger aus⸗ 
dauern, und verwahrt die Haut, deren Poren bey ſo 
heftigen Uebungen uͤberall offen ſind, gegen das nach⸗ 
theilige der Zugluft. Auch bekoͤmmt er in Verbindung 
mit Oehl und Thon etwas ſeiffenartiges, daß die 
Haut rein und glänzend erhält, Es brauchte nichts, 
als einen von dieſen Blaͤßlingen, die immer im Schat⸗ 
ten gelebt haben, mit einem aus denen die im Hoceon 
geuͤbt worden ſind, wenn er ſich den Leimen und Staub 
wieder abgewaſchen hat, zuſammenſtellen zu koͤnnen; 
und ich bin gewiß, wenn man dich fragte welchem von 
beyden du gleichen moͤchteſt? du wuͤrdeſt, ohne ſie 
vorher auf eine andere Probe geſtellt zu haben, dem 
bloßen Anblick nach lieber der derbe und zuſammenge⸗ 
ſchlagene Juͤngling, als der weiche Zaͤrtling ſeyn, der 
bloß darum ſo weiß iſt, weil all ſein Bischen Blut 
ſich in die innern Theile zuruͤckgezogen hat. Dieß ſind 
alſo, lieber Anacharſis, die Uebungen, worin wir 
unſre jungen Leute erziehen, in der Meynung, ſie auf 
dieſem Wege zu tuͤchtigen Beſchirmern unfrer Stadt, 
und unſrer Freyheit zu machen; geſchickt jeden Feind 
der uns angreifen wollte, abzutreiben, und unſern Nach⸗ 
barn furchtbar genug, daß die meiſten Scheu vor uns 
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tragen und uns zinsbar ſind. Aber auch im Frieden 
haben wir deſto beſſere Bürger an ihnen, da fie nicht 
(wie andre junge Leute) aus einem falſchen Ehrgeitz in 
unziemlichen Dingen mit einander wetteifern, noch aus 
Muͤſſigang in Frechheit und Leichefertigkeit gerathen, 
ſondern ſich aus dieſen Uebungen ein ernſthaftes Ge⸗ 
ſchaͤffte machen, und alle ihre Muße darauf verwenden. 
Und nun begreifſt du, in welchem Sinne ich vorhin 
ſagte, daß das gemeine Beſte und der hoͤchſte Wohl⸗ 
ſtand unſrer Stadt zum Theil an dieſen gymnaſtiſchen 
Uebungen hange, inſofern nehmlich unſre Jugend durch 
dieſelbe, wie durch die ganze Erziehung die wir ihr geben, 
ſowohl fuͤr den Frieden als fuͤr den Krieg aufs beſte 
vorbereitet, und zu allem was in unſern Augen das 
edelſte und ſchoͤnſte iſt, angehalten werden. 


Anacharſis. Wenn ihr alſo, von euern Fein⸗ 
den angegriffen werdet, ſo beſalbt ihr euch mit Oehl, 
pudert euch mit Staub ein, und zieht gegen ſie aus 
um mit geballten Faͤuſten auf fie loßzuarbeiten? jene 
hingegen ſcheuen ſich vor euch und lauſen was ſie koͤn⸗ 
nen, aus Furcht ihr moͤchtet ihnen, wenn ſie etwa 
gaͤhnen müßten, Sand ins Maul werfen, oder ihnen 
von hinten zu auf den Ruͤcken ſpringen, die Beine um 
ihren Bauch ſchlingen, und ihnen unter ihrem Helm 
die Kehle mit euern Ellenbogen zuſammenpreſſen? Sie 
werden zwar, ob Gott will, wenigſtens von Ferne 
mit Pfeilen und Wurffpießen 5 euch ſchießen: aber 
dieſe Geſchoße werden euch ſo wenig anhaben als ob ihr 
eben ſo viele Steinbilder waͤret; denn ihr habt eine 

Son⸗ 
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Sonnenfarbe, und eine Menge Blut im Leibe, ſeyd 
nicht Stroh und Stoppeln, um euch, wie andere, 
von Wunden gleich niederwerfen zu laſſen, ſondern erſt 
ſpaͤt, wenn ihr uͤberall durchloͤchert ſeyd, (und dann 
kaum) gebt ihr einige Tropfen Blut von euch; denn ſo 


was ſagteſt du doch, wenn ich dein Gleichniß nicht 


gaͤnzlich mißverſtanden habe? Oder zieht ihr vielleicht 
alsdann die fuͤrchterlichen Küftungen euerer Tragoͤdien⸗ 
und Komoͤdienſpieler an, ſetzt, wenn ihr etwa einen 
Ausfall thun wollt, jene weitmaͤulichten Sturmhau⸗ 
ben auf, um euern Feinden als eben ſo viele Popanze, 
wofür ſie euch halten werden, einen rechten Schrecken 
in den Leib zu jagen; oder bindet euch die hohen Tras 
goͤdienſtiefel um die Beine, weil ſie, falls ihr etwa 
fliehen muͤßtet, fo auſſerordentlich leicht find, oder weil 
die Feinde, wenn ſie vor Euch fliehen, euch unmoͤg⸗ 
lich entrinnen koͤnnen, da ihr mit Huͤlfe derſelben fo 
große Schritte thun koͤnnt? Nimm dich in Acht, lie⸗ 
ber Solon, daß es mit dieſen Dingen, die euch ſo 
ſinnreich ausgedacht ſcheinen, nicht am Ende auf ein 
pures Spielwerk muͤßiger und Zeitvertreib ſuchender 
Juͤnglinge hinauslaufe. Wenn euch wirklich daran 
gelegen iſt frey und gluͤckllch zu ſeyn, fo werdet ihr 
ganz andere Fechtſchulen und Waffenuͤbungen, wobey 


es um Ernſt gilt, noͤthig haben. Dann werdst ihr, 
anſtatt dieſer ſpielenden Kämpfe unter euch ſeloſt, es 


mit wirklichen Feinden aufnehmen, und in wirklichen 
Gefahren euch zur kriegeriſchen Tugend bilden. Laßt 
alſo euern Staub und euer Oehl wo ſie ſind, und lehrt 
fie dafür mit dem Bogen ſchießen und Wurfſpieße wer⸗ 
g 34 fen; 
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fen; aber gebt ihnen nicht fo leichte Spießchen, die 


der Wind hin und herweht, ſondern einen ſchweren 
Speer, der im Kreiſe geſchwungen mit Ziſchen durch 


die Luft faͤhrte, und Steine die die Hand ausfüllen, 
und eine Streitart in die rechte, einen tuͤchtigen Schild 


von Juchtenleder in die linke Hand, einen Harniſch 


um den Leib, und eine Pickelhaube auf den Kopf! So 
wie ihr jetzt ſeyd, kann ich mir euere Erhaltung nicht 
anders erklaͤren, als daß irgend ein Gott ſich aus beſon⸗ 


derem Wohlwollen eurer annehmen muß; denn ſonſt muͤß⸗ 


tet ihr laͤngſt von der erſten Handvoll Lanzknechte, die 
euch zu Leibe gegangen waͤren, aufgerieben worden 
ſeyn. Das bin ich gewiß, wenn ich nur dieſen kur⸗ 
zen Saͤbel, der an meinem Gürtel haͤngt, zoͤge, und 
unter alle euere Juͤnglinge dort einfiele, ich wollte das 
Gymnaſium gleich mit meinem bloßen Schlachtgeſchrey 
erobert haben: Du ſollteſt ſehen, wie ſie davon laufen 
wuͤrden, und wie auch nicht Einer das Herz hätte eine 
bloße Klinge anzuſehen; mie fie ſich hinter die Sta« 
tuen und hinter die dicken Saͤulen dort verbergen, und 
wieviel ſie mir durch ihre Angſt und ihr Winſeln und 
Zittern zu lachen geben wuͤrden. Die Roͤthe, auf die 


ihr euch ſoviel zu gute thut, ſollte ihnen bald verge⸗ 


hen; der Schrecken ſollte fie bald aſchgrau färben! 
Kurz, mit allen euern athletiſchen Uebungen hat euch 
ein langer Friede dahin gebracht, daß ihr euch kaum 
den bloßen Buſch auf dem Helm eines Feindes anzu⸗ 


ſchauen getrauen wuͤrdet. 


Solon. 
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Solon. So ſprachen die Thrazier nicht, 
Anacharſis, die uns unter Anfuͤhrung des Eumolpus 
mit Krieg überzogen ), noch euere Amazonen, die 
mit der berühmten Hippolyta ) unſere Stadt anſie⸗ 
len: ſo hat noch niemand geſprochen, der die Probe 
mit uns gemacht hat. Weil wir den Koͤrper unſrer 
jungen Leute anf dieſe Art nackend abhaͤrten, mein gu⸗ 
ter Mann, iſt es darum noch keine Folge, daß wir 
ſie auch unbewaffnet in den Krieg fuͤhren: ſondern wenn 
ſie erſt fuͤr ihre Perſonen tuͤchtige Leute geworden ſind, 
ſo uͤben wir ſie auch in Waffen, deren ſie ſich alsdann 
um ſoviel beſſer zu bedienen wiſſen. 


Anacharſis. Und wo . e Fecht. 
ſchule fuͤr die Waffenuͤbungen, Solon? Ich habe 
nichts dergleichen in der Stadt geſehen, N ich 
ſchon uͤberall herumgekommen bin. 
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134) Der Eumolpus, auf 
den ſich Solon hier beruft, 
war nicht der durch die Eleu⸗ 
ſiniſchen Myſterien beruͤhmt 
gewordene Sohn des Mu⸗ 
ſaͤus, ſondern ein Sohn des 
Neptuns von einer Tochter 
des Boreas, d. i. ein uns 
bekannter Abenteurer aus der 
Heldenzeit, der unter dem 
Athenienſiſchen Koͤnige Erech⸗ 
teus, Pandions Sohn, mit 
einer Horde Thrazier, deren 
Anfuͤhrer er war, einen Ein⸗ 


fall in Attica that, und von den 
Athenienſern (die damals frey⸗ 
lich noch kein Lyceum hatten) 
uͤberwunden und getoͤdtet wur⸗ 
de. Solon wuͤrde ſich hier nicht 
auf Beyſpiele aus der heroiſchen 
Zeit berufen, wenn er nicht 
hundert Jahre vor den Sie⸗ 
gen bey Marathon und Sa⸗ 
lamina gelebt hätte, 

15) S. Plutarch im Leben 
des Theſeus, und von den 
Scythiſchen Amazonen Pomp. 
Mela, de S. O. Iib. III. 4. 
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Solon. Die Gelegenheit dazu wird ſich fin⸗ 
den, wenn du dich länger bey uns aufhalten wirſt; du 
wirft ſehen daß es keinem von uns an Waffen fehlt, for 
bald wir ihrer benoͤchiget find; wir haben Helme, und 
Federbuͤſche für die Pferde, und der vierte Theil unfret 
Buͤrger iſt beritten. Wir halten es aber für unnoͤthig, 
mitten im Frieden bewaffnet zu ſeyn und einen Saͤbel 
an der Seite hängen zu haben; ja es ſteht eine Strafe 
bey uns darauf, wenn jemand ohne Noth mit einem 
Degen oder Dolch in der Stadt gienge, oder Waffen 
an einen oͤffentlichen Ort ſchaffte. Euch hingegen iſt es 
zu verzeyhen daß ihr immer in Waffen ſeyd, da ihr in 
keinen befeſtigten Plaͤtzen, ſondern jedem Anfalle aus⸗ 
geſetzt beynahe in einem ewigen Kriege lebt, und keiner 
ſicher iſt, ob ſich nicht in der naͤchſten Nacht jemand 
hinzuſchleichen, und ihn im Schlafe von ſeinem Wa⸗ 
gen herabziehen und ermorden werde, Euer gegenſei⸗ 
tiges Mißtrauen, und daß ihr, jeder nach ſeiner 
Willkuͤhr, nicht unter gemeinſchaftlichen Geſetzen bey⸗ 
ſammen lebt, macht euch euern Saͤbel nothwendig, um 

euern Beſchuͤtzer gleich bey der Hand zu haben, wenn 
euch jemand beleidigen wollte. 


Anacharſis. Ihr finder alſo, daß es uͤber⸗ 
fluͤſig wäre ohne Noth bewaffnet zu ſeyn, und ſchonet 
euere Waffen, damit ſie nicht, wenn ihr ſie immer 
bey der Hand haͤttet, beſchaͤdiget und abgenuͤtzt wer⸗ 
den: die Koͤrper eurer jungen Leute hingegen greift ihr, 
ohne mindeſte Noth aufs haͤrteſte an, und anſtatt 
ſie zu ſchonen und ihre Kraͤfte auf kuͤnftige Eur 

fälle 
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faͤlle aufzuſparen „ ſchuͤttet ihr ſie vergeblich in A 
und Staub hin. 


Solon. Du ſcheinſt dir einzubilden, mein 
guter Anacharſis, es ſey mit den Kräften des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers wie mit Waſſer, Wein oder andern 
fluͤſſigen Dingen, die in einem Gefäße aufbehalten 
werden; und du beſorgſt, wie ich ſehe, wenn wir ſie 
in 1 gymnaſtiſchen Uebungen ausfließen laſſen, 
ſo ſeyen ſie verlohren, und der Koͤrper bleibe nun leer 
und trocken, weil er ſich nicht von innen aus wieder 
anfuͤllen koͤnne. Aber da machſt du dir eine ganz fal⸗ 
ſche Vorſtellung: je mehr jemand ſeine Kraͤfte durch 
Arbeiten erſchoͤpft, je ſtaͤrker fließen ſie ihm zu, und 
es iſt damit gerade wie mit der gefabelten Hydra, der 
fuͤr jeden abgehauenen Kopf immer zwey neue wuchſen. 
Werden ſie hingegen nicht von Jugend an geuͤbt und 
angeſtrengt, wird ihnen nicht immer hinreichende Ma⸗ 
terie gegeben: alsdann tritt der Fall ein, wo ſie von 
ermuͤdenden Arbeiten geſchwaͤcht und aufgezehrt werden. 
Es geht damit wie mit Feuer und Licht: du kannſt mit 
dem nehmlichen Hauche ein Feuer anfachen und in we- 
nig Augenblicken groͤßer machen, womit du eine Lampe 
ausblaͤſeſt, wenn ſie nicht Materie genug hat und ihre 
Flamme ſtark genug iſt den Hauch auszuhalten. 


Anacharſis. Ich muß bekennen, lieber Ey. 
lon, daß ich das was du da ſagſt, nicht allzuwohl verſte⸗ 
be; es iſt mir zu ſubtil, und erſodert mehr Scharf⸗ 
ſinn und Sagaeitaͤt als ich habe. Ich will dich alſo 
nur 
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nur dieſes einzige fragen! Warum ſtellt ihr an den 
Olympiſchen, Iſthmiſchen und Pythiſchen Kampf⸗ 
Spielen, zu welchen doch, wie du ſagſt, eine ſo gro⸗ 
ße Menge Zuſchauer kommen, nicht mit unter au 
Kaͤmpfe in Waffen an, ſondern fuͤhrt euere Juͤnglinge 
ſplitternackend zur Schau hervor, um einander mit 
den Ferſen zu ſchlagen und mit Aepfeln und Oeblzwei⸗ 
gen belohnt zu werden? Das muß doch einen Grund 
haben, den ich wohl wiſſen möchte! 


Solon. Wir glauben ihnen deſto mehr Luſt 
zu den gymnaſtiſchen Uebungen zu machen, wenn ſie 
ſehen, wie hoch diejenigen die den Preis in denſelben 
davongetragen, geehrt, und wie feyerlich ihr Nahme 
mitten unter den Griechen ausgerufen wird; und da 
fie ſich, um zu dieſer Ehre gelangen zu koͤnnen, vor 
einer ſo zahlreichen und anſehnlichen Verſammlung na⸗ 
ckend ſehen laſſen muͤſſen, fo tragen ſie deſto größere 
Sorge ihren Koͤrper in einer ſo guten Beſchaffenheit zu 
erhalten, daß ſie keine Schande davon haben ſich na⸗ 
ckend zu zeigen ), und jeder bemuͤht ſich um fo ne 


16) In dieſer einzigen tel fie in dieſem Puncte un⸗ 


Die 


Zeile liegt die wahre Aufloͤ⸗ 
ſung eines paͤdagogiſchen Pro⸗ 
blems, woruͤber in unſern 
Tagen ſo viel vergebliches ge⸗ 
ſchrieben worden iſt. Ein In⸗ 
ſtitut, vermoͤge deſſen die 
erwachſene Jugend ſich oft in 
puris naturalibus zeigen muͤß⸗ 
te, waͤre das unfehlbarſte Mit⸗ 


verdorben zu erhalten. Di 
Frage alſo, worauf der Preis 
geſetzt werden müßte, wäre! 
wie ein ſolches Inſtitut unter 
fo ſchamhaften und verdorbe⸗ 
nen Menſchen als die heutigen 
Europaͤer ſind, moͤglich zu 
machen waͤre? 
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fih des Sieges würdig zu machen. Die Belohnungen 
aber ſind, wie geſagt, ſo geringfuͤgig nicht; oder was 
koͤnnten die Sieger mehr verlangen, als von ſo anſehn⸗ 
lichen Zuſchauern gelobt, und im ganzen Griechenlande 
beruͤhmt, und mit den Fingern gezeigt und fuͤr die 
Beſten unter ihren Cameraden erklaͤrt zu werden? Ue⸗ 
berdieß wird auch in vielen Zuſchauern, denen ihr Al 
ter dergleichen Uebungen noch geſtattet, durch den An⸗ 
blick eines fo ſchoͤnen Wettſtreites unſerer Jugend, und 
der Ehre, die ihnen dafuͤr zu Theil wird, eine neue 
Liebe zur Tugend und zu edeln Beſtrebungen angefacht. 
Und fage mir, Anacharſis, wenn jemand dieſe Liebe 
zum Ruhm aus dem menſchlichen Leben verbannen 
wuͤrde oder koͤnnte, was meynſt du daß wir dabey ge⸗ 
winnen würden? Wer wuͤrde da noch Luſt haben, it 
gend eine hervorglaͤnzende That zu thun? Uebrigens 
ſteht es nur bey dir, den Schluß zu machen, was 
diejenigen im Kriege, wenn ſie fuͤr Vaterland, Weib 
und Kinder und die Tempel ihrer Goͤtter in Waffen 
ſind, zu thun faͤhig ſeyn werden, die um eine Krone 
von wilden Oehlzweigen, nackend, mit einer ſo feuri⸗ 
gen Siegbegierde kaͤmpfen. Wenn dir aber dieß ſchon 
ſo widerſinniſch vorkommt, was wuͤrdeſt du erſt ſagen, 
wenn du unſre Wachteln und Hahnengefechte ſaͤheſt, 
und den Ernſt womit wir uns fuͤr dieſelben verwenden? 
Du wuͤrdeſt ohnezweifel laut auf lachen, zumal wenn 
du hoͤrteſt daß wir ein Geſetz haben, das allen erwach⸗ 
ſenen Perſonen beſiehlt dabey zugegen zu ſeyn ), und 
N zu⸗ 
17) Lucian ſcheint ſich hier erlaubt zu haben, wenn es an⸗ 


einen kleinen Anachronismus ders wahr iſt, was er 
(Var. 
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zusufehen wie dieſe Vogel fo lange mit einander Fan 
pfen, bis ſie ſich vor Kraftloſigkeit nicht mehr ruͤhren 
koͤnnen. Und doch iſt auch darin nichts laͤcherliches. 
Denn dieſes Schauſpiel erregt unvermerkt in den Ger 
müthern den Trieb jeder Gefahr zu trotzen, um ſich 
nicht an Edelmuth und Kuͤhnheit von Wachteln und 
Hahnen uͤbertreffen zu laſſen, und ſich, wie fie, nicht 


eher als mit dem letzten Athem durch Wunden oder 


Var. Hiſt. II. 28.) von dent 
Urſprung des jaͤhrlichen oͤf⸗ 
fentlichen Hahnenkampfes zu 
Athen erzaͤhlt. Als nehmlich 
Themiſtokles feine Mitbürger 
gegen die Perſer ins Feld 


führte, ſah er zufaͤlliger Weiſe 


ein paar Haͤhne mit einander 
kaͤmpfen. Sogleich ließ er 
Halt machen, befahl ſeinem 
ganzen Heere zuzuſehen, und 
x ihnen fodann folgende 
Moral ans Herz. Und dieſe 
Haͤhne, ſagte der große Feld⸗ 
herr, ſtreiten nicht fuͤr ihr 
Vaterland, nicht fuͤr die Goͤt⸗ 
ter noch fuͤr die Graͤber ihrer 
Voraͤltern, nicht fuͤr ihre Kin⸗ 
der, nicht fuͤr Ruhm und 
Freyheit, ſondern bloß weil 


keiner weichen und ſchlechter 


ſeyn will als der andere! — 
Dieſe Worte ſtaͤrkten den 
Muth der Athenienſer nicht 
wenig: und ſo wollten ſie 
dann, daß der Hahnenkampf, 
der ihnen damals zur Ermun⸗ 


Anſtren⸗ 


terung ihrer Tapferkeit diente, 
ein Inſtitut würde, des die 
Nachkommen zu ähnlichen 
Thaten reizte.“ Dieß ſteht 
nun freylich einem Griechiſchen 
Maͤhrchen ſehr gleich; indeß 
iſt nicht unmoͤglich, daß et⸗ 
was wahres dran war, und 
immer bleibt gewiß, daß das 
jährliche Hahnengefecht, dem 
alle Buͤrger zuſehen mußten, 
ungefähr um dieſe Zeit auf⸗ 
kam. Was die Wachteln 
betrifft, ſo ſcheint, aus dem 
was die Alten hie und da im 
Vorbeygehen davon ſagen, 
daß die Gewohnheit, Wach⸗ 
teln zum Kaͤmpfen abzurichten, 
zu Alcibiades Zeiten eine Mo⸗ 
de ſolcher vornehmer und uͤp⸗ 
piger junger Taugenichtſe, wie 
Alcibiades, Meidias, und lih⸗ 
res gleichen, geweſen ſey, und 
von unſerm Autor hier zur 
Unzeit mit dem legalen Hah⸗ 
nengefechte vermengt werde. 
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Anſtrengung oder jeder andern Schwierigkeit muͤrbe 
machen zu laſſen. Daß wir aber unſre jungen Leute in 
Waffen kaͤmpfen und einander blutige Wunden beybrin⸗ 
gen laſſen ſollten, das ſey ferne! Dieß hieße aus ei⸗ 
nem Wettkampf zur Leibesuͤbung einen Kampf wilder 
Thiere machen; was koͤnnte grauſamer und zugleich 
unnuͤtzer ſeyn, als wenn wir unfre beſten jungen Buͤr⸗ 
ger ſo zum Spaß abſchlachten wollten, ſie, die wir 
mit Nutzen gegen unſre Feinde gebrauchen koͤnnten? 
Uebrigens mein guter Anacharſis, da du geſonnen biſt, 
das ganze Griechenland zu durchwandern, ſo nimm 
dich in Acht, wenn du nach Lacedaͤmon kommen wirft, 
nicht auch ſie auszulachen und fuͤr Thoren, die leeres 
Stroh dreſchen, zu halten, wenn du ſieheſt, wie ſie 
bey ihrem Kugelſpiel !“) auf einander zuſchlagen; oder 
wie ſie, in zwey Jactionen abgetheilt, deren eine die 
Herkulaniſche, die andere die Syfurgifche heiſt, eben⸗ 
falls nackend, auf eine ringsum mit Waſſer umgebe⸗ 
nen Ebene, ſich feindlich anfallen, und fo lange mit 
b einander 


g 


18) Dieſes Spiel, wovon 
Galenus ein eigenes Tractaͤt⸗ 
chen geſchrieben hat, hieß am 
gewoͤhnlichſten Sarpaſton, 
weil es zwiſchen zwey Trup⸗ 
pen junger Leute geſpielt wur⸗ 
de, deren jede ſich der Ku⸗ 
gel zu bemaͤchtigen ſuchte, um 
fie über eine auf jeder Seite 
in ziemlicher Entfernung von 


der Mitte, wo die Kugel lag, 
gezogene Grenzlinie hinaus 
zu werfen. Die Parthey, 
welcher dieß zuerſt gelang, 
hatte geſtegt. S. Burette, 
de la Sphériſtique des Anc. 
au Vol. I. des Memoir. de 
Acad. des Belles-Letires, 
P. 226. 
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einander kaͤmpfen bis entweder die Herkulaniſche Par⸗ 
they die Lykurgiſche, oder dieſe die erſtere ins Waſſer 
hinein getrieben hat, worauf dann der Friede ſogleich 
wieder hergeſtellt iſt und keiner dem andern mehr einen 
Schlag geben darf. Aber wie widerſinniſch und grau 
ſam wird dir erſt vorkommen, wenn du ſehen wirſt, 
wie ihre Knaben um den Altar der Diana Orchia bis 
aufs Blut herum gegeiſelt werden, und wie die dabey⸗ 

ſtehenden Vaͤter und Muͤtter, anſtatt ſich darüber zu 
betruͤben, ihnen noch drohen, wenn ſie ſich uͤbel da⸗ 
bey gebehrden, und ſie inſtaͤndig bitten, die Marter 
ſo lange als nur immer moͤglich auszuhalten. Man hat 
daher viele Beyſpiele von Kindern, die ſich bey dieſem 
Wettſtreit der Geduld lieber haben zu todt geiſeln 
laſſen, ehe ſie ſich vor den Augen ihrer Verwandten 
uͤberwunden gegeben haͤtten und, ſo lange noch ein 
Athem in ihnen war, umgefallen waͤren; du wirſt 
auch ſehen, daß ihre Standhaftigkeit durch Sta⸗ 
tuen belohnt wird, die ihnen die Republik ſetzen 
laͤßt. Wenn du dieß alles ſehen wirft, fo bil 
de dir ja nicht ein, die Spartaner ſeyen ver⸗ 
ruͤckt, und ſage nicht, fie quaͤlten ſich ſelber un- 
noͤthiger Weiſe, und der grauſamſte Tyrann oder 
die rachgierigſten Feinde koͤnnten es ihnen ja nicht 
ärger machen: denn ihr Geſetzgeber Pkurgus wuͤrde 
dir ſehr gute Gruͤnde angeben, warum er die 
ſpartaniſchen Knaben ſo hart behandeln laſſe; und 
daß es weder aus Mangel an Siebe geſchehe, noch 
weil ihm an Erhaltung des jungen Rachwuchſes 


der Stadt nichts gelegen ſey: ſondern weil der 
Repub⸗ 
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Republik Alles daran liegt, daß diejenigen, von 
deren Tugend ihre Erhaltung dereinſt abhangen wird, 
zur unbezwinglichſten Standhaftigkeit erzegen wer⸗ 
den, und bereit ſind, das aͤrgſte für ihr Vater⸗ 
land zu wagen und auszuhalten. Auch wirſt du, 
denke ich, nicht noͤthig haben, daß dir Skurgus 
erſt fage, ob einer, der ſo erzogen worden, im 
Kriege ſich durch irgend eine Marter ein Geheimniß, 
woran den Spartanern gelegen iſt, von den Fein⸗ 
den werde auspreſſen laſſen; und ob er nicht viel. 
mehr mitten unter der ſchmerzlichſten Geiſelung ihrer 
noch ſpotten und ſeinen Peiniger herausfodern werde, 
wer es am laͤngſten aushalten koͤnne. 


Anacharſis. Ich moͤchte doch wohl wiſſen, 
Solon, ob chkurgus in feinen Knabenjahren auch 
ſo gegeiſelt worden, oder ob er dieſe Gedulduͤbung 
erſt in einem Alter angeordnet, wo er ſelbſt davon 
befreyt war, und alſo mit heiler Haut uͤber den 
Ruͤcken der jungen Spartaner disponieren konnte? 


Solon. Er war ſchon bey Jahren als er 
den Spartanern feine Geſetze gab, und zwar nach 
ſeiner Zuruͤckkunft von Kreta, wohin er eine 
Reiſe gemacht hatte, um die vortrefflichen und 
berühmten Geſetze kennen zu lernen, welche die 
Kretenſer von Minos, Jupiters Sohn, empfan⸗ 
gen haben ſollen. 5 
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Anacharſis. Wie kommt es denn, Solon, 
daß du die jungen Athenienſer nicht auch, nach 
ſeinem Beyſpiel, geiſeln laͤſſeſt, da es doch eine 
fo ſchoͤne und euerer wuͤrdige Sache iſt? 


Solon. Weil wir an dieſen Uebungen, 
die von undenklichen Zeiten bey uns gebraͤuchlich 
waren, genug haben, und es unfrer nicht für 
wuͤrdig halten, fremde Gebraͤuche nachzuahmen. 


Anacharſis. Nicht? Das wahre ift wohl, 
denke ich, daß du fuͤhlſt was es ſey, nackend 
mit emporgehabenen Armen, durchgegeiſelt zu wer⸗ 
den, ohne daß weder das gemeine Weſen noch ir 
gend ein Menſch in der Welt einen Nutzen davon 
hat. Ich, fuͤr meinen Theil, beſorge ſehr, 
wenn ich gerade um die Zeit, da dieſe Execution 
vorgenommen wird, nach Sparta kommen ſeollte, 
auf der Stelle von ihnen geſteiniget zu werden: 
denn unmoͤglich wuͤrde ich mich enthalten koͤnnen, 
ihnen allen ins Geſicht zu lachen, wenn ich fie ibe 
re eigene Kinder wie Diebe und Straßenraͤuber 
behandeln ſaͤhe. Wahrlich ihre ganze Republik 
ſcheint mir einer allgemeinen tuͤchtigen Nieſewur⸗ 
Eur vonnoͤthen zu haben, daß fie fo ganz wider⸗ 
ſinnige Dinge oͤffentlich geſchehen laſſen kann. 


Solon. Du haſt gut reden, lieber Mann, 


da ſie nicht da ſind und dir antworten koͤnnen: 
aber 
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aber bilde dir darum nicht ein, daß du fihon 
geſieget habeſt. Du wirſt Leute zu Sparta fin⸗ 
den, die dir auf alle deine Vorwuͤrfe gehoͤrig zu 
antworten wiſſen werden. Uebrigens da unſere 
Gebraͤuche und Einrichtungen, worüber ich dir 
eine ſo umſtaͤndliche Auskunft gegeben, deinen 
Beyfall, wie es ſcheint, ganz und gar nicht 
haben, ſo glaube ich nichts unbilliges zu verlan⸗ 
gen, wenn ich dich erſuche, mir nun auch hin« 
wieder umſtaͤndlich zu erzählen, wie ihr Scythen 
euere jungen Leute erzieht, und was fuͤr Uebungen 
ihr mit ihnen vornehmt, um tuͤchtige Maͤnner aus 
ihnen zu machen. 


Anacharſts. Nichts kann billiger ſeyn, 
beſter Solon. Unſere Gebraͤuche ſind freylich we⸗ 
der ſo feyerlich wie die eurigen, noch haben ſie 
ſonſt etwas mit ihnen gemein. Wir ſind ſo 
furchtſame Leute, daß wir nicht einmal ſoviel 
Muth haben uns einen einzigen Backenſtreich ge⸗ 
ben zu laſſen ?). Indeſſen, weil du es wuͤn⸗ 
ſcheſt! will ich dir alles ſagen was ich davon 
weiß. Nur wollen wir, wenn dirs recht iſt, 
dieſe Materie auf morgen verſparen, damit ich in⸗ 

Aa 2 zwiſchen 


19) Ohne ihn zu erwiedern Athenienſern lebte, in der 
nehmlich. Man fiehe, daß Ironie ziemliche Profectus 
Anacharſis, ſeitdem er unter gemacht hat. 
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zwiſchen Zeit habe dem gehörten in der Stille nach⸗ 
zudenken, und mich auf alles was ich dir zu ſagen 
habe, „gehoͤrig zu beſinnen. Fuͤr heute wollen wir 
es dabey bewenden laſſen, und, weil es ſchon 


Abend iſt, nach Hauſe gehen. 


— — — — 
—— 


Von 
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Ä Von 
d er Ta n z kan fe 
Lyeinus. Kraton. 
Lyeinus. 


D du denn alſo, ehrwuͤrdiger Krato, deine fo hef⸗ 

tige und wie es ſcheint ſchon von langem her 
vorbereitete Klage gegen unſere Taͤnze und die Tanzkunſt 
ſelbſt, auch beyläufig gegen mich, der an einer ſolchen 


Von der Tanzkunſt. Der 
Dialog in dieſer Schrift iſt 
bloß Einleitung und Epilog 
einer rhapſodiſchen Lobrede 
auf die Kunſt der Panto⸗ 
mimen, dieſem Lieblings⸗ 
ſchauſpiel eines durch die Uep⸗ 
pigkeit und Weichlichkeit ver⸗ 
dorbenen Zeitalters, woran 
auch die Griechen, nach dem 
Beyſpiel ihrer Herren, der. 
Roͤmer, immer mehr Ge 


Aa 3 


Augen⸗ 
7 1 


ſchmack fanden, und welches 
in Lucians ſpaͤtern Jahren 
hauptſaͤchlich auch zu Antio⸗ 
bis (wo er ſich öfters auf⸗ 
hielt, und wo dieſer Aufſatz 
vielleicht geſchrieben iſt) eine 
der beliebteſten Beluſtigungen 
eines aͤuſſerſt ſinnlichen und 
dem Vergnügen leidenſchaft⸗ 
lich ergebenen Volkes war. 
Dieſer ganze Tractat iſt in 
meinen Augen eines der ſchlech⸗ 

teſten 


ER 


Augenweide Vergnügen finden koͤnne, ausgeklagt, und 
mir meine Achtung ſuͤr eine ſo heilloſe und weibiſche 
Sache (wie du ſie nenneſt) zum Vorwurf gemacht haſt: 
ſo wirſt du erlauben, daß ich nun auch als Sachwal⸗ 
ter dieſer edeln Kunſt auftrete, und dir zeige, wie 
ſehr du dich hierin irreſt, und mit wie vielem, mies 
wohl unbewußtem Unrecht du gegen eine der beſten Er⸗ 
findungen des geſelligen Lebens loßgezogen haſt. Wie⸗ 
wohl ich uͤbrigens an einem Manne, der von fruͤher 
Jugend an eine finſtre und harte Lebensart gefuͤhrt und 
ſich angewoͤhnt hat, das Gute und Angenehme fuͤr un⸗ 
vertraͤglich anzuſehen, dieſen vorgefaßten Haß gegen 
eine Sache, worin er fo ganz unerfahren iſt, ſehr 
verzeihlich finde. f 


Kraton. Aber Dir, mein vortrefflicher 
Herr, wie ſoll man Dir verzeihen, und was muß 
ö man 


teſten Producte unſers Au⸗ 
tors, ohne Genie, ohne Kunſt, 
ohne Methode, ohne Philo⸗ 
ſophie und ohne Geſchmack. 
Er iſt (wie ich aus der Nach⸗ 
laͤſſtgkeit, womit der größte 
Theil geſchrieben iſt, vermu⸗ 
the,) vielmehr eine bloße Cbau- 
che, als ein ausgearbeitetes 
Werk. Wenigſtons ſcheint ihm 
die letzte Hand und die Feile 
gaͤnzlich zu fehlen, und (den 
dialogierten Prolog abgerech⸗ 
net, der nicht ohne Lebhaftig⸗ 
keit und attiſches Salz iſt) 


ſticht es, als Werk des Geiz’ 


ſtes betrachtet, von dem vor⸗ 
hergehenden über die Gym⸗ 
naſtik, ganz auffallend ab. 
Die Lobrede ſelbſt iſt im Ge⸗ 
ſchmack der Sophiſtiſchen De⸗ 
clamationen dieſer Zeit ge⸗ 
ſchrieben; ſte ſchweift über 
die Oberflaͤche der Sache hin, 
ſpielt mit unbeſtimmten Be⸗ 
griffen, und erſetzt den Man⸗ 
gel an philoſophiſchen Geiſt 
durch falſchen Witz und Hy⸗ 
perbolen. Wer zuviel bewei⸗ 
ſen will beweiſt nichts — als 
die Schwaͤche ſeiner Urtheils⸗ 
kraft. 
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man von Dir denken, der einer gelehrten Erziehung ge. 
noſſen und ſich doch ſo ziemlich mit der Philoſophie be⸗ 
kannt gemacht hat, wenn man dich den edelſten Stu⸗ 
dien und dem Umgang mit den alten Weiſen entſagen 
ſieht, um dich hinzuſetzen und dir die Ohren voll du⸗ 
deln zu laſſen, waͤhrend du einem Zwitter von Weib 
und Mann zuſieheſt, wie er in einem üppigen weibis 
ſchen Aufzug einherſtolziert, und mit den wolluͤſtigſten 
Geſaͤngen und Bewegungen die verrufenſten Weibsſtüͤ⸗ 
cke des Alterthums, die Phaͤdren und Parthenopen 
und Rhodopen ) und was weiß ich wie die unzuͤchtigen 
Baͤlge alle heiſſen, darſtellt, und ſich zu dem allen 
noch pfeiffen und trillern und die Menſur mit den Fuͤ⸗ 
ßen ſchlagen laͤßt — Wenn das nicht lächerlich und 
einem wackern Manne deinesgleichen nicht unanftändig 

Aa 4 iſt, 


2) Phaͤdra iſt durch ihre 
Leidenſchaft fuͤr ihren Stief⸗ 
ſohn Hippolytus bekannt ge⸗ 
nug. Unter Parthenope kann 
vielleicht die Sirene dieſes 
Nahmens gemeynt ſeyn. Kho⸗ 
dope fall, nach der Er zaͤh⸗ 
lung Nelians, eine wunder⸗ 
ſchoͤne Aegyptiſche Hetaͤre ger 
weſen ſeyn, welcher, da fie 
ſich einſt bodete, ein Adler 
einen Pantoffel entfuͤhrte und 
ihn zu Memptis in den Schoos 
des Königs ſammetichus fal⸗ 
len ließ. Sr. Aegyptiſche Mas 
jeſtät verliebte ſich in dieſen 
Pantoſſel, ließ die Dame, 


der er angehoͤrte in ganz Ae⸗ 
gypten aufſuchen, nahm ſie 
zu ſeiner Gemahlin und er⸗ 
baute ihr zu Ehren ſogar eine 
Pyramide. Herodot ſpricht 
in feinem aten Buche von ei⸗ 
ner andern Rhodope, die 
allem Anſehen nach, von den 
graeculis mit jener, welche 
ſchwerlich einen griechiſchen 
Nahmen hatte, vermengt 
worden iſt; und daher kam 
die laͤcherliche Fabel, die He⸗ 
taͤre Rhodope habe mit ihren 
Reitzen ſo gluͤcklich gewuchert, 
daß fie von ihrer Erſparniß 
eine Pyramide gebaut habe: 
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iſt, fo moͤcht ich wiſſen was man fo nennen foll? Ich 
geſtehe alſo, wie ich hoͤrte daß du deine Zeit mit ſol⸗ 
chen Schauſpielen verderbeſt, fo ſchaͤmte ich mich nicht 
nur in deine Seele, ſondern es verdroß mich ordentlich / 
daß du, wie einer der ſich mit einer Feder in den Oh⸗ 
ren kraut, daſitzen, und daruͤber vergeſſen ſollſt, daß 
ein Plato, ein Chryſipp, ein Ariſtoteles, in der Welt 
iſt; und dieß, da es Tauſend andere ehrbare Augen⸗ 
und Ohren⸗Beluſtigungen giebt, (wenn einer ja nicht 
ohne dergleichen ſeyn kann) z. E. die Flöten. und Zi⸗ 
therſpieler, die ſich oͤffentlich mit kunſtmaͤßig geſetzten 
Stuͤcken hoͤren laſſen, und vornehmlich die ernſte Tra⸗ 
goͤdie und die fröhliche Komödie; Schauſpiele, die 
ſogar einer Stelle unter den oͤffentlichen Wettkaͤmpfen 
gewuͤrdigt werden. Du wirſt alſo, mein edler Herr, 
einer gewaltigen Apologie vonnoͤthen haben, um dieß 
bey den Gelehrten wieder gut zu machen, wenn du 
anders nicht gaͤnzlich von ihnen ausgeſondert, und aus 
der Claſſe der rechtſchaffnen und geſetzten Leute ausge⸗ 
ſtoßen werden willſt. Das beſte wird daher, denke ich, 
ſeyn, dir nur gleich mit laͤugnen zu helfen, und gar 
nicht zu bekennen, daß du dir jemals etwas fo un. 
gebuͤhrliches habeſt zu Schulden kommen laſſen. Fuͤrs 
Kuͤnftige aber ſiehe dich wohl vor, daß du nicht, hinter 
unſerm Ruͤcken, unverſehens aus einem Manne in eine 
Sydifche Floͤtenſpielerin oder in eine Bacchantin verwan⸗ 
delt werdeſt; eine Schande, die nicht nur auf deine 
eigene Rechnung kommen, ſondern auch uns zur Laſt 
fallen wuͤrde, indem man es uns billig verdenken 
koͤnnte, daß wir dich nicht, wie Ulyſſes ſeine Ge⸗ 

faͤhrten 
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faͤhrten von dieſem gefährlichen Zauberſchmauſe ) mit 
Gewalt weggeriſſen und zu deinen gewoͤhnlichen Zeitver⸗ 
wendungen zuruͤckgefuͤhrt haͤtten, ehe du unbeſonnener 
Weiſe unwiderbringlich in die Klauen dieſer Theaterſi⸗ 
renen gerathen waͤreſt, die um ſoviel gefährlicher ſind 
als jene homeriſchen, gegen deren Geſang die vorbey 
fahrenden ſich nur die Ohren wobl zuzukleben brauchten, 
weil ſie dich nicht allein durch die Ohren, ſondern noch 
mehr, wie es ſcheint, durch die Augen gaͤnzlich zu ih⸗ 
rem Sclaven machen werden. 


Lycinus. Behuͤte mich! Was für einen biſſi⸗ 
gen Hund ) haft du da gegen mich loßgelaſſen, Kra⸗ 
to? Indeſſen muß ich dir ſagen, daß dein Gleichniß 
von den Lotophagen und von den Sirenen ſehr ſchlecht 

auf meinen Fall paſſen duͤrfte. Denn wer den Lotos 
koſtete oder die Sirenen ſingen hoͤrte, hatte den Un⸗ 
tergang dafuͤr zum Lohne; mir hingegen hat das was 
ich ſah und hoͤrte, auſſer dem daß mein Vergnuͤgen 
dabey weit groͤßer war, auch ſehr wohl zugeſchlagen. 
Denn, anſtatt meiner ſelbſt und meiner Angelegenhei⸗ 
ten daruͤber zu vergeſſen, bin ich vielmehr, die reine 

Aa 5 Wahr⸗ 


3) Das griechiſche Wort 
iſt eine Anſpielung auf die 
bekannte Fiction im IX. Buche 
der Odyſſee von der magiſchen 
Kraft des Lotos allen, die 
davon koſteten, die Luſt zu 
ihrer Heimath auf immer zu 
benehmen. 


4) Ein ſcherzhafter Stich, 
der zu erkennen giebt, daß 
Krato von der Cyniſchen, 
oder der mit jener nahe ver⸗ 
wandten Stoiſchen Philofo- 
phie Profeffion zu machen ſup⸗ 
poniert wird. . 
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Wahrheit zu ſagen, viel geſcheider und mit einem gu⸗ 
ten Theil mehr Menſchenkenntniß aus dem Theater 
zuruͤckgekommen: ſo daß ich mit beſtem Fug jenen 
homeriſchen Vers auf mich anwenden, und ſagen kann, 
wer dieß Schauſpiel gefehen hat, 


kehret zugleich beluſtigt und reicher an Kenptniß von 
dannen 5). 


Kraton. Hilf Herkules! was iſt mit dir vor⸗ 
gegangen, Lyeinus, daß du, anſtatt dich deiner Thor⸗ 
heit zu ſchaͤmen, noch ſogar groß damit thuſt? da du 
fo ſchaͤndliche und der aͤuſſerſten Verachtung wuͤrdige 
Dinge noch gar zu loben im Stande biſt, ſo iſt alle 
Hoffnung zur Beſſerung verlohren, ſo iſt deine Krank⸗ 
beit leider! unheilbar! i 


Lycin. Darf ich wohl fragen, beſter Kraton, 
ob du uͤber die Tanzkunſt und die Pantomimiſchen Thea⸗ 
tertaͤnze %) als Augenzeuge, der oͤfters dergleichen ges 
ſehen, ſo ſtreng urtheileſt? oder, ob du dieſe Art von 
Schauſpielen fuͤr ſo veraͤchtlich und ſchaͤndlich erklaͤrſt 
ohne ſie jemals geſehen zu haben? Wenn das erſte iſt, 

ſo 


5) Was die Sirenen dem 
Ulpſſes verſprechen Odyſſ. 
XII. 188. . 
6) Denn daß dieſe unter 
den e Fex/ow Yavoraywmy ge⸗ 
meynt ſeyen, erhellet aus 
dem Inhalt und der Abſicht 
dieſes ganzen Aufſatzes, wie⸗ 


wohl Lucian immer nur das 
allgemeine Wort Tanz und 
Taͤnzer zu gebrauchen affe⸗ 
ctiert; vermuthlich weil zu 
feiner Zeit das Wort Dam 
tomimos auſſerhalb Italien, 
wo es zuerſt Mode wurde, 
noch nicht gebraͤuchlich war. 
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fo haben wir einander des Zuſehens wegen nichts vorzu⸗ 
werfen; wo nicht, ſo nimm dich in Acht, daß man 
deinen Tadel einer Sache, die du nicht kenneſt, nicht 
grundlos und uͤbermuͤthig finde! 


Kraton. Wahrhaftig, das haͤtte mir noch 
gefehlt, daß ich mich mit dieſem langen Barte und 
mit dieſem grauen Kopfe mitten unter einen Haufen 
alberner Weiblein und wahnwitziger Maͤnnerchen ge⸗ 
ſetzt, und den wolluͤſtigen Gliederverdrehungen ſo ei⸗ 
nes heilloſen Taugenichts zugeklatſcht, ja wobl gar 
mit unanſtaͤndigem Entzuͤcken Bravo! Braviſſimo! 
zugeſchrien hätte! € \ 


Lyein. Es iſt dir zu verzeihen, Kraton, 


daß du aus dieſem Tone ſprichſt: wenn du dich aber 
von mir überreden ließeſt, nur ein einzigesmal die 
Probe zu machen, da doch nichts weiter dazu noͤthig 
iſt, als dazuſeyn und die Augen aufzuthun: ſo weiß 
ich gewiß, du wuͤrdeſt keine Ruhe haben bis du ſo nah 
als moͤglich bey der Schaubuͤhne waͤreſt, um alles recht 
genau zu ſehen, und nicht einen Ton von der Muſik 
zu verlieren. 


Kraton. Ich will verdammt ſeyn, wenn es 


jemals ſo weit mit mir kommen ſoll, ſo lange ich 
noch Haare an den Beinen und ein unberupftes Kinn 
behalte! ) Du jammerſt mich ordentlich, Fyeinus! 

/ | du 


7) D. i. ſolange ich nicht werde. (S. den Cyniker 
in einen erklaͤrten Weichling im 3ten Th. der W. L, und 
und Cinaͤden verwandelt ſeyn die Note 6. S. 160.) 
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du ſprichſt ja wie ein Menſch, den die Bacchantenwuth 
ergriffen hat! 


Lycin. Laſſen wir einmal das Declamarieren 
und Schimpfen; mein Freund, und hoͤre lieber ge⸗ 
laſſen an, was ich dir uͤber die dramatiſche Tanzkunſt 
zu ſagen habe, und wie ich beweiſen will, daß ſie 
uns nicht nur ein angenehm unterhaltendes, ſondern 
ſelbſt ein nügliches Schauſpiel gewaͤhre, wie viel daraus 
zu lernen ſey, und wie ſie ſogar zur Verbeſſerung des 
Gemuͤths beytrage, indem ſie die Seelen der Zuſchauer 
in wohlgeordnete Bewegungen ſetzt, ihren Geſchmack 
an den ſchoͤnſten Gegenſtaͤnden uͤbt und ſchaͤrft, ihr 
Ohr mit den feinſten Wirkungen der Tonkunſt vertraut 
macht, und ihnen das, was die innere Schoͤnheit der 
Seele mit der aͤuſſerlichen des Koͤrpers gemein hat, 
und den Punct, worin beyde gleichſam zuſammenflie⸗ 
ßen, anſchaulich darſtellt. Denn daß ſie alle ihre 
Wirkungen mit Muſik und Rhythmus thut, iſt fo 
weit entfernt ihr zum Vorwurf zu gereichen, daß es 
vielmehr ihr groͤßtes Lob iſt. N 


Kraton. Ich habe zwar ganz und gar keine 

Zeit uͤbrig, einem Raſenden zuzuhoͤren, der ſeiner 
Krankheit eine Lobrede haͤlt: indeſſen, weil du doch 
fo große Luſt zu haben ſcheinſt, deine Poſſen vergebens 
an mich zu verſchwenden, ſo bin ich bereit mich dieſer 
Freundſchaftlichen Frohne zu unterziehen, und meine 
Ohren dazu herzugeben, da ich Gottlob! nicht noͤthig 
habe fie. mit Wachs zuzuſtopfen um unnüges Zeug ohne 
Schaden 
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Schaden bey ihnen vorbeygehen zu laſſen. Ich ver⸗ 
ſpreche dir alſo zu ſchweigen; rede was du willſt als ob 
dir niemand zuhoͤre. 5 


Lyein. Recht ſchoͤn, mein Lieber, das iſt al. 
les was ich verlange; wie lange du das was ich ſagen 
werde Poſſen nennen wirft, ſoll ſich bald zeigen. 


Um alſo die Sache von Vorn anzufangen, ſo 
ſcheinſt du mir gar nichts davon zu wiſſen, daß die 
Tanzkunſt nicht etwa eine neuere Erfindung, eine Sa⸗ 
che von geſtern oder vorgeſtern iſt, die zu unſrer Groß⸗ 
väter oder Urahnßberren Zeiten ihren Anfang genommen 
haͤtte: ſondern diejenigen, die ihre Genealogie am 
richtigſten angeben, behaupten, daß fie mit dem gan⸗ 
zen Weltall einerley Urſprung habe, und mit jenem 
uralten Amor 3) zugleich zum Vorſchein gekommen 
ſey. Denn was iſt jener Reigen der Geſtirne, und 
jene regelmaͤßige Verflechtung der Planeten mit den 
Firſternen, und die gemeinſchaftliche Menſur und 
ſchoͤne Harmonie ihrer Bewegungen anders als Pro⸗ 
ben jenes uranfaͤnglichen Tanzes? Man kann alſo mit 
Recht ſagen, die Tanzkunſt ſey ſo alt als die Welt; 
und ſo wuchs ſie denn auch unter den Menſchen unver⸗ 
merkt heran, und naͤherte ſich nach und nach dieſer 


hoͤchſten 


8) Dem Amor des Or- les Lebens, Webens und 
pheus und Zeſiodus, der Seyns iſt. (S. Cudworth. 
das ewige Chaos in Ordnung Syſt. Intell. Univ. p. 281. 
brachte, und das Princip al- ſ. noch Moßheims Ueberf.) 
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hoͤchſten Stufe der Vollkommenheit, die fie endlich in 
unſern Tagen erreicht hat, da ſie mit Wahrheit den 
Nahmen einer Kunſt verdient die im weiteſten Umfang 
und in der aͤuſſerſten Verfeinerung und Harmonie die 
ſchoͤnſten Gaben aller Muſen in ſich vereiniget. 


In den aͤlteſten Zeiten ſoll Rhea die erſte gewe⸗ 
ſen ſeyn, die ein beſonderes Belieben an dieſer Kunſt 
gefunden, und in Phrygien die Korybanten, fo wie 
in Kreta die Kureten tanzen gemacht haben. Auch 
war der Vortheil, den ſie daraus zog, keine Kleinig⸗ 
keit: denn die Kureten retteten durch ihr Herumtanzen 
dem neugebohrnen Jupiter das Leben, ſo daß Zevs 
ohne Zweifel ſelbſt bekennen wird, er habe es bloß 
ihrem Tanze zu danken, daß er den Zaͤhnen ſeines 
Vaters Saturn entronnen ſey. Dieſer Tanz wurde in 
voͤlliger Waffenruͤſtung gehalten, alle ſeine Bewegun⸗ 
gen und Spruͤnge hatten etwas begeiſtertes und krie⸗ 
geriſches, und die Taͤnzer ſchlugen dabey mit ihren 
Schwertern auf die Schilde ). In der Folge ſuch⸗ 
ten alle braven Kretenſer eine Ehre darin, es in dieſer 
Uebung zu einer gewiſſen Vollkommenheit zu bringen, 
ſogar ihre Koͤnige und andre Großen der Nation; da⸗ 
her dann Homer den Meriones — nicht um ihn zu 


beſchim⸗ 


9) D. i. der ganze Tanz zier, der Narpatika der 
war das Bild einer Schlacht, Spartaner, und einem noch 
und alſo im Grunde einerley heut zu Tage in der Barbarey 
oder doch nahe verwandt mit uͤblichen Mohriſchen Kriegs⸗ 
dem Kolabrismus der Thra⸗ tanz. 


* 
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beſchimpfen ſondern ihn mit einem großen Lobe zu bele⸗ 
gen, einen Taͤnzer nennt. Auch war er dieſes ſeines 
Talentes wegen ſo beruͤhmt, daß nicht nur die Grie⸗ 
chen, ſondern die Feinde ſelbſt ſeine Vorzuͤge darin 
anerkannten, vermuthlich weil ihnen in den Gefechten, 
die fo haͤufig zwiſchen den Trojanern und Griechen vor. 
fielen, die Leichtigkeit und Gewandtheit, die er ſich 
durch den Waffentanz erworben hatte, in die Augen 
leuchtete. Denn dieß iſt wohl der Sinn jener Verſe: 


Meriones, bald haͤtte, wiewohl du ein trefflicher Taͤnzer 
biſt, mein Speer dir das tanzen gelegt — 10) 


Und dennoch legte ers ihm nicht; denn eben weil er ſo 
viele Fertigkeit in der Tanzkunſt hatte, wußte er, den⸗ 
ke ich, um ſo leichter den Spießen, die nach ihm ge⸗ 
worfen wurden, auszuweichen. Ich koͤnnte noch viele 
andere von jenen Herven nennen, die in dieſer Kunſt 
geübt waren und ſich ein ernſthaftes Geſchaͤffte daraus 
machten: es mag aber an dem einzigen Neoptolemus, 
dem Sohn des Achilles, genug ſeyn, der ſich in der 
Tanzkunſt ſo hervorthat, daß er ſie mit einer neuen 
ſehr ſchoͤnen Gattung bereicherte, die von ſeinem Bey⸗ 
nahmen Pyrrhus den Rahmen Pyrrhichia ") erhielt; 
und gewiß batte Achilles, wie er dieß von feinem Soh⸗ 

ne 


10) ſagt Aeneas zu ihm, nern ublichen Waffentanz, 

Ilias. XVI. 617. 18. uͤber deſſen Erfinder aber die 

Meynungen ſehr gerheilt was 

11) Ein unter den Grie⸗ ren. S. Menrf. de Saltat. 
chen, beſonders den Sparta» Veter. unter dieſer Rubrik. 
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ne hoͤrte, mehr Freude daran als an feiner Schönheit 
und an feinen andern Gaben. Dafür trug Pyrrhus 
aber auch die Ehre davon, das bisher unbezwungne 
Ilion mit ſeiner Tanzkunſt eingenommen und dem Erd⸗ 
boden gleich gemacht haben. 


Die Lacedaͤmonier, die fuͤr die tapferſten un⸗ 
ter den Griechen gelten, haben von Pollux und 
Kaſtor einen eigenen Tanz gelernt, der von dem la⸗ 
koniſchen Orte Karyaͤ, wo er eigentlich gelehrt wird, 
den Nahmen Karyatika ) fuͤhrt. Dieſes Volk iſt 
ſo ſehr gewohnt zu allen ſeinen Verrichtungen die Mu⸗ 

ſen zu Hülfe zu nehmen, daß fie ſogar mit abgemeß⸗ 
nen Schritten ins Treffen gehen, und ſich nach der 
Flöte und der Menſür ſchlagen; denn bey ihnen iſt es 
immer die Slöfe, die das Zeichen zum Angriff giebt, 
und man koͤnnte vielleicht nicht ohne Grund behaupten, 
fie haften es der Muſik und Eurythmie ) zu danken 
gehabt, daß ſie immer uͤber alle uͤbrigen die Oberhand 
behielten. Daher ſieht man auch ihre Jugend ſich mit 
eben ſo vielem Eifer auf das Tanzen als auf die Waf⸗ 
fenuͤbungen legen; um von den Uebungen des Fechtbo⸗ 
dens auszuruhen, tanzen ſie; daher ſitzt immer ein 
Flöten⸗ 


12) oder Karpyatis. 


13) oder, unverbluͤmt zu 
ſprechen, ihrer Taktik; denn 
darin hatten ſie vor den uͤb⸗ 
rigen Griechen ſoviel voraus, 
als die Macedonier vor ih⸗ 


nen; daher waren ſie den an⸗ 
dern Griechen faſt immer im 
Felde uͤberlegen, und konn⸗ 
ten hingegen nichts gegen die 
Macedonier ausrichten, deren 
Taktik noch beſſer als die ih⸗ 
rige war. 
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Floͤtenſpieler mitten in ihren Gymnaſien, der, indem 
er ihnen vorſpielt, mit dem Fuße die Menſur dazu 
ſchlaͤgt, während fie, in Rotten abgetheilt, nach der⸗ 
ſelben alle Arten von Evolutionen machen, bald krie⸗ 
geriſche, bald taͤnzeriſche, welche die trunkne Begeiſte⸗ 
rung des Weingottes, oder die ſanftere Regungen der 
Goͤttin der Liebe ausdruͤcken. Auch iſt immer das eine 
von den Liedern, die ſie unter dem Tanzen zu ſingen 
pflegen, eine Anrufung der Venus und der Liebesgoͤt⸗ 
ter, daß fie ihnen tanzen und huͤpfen helfen ſollen: 
das andre hingegen das ſich anfängt, „munter, ihr 
Knaben, vorwaͤrts den Fuß,“ u. ſ. w. enthaͤlt Regeln, 
wie ſie tanzen ſollen. Das nehmliche pflegen ſie auch 
bey dem Tanze, den fie Hormos, d. i. die Halskette 
nennen, zu beobachten. Dieſer Hormos wird von 
Juͤnglingen und Jungfrauen in einem bunten Reihen 
getanzt: den Reihen führt ein Juͤngling, deſſen Tanz 
aus lauter kriegeriſchen Schritten, wie er fie einſt im 
Felde zu machen hat, beſteht; dann folgt eine Jung⸗ 
frau, die ihren Geſpielinnen mit dem fanften und zier« 
lichen Schritt ihres Geſchlechtes vortanzt; an dieſe 
ſchließt ſich wieder ein Juͤngling, der mit dem Ver⸗ 
taͤnzer, und an den zweyten Juͤngling das zweyte 
Maͤdchen, die mit der Vortaͤnzerin einerley Schritt 
haͤlt, und fo fort ), ſo daß das Ganze gleichſam eine 
a aus 
14) Ich habe dieſe drey Tanze zu geben, der durch 
Zeilen, die nicht im Text ſte- den Contraſt deſſen was bey⸗ 
hen, eingeſchaltet, um einen de Geſchlechter charakteriſtert, 


deutlichern Begriff von die⸗ eine ſehr angenehme Wirkung 
ſem ſchoͤnen Spartaniſchen thun 155 


Luejans Werke IV Th. 
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aus männlicher Tapferkeit und weiblicher Beſcheidenheit 
durch einander gewundene Kette iſt. Auſſerdem haben 
ſie noch einen andern Tanz, den fie Gymnopaͤdiäͤ 
nennen. 


Da du den Homer ſo gut wie ich geleſen haſt, 
ſo uͤbergehe ich, was er (in der Beſchreibung des 
Schildes des Achilles) von dem Tanze, welchen Daͤ⸗ 
dalus fuͤr Ariadnen erfunden haben ſoll, ſingt, und 
die beyden Tänzer, die er Kybiſteteren ) nennt, 
und zu Anfuͤhrern des Chors macht, und die „im Wir⸗ 
bel ſich waͤlzenden Taͤnzer“ auf eben dieſem Schilde, 
als eines der ſchoͤnſten Stuͤcke, die Vulkan auf dieſem 
großen Werke ſeiner Kunſt ausgearbeitet habe. Was 
ſeine Phaͤazier betrifft, ſo war es natuͤrlich, daß ſo 
milde und in lauter Wohlleben ſchwimmende Leute wie 
fie große Liebhaber vom Tanzen ſeyn mußten. Homer 
laͤßt daher ſeinen Ulyſſes, wie er ihren Tanzen zuſieht, 
nichts mehr daran bewundern als die kuͤnſtlichen Wir⸗ 


bel, die ſie mit ihren Süßen zu ſchlagen wuß⸗ 
ten ). 

In 

15) D. i. Luftſpringer; greifen, auch ſagt Homer 


denn voss iſt nichts anders kein Wort davon, 


als der Sprung, da man in 
Einem Augenblick mit dem 
Kopf zu unterſt in der Luft 
ſchwebt und wieder auf die 
Fuͤße zu ſtehen kommt. Wie 


ſolche deuftſpringer den Chor 


der tanzenden Juͤnglinge und 
Maͤdchen haͤtten fuͤhren koͤn⸗ 
nen, iſt nicht wohl zu be⸗ 


laßt fie vielmehr, waͤhrend 
dem Tanz des Chors, zwi⸗ 


ſchen demſelben ihre Spruͤnge 


machen. 

160 8 Helſo 
od — Odi. VIII. 268. 
Sollte Homer durch es von 
einem zitternden Schimmer 


hergenommene Bild nicht mehr 


haben 


ſoͤndern 


BE) 


In Theſſalien wurde die Tanzkunſt fo boch 
geachtet und fo flarf getrieben, daß fie ſogar ihre 
Feldherrn und Vorkaͤmpfer Vortaͤnzer nannten, wie 
man aus den Unterſchriften der Bildſaͤulen fehen kann, 
welche ſie ihren verdienteſten Männern ſetzten. „Die 
„Stadt erwaͤhlte ihn, (ſagt einer derſelben) vor allen 
„ſeinen Mitbuͤrgern zum Vortaͤnzer.“ — und eine 
andere: „dem Eilation ſetzte dieſes Bild das Volk, 
„zum Andenken der von ihm wohl getanzten Feld- 


„lade.“ 


Ich bemerke nur im Vorbeygeßen, daß man 
unter den alten Myſterien keines, wobey nicht ge⸗ 


tanzt wuͤrde, findet, 


haben agen wollen als bloß 
die! fliegende Eile der Süße 
Ein Zweifel, den niemand 
beſſer loͤſen kann, als unſer 
vortrefflicher Ueberſetzer der 
Odyſſea ſelbſt. 

179 Der griechiſche Text 
ſagt: „und die damaligen 
Serie yſten Taͤnzer“, und 
unterſcheidet alſo dieſe letztern 
von Orpheus und Ruſaus, 
denen die erſte Einfuͤhrung der 
Myſterien in Griechenland 


immer zugeſchrieben worden 
iſt. Aber wer ſollten denn 


dieſe Taͤnzer geweſen ſeyn, 


und woher wußte Lucian daß 


da bekanntlich Orpheus und 
Muſaͤus, die gelehrteſten T 
Bb 2 Slif⸗ 


aͤnzer jener Zeit!), die 


1 


ſie Mitſtifter der Myſterien 
waren? Ich vermuthe, daß 
das Woͤrtchen u bier durch 
einen Abſchreiber in den Teyt 
gekommen ſey, und daß Lu⸗ 
cian alſo unter den damaligen 
beſten Taͤnzern den Orpheus 
und Muſaͤus ſelbſt gemeynt 
habe, von welchen er, da ſie 
nicht nur für die weiſeſten und 
gelehrteſten Maͤnner ihrer Zeit, 
ſondern ſelbſt für begeiſterte 
Theologen und Propheten gal⸗ 


ten, ganz getroſt vorausſetzen 


konnte, daß fie auch Virtuo⸗ 
fen in der feſtlichen und relt⸗ 


gioſen Grcheſtik geweſen, die 


in 


( 388.) 


Stifter und Geſetzgeber derſelben waren, und ihre 
Schoͤnheit und Feyerlichkeit vermuthlich nicht wenig zu 
vermehren glaubten, indem fie Rhythmus und Tanz 
zu weſentlichen Stuͤcken der Initiation in denſelben mach⸗ 
ten. Daß es ſich wirklich ſo verhalte — doch die 
Ruͤckſicht auf die Uneingeweyhten legt uns uͤber alles 
was die Myſterien betrifft, Stillſchweigen auf! — 
Indeſſen hoͤrt jedermann, daß man, um zu ſagen je⸗ 
mand habe die Myſterien ausgeplaudert, ſich gewoͤhn⸗ 
lich eines Wortes zu bedienen pflegt, deſſen eigentliche 
Bedeutung ſoviel iſt als falſch oder wider die Menfur 


tanzen ). 


Zu Delos wurden auch die Opfer nie anders 
als mit Tanz und Muſik verrichtet. Choͤre von Kna⸗ 
ben, von den Auserleſenſten aus ihrem Mittel ange⸗ 
führe, tanzten dabey im Reihen zur Flöte und Zither, 
und die Geſaͤnge, die dieſen Choͤren vorgeſchrieben wa⸗ 
ren und wovon alle lyriſchen Dichter voll ſind, hieſſen 
Hyporchemata, d. i. Tanzlieder. 


Doch wozu brauche ich dir (uber den religioſen 
Gebrauch der Tanzkunſt) Griechiſche Beyſpiele anzufüh⸗ 
ren, da ſogar die Indier, wenn ſie des Morgens 
fruͤh, ſobald ſie aufgeſtanden ſind, ihre Andacht zur 
me verrichten wollen, nicht wie wir mit einem ihr 

zugeworf⸗ 


in jenen alten Zeiten einen we⸗ in dieſem Paragraphen allein 
ſentlichen Theil der Gottes⸗ die Rede iſt. 
dienſtlichen Gebraͤuche aus⸗ 18) nehmlich das ig 
machte, und von welcher doch Sog ee Nau. 
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zugeworfnen Handkuß die Sache abgethan zu haben 
glauben, ſondern, gegen die aufgehende Sonne ge⸗ 
kehrt, den Gott in tiefer Stille durch einen Tanz ver- 
ehren, der den ſeinigen nachahmt. Dieſe Ceremonie 
vertritt bey ihnen die Stelle aller Gebete, Choͤre und 
Opfer, und fie verrichten fie daher auch taͤglich zwey⸗ 
mal, wenn die Sonne aufgeht und wenn ſie untergeht, 
in der Meynung, ſich dieſen Gott dadurch gnäbig zu 
machen, 


Die Aethiopier gehen ſogar tanzend ins Treffen, 
und kein Aethiopier wird einen Pfeil von ſeinem Kopfe 
nehmen (denn der dient ihnen ſtatt des Koͤchers und 
iſt um und um mit Pfeilen, wie mit Stralen beſteckt) 
und auf den Feind abſchießen, ohne ihn vorher durch 
eine Art von drohendem Gebehrdentanz erſchreckt zu 
haben ). 

Da ich der Indier und Aethiopier erwaͤhnt habe, 
ſo iſt es wohl nicht mehr als billig, auch von ihren 
Nachbarn, den Aegyptiern, ein Wort zu ſagen. 
Mir daͤucht nehmlich die alte Fabel von Proteus, der 
ein Aegyptier geweſen ſeyn ſoll, bedeute weder mehr 
noch weniger als einen ſehr geſchickten Taͤnzer, der ei⸗ 
ne ganz beſondere Gabe für die Pantomimik hatte, und 
ſich geichbem in alles verwandeln, und durch Bewe⸗ 

Bb 3 gungen 


19) Ein allgemeiner Ge, allen von ihm entdeckten Wil⸗ 
brauch roher Völker, den der den in der Suͤdſee e 
große Entdecker Cook auch hat. 5 
bey feinen Neuſeelaͤndern und 
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gungen und Gebehrdenſpiel die Fluͤſſigkeit des Waſſers, 
das Auflodern des Feuers, den Grimm des Loͤwen, die 
Wuth des Panthers, und das Saͤuſeln eines Baus 
mes, kurz alles was er wollte, nachahmen konnte. 
Die Fabel, um die Sache deſto wunderbarer zu ma⸗ 
chen, ſchrieb das, was Kunſt bey ihm war, ſeiner 
Natur zu, gleich als ob er das alles wirklich worden 
ſey was er durch Nachahmung darſtellte. Ein Talent, 
das ſich auch bey den Taͤnzern unſrer Zeit wieder fin⸗ 
det, die ſich in einem Augenblicke zu verwandeln und 
den Proteus ſelbſt nachzumachen wiſſen. Vermuthlich 
war auch die Empuſa, die ſich in tauſenderley Ge⸗ 
ſtalten ſehen laͤßt, urſpruͤnglich nichts anders als eine 
ſolche Taͤnzerin, aus welcher die Fabel mit der Zeit 
das vermeynte Nachtgeſpenſt dieſes Nahmens machte. 


Auch muͤſſen wir den Tanz nicht vergeſſen, den 
bey den Römern die Salier, eine Art von Prieſtern 
die aus ihren edelſten Geſchlechtern erwaͤhlt werden, dem 
Gott des Krieges zu Ehren anſtellen, und der bey ih⸗ 
nen eine ſehr feyerliche und hochheilige Ceremonie ift *). 


Die Bithynier erzaͤhlen eine Fabel die einige 
Verwandtſchaft mit dieſem roͤmiſchen Inſtitut hat. 
Priapus, eine kriegeriſche Gottheit und vermuthlich 
der Titanen, oder der idaͤiſchen Daktylen einer) habe, 

8 ſagen 


20) Es war eigentlich ein Schwerdtern auf die Schilde 

bloßer feyerlicher Marſch, wo⸗ ſchlugen. 
bey fie von Zeit zu Zeit auf- 21) So wie die Griechen 
ſprangen, und mit bloßen mehrere Joves, . 
0 Her⸗ 
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fagen fie, Profeffion davon gemacht im Fechten Uns 
terricht zu geben, und da er von Kuno zum Lehrmei⸗ 
ſter ihres zwar noch jungen aber ungewoͤhnlich derben 
und mannhaften Sohnes Ares (Mars) beſtellt worden, 
habe er ihn nicht eher mit Schwert und Lanze fechten ger 
lehrt, bis er erſt einen vollkommenen Taͤnzer aus ihm 
gemacht, und zum Lohn für feine Mühe habe die Goͤt⸗ 
tin verordnet, daß ihm Mars den zehnten Theil, von 
allem was ihm der Krieg eintragen wuͤrde, abgeben 
ſollte. 


Daß bey den religioſen Feyerlichkeiten des Dio⸗ 
nyſos oder Bacchus das Tanzen die Hauptſache gewe⸗ 
ſen, brauchſt du, denke ich, nicht erſt von mir zu 
hoͤren. Die drey vornehmſten Tänze, der Kordar, 


die Sieinnis, und die Emmeleia haben ihre Be⸗ 
N Bb 4 nen⸗ 


f. 


1 
Herkules, u. ſ. w. hatten, ſo 
kommen, bey genauerm Nach⸗ 
zahlen auch mehrere Priapen 
heraus, unter denen denn 
auch dieſer kriegeriſche ſeine 
Stelle behaupten mag wie er 
kann. Wer die idaͤiſchen 
Daktylen wahrſcheinlich ge⸗ 
weſen, muß man ſich von ei⸗ 
nem Zeyne erklaͤren laſſen: 
hier iſt hinlaͤnglich, daß fie von 
den Alten fuͤr eine Art von 
Halbgoͤttern angeſehen wur⸗ 
den und daß ihnen die Erfin⸗ 
dung der Metallurgie, beſon⸗ 
ders der Kunſt das Eiſen zu 
behandeln zugeſchrieben wird. 


Paufanias der das Gebuͤrge 
Ida in Kreta zu ihrem erſten 
Wohnſitz macht, haͤlt ſie mit 
den Kureten für einerley, 
denen Rhea die Erziehung 
Jupiters anvertraute. Nach 
ihm waren ihrer fuͤnf Bruͤ⸗ 
der, Herkules (ein aͤlte⸗ 
rer als der Thebaniſche) Peo⸗ 
neus, Epimedes, Jaſius und 
Idas. Die Bithynier hat⸗ 
ten, wie es ſcheint, eine 


ganz andere Tradition über, 


dieſe Daktylen, deren durch 


Fabeln entſtellte Geſchichte 


ſich in der Nacht des Griechi⸗ 
ſchen Alterthums verliert. 
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nennung von drey Satyrn aus dem Gefolge des Bac⸗ 
chus, welche die Erfinder derſelben geweſen ſeyn ſollen. 
Bloß durch dieſe Kunſt bezwang er die Tyrrhener, In⸗ 
dier und dier, und die ſtreitbarſten Voͤlker wurden 
durch ſchwaͤrmende Satyrn und Maͤnaden, ſo zu ſa⸗ 
gen, zu Boden getanzt. | 


‘ 


Bey fo bewandten Sachen magſt du dich in Acht 
nehmen, mein vortrefflicher Herr, daß du dich nicht 
gar einer Gottloſigkeit ſchuldig macheſt, wenn du fo 
ſchimpflich von einer Kunſt ſprichſt, die durch Reli⸗ 
gion und Myſterien geheiligt, von fo vielen Göttern 
geliebt und ihnen zu Ehren von den Menſchen getrieben 
worden iſt, uͤberdieß das angenehme in einem ſo hohen 
Grade mit dem nuͤtzlichen verbindet. Aber auch das 
wundert mich an dir, wie du als ein erklaͤrter Liebha⸗ 
ber des Homer und Heſiodus, dich erkuͤhnen darfſt, 
dieſen Dichtern, die das Tanzen mit den groͤßten 
Lobſpruͤchen belegen, hierin entgegen zu ſeyn. Denn 
da Homer die angenehmſten und ſchoͤnſten Dinge auf⸗ 

"zählen will, nennt ) den Schlaf, die Liebe, den 
ſuͤßen Geſang und den untadlichen Tanz; merke dir, 
wenn ich bitten darf, dieſes Beywort, und auch dieß 
bemerke, daß der ſuͤße Geſang gewoͤhnlich den untade⸗ 
lichen Tanz, den du zu tadeln dir beygehen laͤſſeſt, zu 
begleiten pflegt, und alſo, nach Homer, beyde Bey⸗ 
5 woͤrter 


22) Ilias XIII. v. 636. 


( 393 ). 


wörter der Orcheſtik zukommen. Eben dieſer große 
Dichter ſagt an einer andern Stelle *) 


Dieſem verleyht ein Gott die Gaben zu kriegriſchen 
Werken, £ 
Einem andern den Tanz und die reizende Kunſt des 
Geſanges. 


Denn in der That iſt es etwas reizendes um Geſang 


mit Tanz, und die Goͤtter machen dem, dem fie 


beydes verleyhen, ein fehr ſchoͤnes Geſchenk. Im 
Vorbeygehn zu ſagen, ſcheint Homer alle menſchlichen 
Kuͤnſte unter die zwey Hauptrubriken, Krieg und 
Frieden, zuſammen zu faſſen, und den kriegeriſchen 
dieſe beyden allein, als die ſchoͤnſten aller friedſamen 
Kuͤnſte, entgegen zu ſtellen, 


Was den Heſtodus betrifft, fo meldet er uns 
von den Muſen, nicht etwa von Hoͤrenſagen, ſondern 
als einer der ihrem fruͤhen Morgentanz mit eignen Au⸗ 
gen zugeſehen, gleich zu Anfang ſeiner Theogonie zu 


ihrem Lobe, ’ 


Daß fie den Rand des kaſtgliſchen Quells und des maͤchti⸗ 
. gen Vaters 
Kronions hohen Altar mit zarten Füßen umtanzen. 


Bb 5 Du 


23) Lucian hat hier aus bedeutend, daß er das Aufheben 
Verſehen zweyerley Verſe im nicht verdient, daß die Wort⸗ 
Homer mit einander vermengt, klauber davon machen. 

der Unterſchied ift aber ſo un⸗ 


( 394 .') 


Du ſieheſt, mein edler Freund, daß du es mit den 
Göttern ſelbſt aufnimmſt, wenn du auf die Tanzkunſt 
ſchimpfeſt. 


Sokrates, der Weiſeſte aller Menſchen, wenn 

wir anders dem delphiſchen Gotte glauben wollen, dachte 
ganz anders als du von der Sache. Er lobte nicht nur 
die Tanzkunſt *) ſondern erwieß ihr ſogar die Ehre fe 
ſelbſt zu erlernen, ſo einen hohen Werth legte er auf 
Ebenmaaß und Menſur und Anſtand und Muſikaliſche 
Schoͤnheit im Aeuſſerlichen wie im Innern; und er 
war weit entfernt die Kunſt, die alles dieß verſchafft 
einem Manne von ſeinen Jahren unanſtaͤndig zu hal⸗ 
ten, und betrachtete ſie vielmehr als eine der wichtigſten 
unter den ſchoͤnen Kuͤnſten. Wie haͤtte er auch die Tanz⸗ 
kunſt vernachlaͤſſigen ſollen, er, der auch ſehr kleine Dinge 
ſeiner Aufmerkſamkeit würdigte, die Schulen der Floͤ⸗ 
tenſpielerinnen beſuchte ?), und von Aſpaſien, wiewohl fie 
2 f eine 


24) S. Kenophons Gaſt⸗ 
mal, Cap. II. §. 18. u. 
und Cap. VII. wo er dem 
Syrakuſaner (dem Herren des 
Taͤnzers, der Gauklerin, und 
der Floͤtenſpielerin, welche 
Kallias hatte kommen laſſen 
um ſeine Gaͤſte zu beluſtigen) 
einen Wink giebt, der ihn 
veranlaßt, der Geſellſchaft 
eine Art von pantomimiſchen 
Ballet, die Hochzeit der Ariad⸗ 
ne und des Bacchus, zum 
Heften zu geben. | 

25) Ich weiß nicht wo Lu⸗ 


cian dieſe ziemlich apokry⸗ 


f. phiſch lautende Anekdote vom 


Sokrates hergenommen hat. 
Da er es in ſolchen Dingen 
nicht ſehr genau zu nehmen 
pflegt, und nicht immer das 
getreueſte Gedaͤchtniß gehabt zu 
haben ſcheint, ſo koͤnnte ihm 
wohl der Beſuch, den So— 
krates mit einigen jungen 
Freunden bey der ſchoͤnen 
Theodota ablegte (Xenoph. 
Mem. Socrat. III. c. 11.) 
zu einem Quiproquo Anlaß 
gegeben haben. 
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eine Hetaͤre war, etwas kluges zu hören nicht ver⸗ 
ſchmaͤhte. Und bey allem dem ſah er dieſe Kunſt da⸗ 
mals noch erſt in ihrer Kindheit, und noch bey wei⸗ 
tem nicht zu dieſer Fuͤlle der Schoͤnheit ausgewachſen, 
die ſie in unſern Zeiten erreicht hat. Haͤtte er diejeni⸗ 
gen, welche ſie heut zu Tage aufs hoͤchſte getrieben 
haben, geſehen, ich bin gewiß er wuͤrde dieſes Schau⸗ 
ſpiel allen andern vorgezogen und die Tanzkunſt zur er⸗ 
ſten Grundlage der Erziehung der Jugend gemacht 
haben. 


Uebrigens ſcheinſt du mir bey dem Lobe das du 


der Tragödie und Komödie ertheilſt, vergeſſen zu ha. 


ben, daß jede derſelben eine ihr eigene Gattung von 
Taͤnzen hat; die Tragoͤdie diejenige die man Emme⸗ 
leia nennt, und die Komödie den Skordax, auch zus 
weilen als eine dritte Gattung, die Sicinnis; da du 
aber nun einmal die Tragoͤdie und Komoͤdie, und die 
Floͤten⸗ und Citharſpieler, die ſich mit öffentlichen Concer⸗ 


ten hoͤren laſſen und dir ſo reſpectabel vorkommen, weil 


fie in den oͤffentlichen Muſtkaliſchen Wettkaͤmpfen auf⸗ 
treten duͤrfen, da du, ſage ich, dieß alles der Tanz⸗ 
kunſt vorgezogen haſt: fo laß uns einmal eine Verglei⸗ 


chung anſtellen, und ſehen wie ſich jede dieſer Kuͤnſte 


gegen die Tanzkunſt verhalte. Und doch, da Flöte 
und Zither zu den Dingen gehören, deren Dienſt 
und Hülfe der Tänzer nicht entbehren kann, fo wollen 
wir ſie, wenn du nichts dagegen haft, „an ihren Ort 
geſtellt ſeyn laſſen. 


1 


Um 
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Um alſo zuerſt von der Tragödie zu ſprechen, ſo 

braucht es nichts als ihren aͤuſſerlichen Aufzug, um zu 
ſehen was ſie iſt, und daß man ſich ſchwerlich einen 
haͤßlicheren und zugleich fuͤrchterlichern Anblick denken 
kann, als einen zu einer unproportionierlichen Groͤße 
aufgebauten Menſchen, der auf einer Art von Stelzen 
einherſchreitet, eine Larve vor dem Geſicht hat, die 
weit uͤber ſeinen Kopf hinausragt, und ein ſo unge⸗ 
heures Maul aufreißt als ob er die Zuſchauer verſchlin⸗ 
gen wolle; nichts von den Bruſtpanzern und Bauch⸗ 
kuͤſſen zu ſagen, womit er, ſich zu einer kuͤnſtlichen Dis 
cke ausſtopfen muß, damit die uͤbermaͤßige Laͤnge nicht 
gar zu widrig auffalle. Nun faͤngt der Menſch an, 
aus ſeiner Larve hervorzukraͤchzen, zerarbeitet ſich bald 
uͤber Vermoͤgen zu ſchreyen, bald ſeine Stimme wieder 
zu brechen und ſinken zu laſſen, ſingt von Zeit zu Zeit 
ganze Tiraden von Jamben, und jammert uns, was 
noch das ſchaͤndlichſte iſt, feine großen Ungluͤcksſaͤlle 
in vorgeſchriebener Melodie vor, ſo daß von dem allen 
nichts auf ſeine eigne Rechnung kommt als ſeine bloße 
Stimme; denn fuͤr das uͤbrige hat er die Dichter, lange 
zuvor ehe er in die Welt kam, ſorgen laſſen. Und 
doch, wenn es nur eine Andromache oder Hekuba iſt, 
mag der Geſang noch immer ertraͤglich ſeyn: aber wenn 
Herkules ſelbſt auftritt, und ſeiner ſelbſt ſamt ſeiner 
Löwenhaut und Keule vergeſſend, ein Solo zu ſingen 
anfaͤngt: das ſollte man, daͤchte ich, doch wohl mit 
Recht einen gewaltigen Soloͤcismus nennen duͤrfen! 


U 


Der 


4 


( 397 ) 


Der Vorwurf, den du der Tanzkunſt machteſt, 
daß fie Männern Weiberrollen zu ſpielen gebe, trifft 
die Tragoͤdie und Komoͤdie nicht weniger: denn in bey? 
den find meiftens mehr Weiber als Maͤnner. Auch 
hat ſich die Komoͤdie ebenfalls, als einen Theil des 
Lͤcherlichen womit fie die Zuſchauer beluſtiget, gewiſſe 
Carricatur⸗Larven zugeeignet, z. B. die der dummen 

und ſchelmiſchen Bedienten und der Koͤche. Wie ſchoͤn 
und elegant hingegen d der Aufzug des Pantomimentaͤn⸗ 
zers iſt, brauche ich nicht zu ſagen: denn das kann 
jeder ſehen der nicht blind iſt. Auch ſeine Larve iſt 


immer vollkommen ſchoͤn und dem Suͤjet angemeſſen; 


nicht gaͤhnend wie jene, ſondern mit geſchloßnem Mun⸗ 


de; denn ſie hat Leute genug die fuͤr ſie ſchreyen, ſeit⸗ 5 


dem man, in Ruͤckſicht daß das Athmen des Taͤnzers 
ihn natürlicher Weiſe im Singen hindert, bequemer 
gefunden hat, die Worte durch andere Perſonen ſingen 
zu laſſen. Uebrigens ſind die Suͤjets eben dieſelben, 
und die Pantomime unterſcheidet ſich hierin von der 
Tragoͤdie bloß dadurch, daß jene eine groͤßere Mannich⸗ 
faltigkeit derſelben zulaͤßt, lehrreicher iſt ?), und uns 
gleich mehr Veraͤnderung in ſich hat. 


Daß aber das Tanzen bey uns kein Gegenſtand 
der muſikaliſchen 3 ift, kommt meiner Mey⸗ 
nung 


26) Herr Lyeinus mockiert haben, als man koͤnne mehr 
ſich über feine Leſer, wenn er mythologiſche Kenntniſſe aus 
das ſagt; denn er will doch den Pantomimen lernen als 


nichts anders damit geſagt aus den Tragoͤdien. 


Fr V! r ]³¹ i. 
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nung nach daher, weil die Vorſteher derſelben die 
Sache fuͤr zu groß und zu ehrwuͤrdig halten, um vor 
ein ſolches Gericht gezogen zu werden. Doch koͤnnte 
ich mich auch darauf berufen, daß die vornehmſte un⸗ 
ter den Staͤdten Italiens, welche Chalcis fuͤr ihre 
Mutter ſtadt erkennen ), die bey ihr üblichen oͤffentli⸗ 
chen Muſikkaͤmpfe auch mit dieſem, als einer beſondern 
Zierde, vermehrt hat. 


Ehe ich weiter gehe, muß ich dir doch die Urſa⸗ 
che ſagen, warum ich in dieſer Schutzrede für die Tanz⸗ 
kunſt ſo viel hieher gehoͤriges auslaſſe, damit mir das 
was ich vorſetzlich thue, nicht etwa fir Unwiſſenheit 
ausgelegt werde. Ich weiß ſehr wohl, daß viele 
Schrifftſteller, die vor mir vom Tanzen geſchrieben, 
den groͤßten Theil ihrer Abhandlungen dazu verwendet 
haben alle Gattungen von Taͤnzen nahmentlich aufzu⸗ 
zaͤhlen, zu beſchreiben, die Erfinder anzugeben, und 
in dem allem Proben ihrer weirläuftigen Gelehrſamkeit 
abzulegen. Ich meines Ortes halte die Sucht ſich auf 
dieſe Art hervorzuthun fuͤr Pedanterey oder doch wenig⸗ 

ſtens 


27) Daß hier Neapel, nicht 
Cumaͤ gemeynt ſey, iſt mir 
um ſo wahrſcheinlicher, weil 
Cumaͤ zu Lucians Zeiten ziem⸗ 
lich unbedeutend, Meapel hinge⸗ 
gen in groͤßtem Flor und nach 
Strabons Zeugniß, 
ihrer Theater, Gymnaſten und 
öffentlichen Wettkaͤmpfe (c- 
vg) berühmt war. Cum 


wegen 


wurde zwar in den Zeiten, 
da Campanien mit Grieche 
ſchen Colonien beſetzt wurde, 
von den Chalcidiern erbaut; 
aber auch Neapel, (die nach 
dem Delle. Paterculus eine 
Anzahl cumanifther Bürger 
zu Stiftern hatte) heißt beym 
Plinius Neapolis Chalci- 
dienſium. 
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ſtens für mich ganz unſchicklich, und gehe aus dieſem 
Grunde über alle dieſe Dinge weg — zumal da mei⸗ 
ne dermalige Abſicht nicht iſt etwas vollſtaͤndiges von 
der Tanzkunſt zu liefern *), ſondern hauptſaͤchlich den 
hohen Grad den fie in unſern Zeiten erreicht hat, ans 
zuruͤhmen und zu zeigen, wie viel angenehmes und 
nuͤtzliches fie in ſich begreiffe. In der That iſt es nicht 
laͤnger als ſeit der Regierung des Auguſtus, daß dieſe 
Kunſt gegen das was fie ehmals war fo große Fort⸗ 
ſchritte gemacht hat. Jenes waren, ſo zu ſagen, nur 
die en und e der Tanzkunſt ), ich 


. 


28) Ich konnte mir hier, 
aus Liebe zu Lucian nicht ver⸗ 
wehren, dem ganzen Para⸗ 
graph von ewe de uaneıvo 
u. ſ. w. bis zu c Joe, 
eine etwas andere Wendung 
zu geben, und denke nicht 
noͤthig zu haben, denen, die 
dieſe Stelle mit der unmittel⸗ 
bar vorhergehenden im Ori⸗ 
ginal leſen wollen, die Urſa⸗ 
che davon erſt anzuzeigen. 
Mir iſt es ſchwer zu begreifen, 
wie ein ſonſt ſo eleganter Au⸗ 
tor fo nachlaͤſſig, und mit fo 
wenigem Bewußtſeyn deſſen 
was er eben geſagt hatte, ſchrei⸗ 


ben konnte. Das ſchlimmſte iſt, 


daß man dießmal den Abſchrei⸗ 
bern keine Schuld geben kann. 

29) Der Pantomimiſchen 
Tanzkunſt nehmlich, welche 
er, ſollte man denken, doch 


hing gegen 


endlich einmal geradezu haͤtte 
nennen koͤnnen; denn die Re⸗ 
de iſt ja nicht von Myſte⸗ 
rien, wovon man vor profa⸗ 
nen Ohren gar nicht, oder 
doch nur in dunkeln und raͤth⸗ 
ſelhaften Ausdrücken reden 
darf. Wozu alſo, wenn er 
bloß vom mimiſchen Tanz han⸗ 
deln wollte, alles was er beſ⸗ 
ſer oben von der Verbindung 
der Taͤnze mit dem Gottes⸗ 
dienſte bey den alten Voͤlkern 
aus feinen Collectaneen zuſam⸗ 
mentrug? hätten diejenigen, 
die er, weil fie in ihren Wer⸗ 
ken über die Tanzkunſt von 
allen Arten der Taͤnze und von 
ihren Erfindern handelten, der 
Pedanterey beſchuldigt, dieſen 
Vorwurf nicht mit beſſerm 
Grunde auf ihn ſelbſt zuruͤck⸗ 
ſchleudern koͤnnen! 
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hingegen ſpreche hier von ihrer Bäche und zu ihrer 
Vollkommenheit gelangten Frucht, ohne mich darum 
zu bekuͤmmern, was eine Thermayſtris oder einen 
Krannich ) tanzen ſey, als Dinge die mit der heuti⸗ 
gen Tanzkunſt gar keine Verwandtſchaft haben. Bloß 
aus dieſem Grunde alſo, und nicht aus Unwiſſenheit, 
fage ich z. B. nichts von jenem Phrygiſchen Tanze, der 
bey Trinkgelagen uͤblich iſt und betrunkne Taͤnzer vor⸗ 
ausſetzt; von jenen heftigen und ermuͤdenden Spruͤn⸗ 
gen zum Gedudel einer Pfeifferin, die noch jetzt unter 
dem gemeinen Volke auf dem Lande uͤblich find. Denn 
auch Plato in feinem Werke von den Geſetzen ) billigt 
ja bewundert ſogar einige Gattungen von Taͤnzen, und 
verwirft hingegen andere gaͤnzlich, dieſe weil ſie unehr⸗ 
bar und manſtändig ſind, jene weil ſie das angenehme 


— 


30) „Als Theſeus von 
Kreta zuruͤckſegelte (ſagt Plu⸗ 
tarch im Leben dieſes Heros) 
ſtieg er zu Delos ans Land, 
opferte dem Apollo, weyhte 
ihm ein Bild der Venus, fo 
er von Ariadnen bekommen 
hatte, und beſchloß die Ce⸗ 
remonie mit einem feſtlichen 
Tanz, worin er mit den 
jungen Athenienſern, die er 
bey ſich hatte, die Su ein⸗ 
ander gewundenen Ein⸗ und 
Ausgaͤnge des Labyrinths nach⸗ 
ahmte; ein Tanz, der unter 
den Deliern noch jetzt üblich, 
und Krannich (Geranos) ge⸗ 
nennt wird.“ — Thermay⸗ 


und 


ſtris war eine ſehr heftige 
Art von Tanz, mit gewaltig 
hohen Sprüngen, wobey man 
ehe die Fuͤße den Boden wie⸗ 
der beruͤhrten, allerley Ca⸗ 
prlolen zu ſchneiden hatte. Ell. 
haih.ad Odyif. VIII. 264. 


31) Im gten Buche, wo 
aber das hieher gehoͤrige ſo 
wenig und in ſo allgemeinen 
Formeln ausgedrückt iſt, daß 
dieſe Berufung auf die Auto⸗ 
ritaͤt Platons hier entweder 
ein bloßer ſophiſtiſcher Fech⸗ 
terſtreich, oder Lucian wieder 
von ſeinem Gedaͤchtniß au: 
führe worden iſt. 
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und nuͤtzliche in ſich vereinigen. Und ſoviel dann vom 
Tanzen uͤberhaupt; denn alles, was ſich davon ſagen 
laßt zu ſagen, um meinen Diſcurs deſto laͤnger zu 
machen, waͤre abgeſchmackt. 


Ich komme alſo nun zu meinem eigentlichen 
arten nehmlich von den Erforderniſſen zu einem 
(Mimiſchen) Taͤnzer, von den Kenntniſſen, Uebun⸗ 
ei und Geſchicklichkeiten, die er theils um fich zu ſei⸗ 
ner Kunſt vorzubereiten, theils um fie dadurch zu näf- 
ren und zu unterſtuͤtzen, noͤthig hat, zu ſprechen; da⸗ 
mit du dich überzeugen koͤnneſt, daß dieſe Kunſt keine 
von den leichten ſey, ſondern eine genaue Bekanntſchaft 
mit allen ſchoͤnen Wiſſenſchaften, und nicht bloß mit 
der Muſik und Rhythmik, ſondern ſelbſt mit der Geo⸗ 
metrie, und hauptſaͤchlich mit der Philoſophie, der 
Phyſik nehmlich und der Moral, vorausſetze: denn die 
Spitzfindigkeiten euerer Dialektik koͤnnen ihr freylich zu 
nichts helfen. Dafür ſteht fie hingegen deſto beſſer mit 
der Redekunſt, als mit welcher fie, in gewiſſem Sinne, 
die Darſtellung der Sitten und Leidenſchaften gemein 
hat; auch iſt ihr die Mahlerey und Bildnerey fo we⸗ 
nig fremd, daß fie vielmehr die ſchoͤnen Formen und 
Proportionen in den Werken derſelben nachahmt, und 
hierin ſelbſt ein Phidias und Apelles nichts vor ihr 
voraus zu haben ſcheinen. 


Vor allen Dingen aber liegt ihr daran Mne⸗ 
moſynen *) und ihre Tochter Polyhymnien ſich gewo⸗ 
gen 


32) Die Göttin des Gedaͤchtniſſes, und Mutter der Muſen. 
Lueians Werke IV Th. 
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gen zu machen, um mit ihrer Hoͤlfe ein allumfaſſendes 
Gedaͤchtniß zu bekommen. Denn der Mimiſche Taͤn⸗ 
zer muß, wie Homers Kalchas, 


Ales wiſſen was iſt, was war, und kuͤnftig einſt ſeyn wird / 


und zwar ſo daß ihm nichts davon entgehe, und er 
keinen Augenblick ſich auf etwas zu beſinnen noͤthig 
habe. Und da das weſentlichſte und vornehmſte ſeiner 
Kunſt in Nachahmung und deutlicher Darſtellung ſelbſt 
der unſichtbarſten Dinge beſteht, ſo muß nothwendig 
das was Thueydides zum obe des Perikles ſagt, auch 
der hoͤchſte Ruhm des Taͤnzers ſeyn, nehmlich, „zu 
„wiſſen was vonnoͤthen iſt, und es andern deutlich ma⸗ 
„chen zu koͤnnen“ und zwar dieſes letztere (nicht; wie 
jener, durch Worte, ſondern) durch die verſtaͤndlichſte 
Gebehrdenſprache. 


Sein Hauptwerk iſt, demnach die Geſchicklichkeit 
alle und jede Suͤjets der Goͤtter und Heldengeſchichte, 
die er, wie geſagt, ſeinem Gedaͤchtniß tief eingepraͤgt 
und alſo immer bey der Hand hat, mit dem ſchoͤnſten 
Anſtand darzuſtellen. Denn vom Chaos und der erſten 
Entſtehung des Weltalls bis auf die aͤgyptiſche Kleo⸗ 
patra herab (kleiner iſt der Umfang nicht, in welchen 
die Wiſſenſchaft des mimiſchen Taͤnzers eingeſchloſſen 
iſt) muß er Alles wiſſen, was in dieſem großen Zeit⸗ 
raum einen ſchicklichen Stoff fuͤr ſeine Kunſt abgeben 
kann: als da iſt, vor allen Dingen, die Stuͤmme⸗ 
lung des Saturns, den Urſprung der Liebesgoͤttin, den 
Streit der Titanen, die Geburt Jupiters und wie Rhea 

ihrem 


(1463 .) 


ihrem Gemahl ſtatt des Neugebohrnen einen eingewin⸗ 

delten Stein zu verſchlingen gegeben, und die Gefan. 
gennehmung des alten Goͤtterkoͤnigs, und wie ſich feine 

drey Soͤhne in die Weltregierung theilten. Sodann 
den Aufſtand der Titanen, und die ganze Geſchichte 
des Prometheus, das vom Himmel geſtohlne Feuer, 

die von ihm gebildeten Menſchen, und feine Beſtra⸗ 

fung, nicht minder die Macht der beyden Liebesgoͤt⸗ 
ter 3), das herumirren der Inſel Delos, die Nieder⸗ 
kunft der Latona, die Erlegung des Drachen Pythons, 

den vermeſſenen Anſchlag des Tityus 39%). und die Ent⸗ 

deckung der Mitte der Erde durch die zwey Adler, die 

Jupiter zu gleicher Zeit von Morgen und Abend einan⸗ 

der entgegen fliegen ließ. 
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33) Eros (Liebe) und An⸗ 
teros (Gegenliebe.) 


34) „Tityus, (ſagt Herr 
Benjamin gederich) erblickte 
von ungefähr die Latonam, 
und weil ihm Dero Geſtalt 
gefiel, wollte er ihr zu Keis 
be; dieſe aber rief in ſolcher 
Noth ihre Kinder, den Apol⸗ 
linem und die Dianam, um 
Huͤlfe an, da denn nach eini⸗ 
gen Apollo, nach andern 


Diana, und nach den dritten 


ſie ihn beyderſeits mit ihren 

Pfeilen erſchoſſen.“ — Das 

Verbrechen war um ſo ſtraf⸗ 
1 


des bedeckte; — 


Hier⸗ 
N 

wuͤrdiger, da Tityus nach 
Vater Homers Ausmeſſung, 
in horizontaler Lage nicht we⸗ 
niger als neun Morgen Lan⸗ 
wiewohl 
der wackere Pauſanias meynt, 
daß, nach dem Grabe dieſes 
Rieſen, (welches in der Land⸗ 
ſchaft Phocis irgendwo gez 
zeigt wurde) zu urtheilen, 
acht und zwey drittel Morgen 
von den ne einen abzurechnen 
ſeyen; ſo daß Tityus (wenn 
er anders fein Grab ausge⸗ 
fuͤllt), nicht uͤber 200 Fuß 


nach gemeinem griechiſchem 


Maaß gemeſſen haͤtte. 
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Hiernaͤchſt die Geſchichte Deukalions, die große 
Fluth, die unter ihm alles was Leben hatte erſaͤufte, 
den einzigen Kaſten worin die Ueberbleibſel des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes ſich retteten, und wie aus Steinen 
neue Menſchen wurden; ſodann die Zerreiſſung des 
Jacchus von den Titanen 7), und wie Semele durch 
Junons Argliſt in Jupiters Armen zu Aſche verbrennt, 
und die doppelte Geburt des Bacchus 3°) und alles 
was von Minerva und Vulkan und Erichehonius er⸗ 
zaͤhlt wird, ferner den Streit wegen der Landſchaft 
Attika 7), die Ermordung des Hallrrhothius, als den 


35) Lucian unkerſcheidet, 
wie billig, dieſen Jacchus 
(der mit dem Dfiris der tes 
gyptier Eine Perfen zu ſeyn 
ſcheint) von dem Bacchus, 
der Semele Sohn, der, an⸗ 
ſtatt von den Titanen zerriſ⸗ 
ſen zu werden, fie vielmehr 
bezwingen half; wiewohl Si⸗ 
lens Eſel das Beſte dabey 
that. 

300 S. das IXte Götter 
eſpraͤch. 
11270 Unter dem Koͤnige 
Cekrops von Athen, der halb 
ein Menſch und halb ein Dra⸗ 
che war, ſiengen die Götter 
an, ſich durch Verdienſte, ſo 
fie ſich um die neuentſtehenden 
Staͤdte machten, ein Recht 
an die Schutzherrlichkeit uͤber 
fie erwerben zu wollen. Vlep: 
tun und Minerva wetteifer⸗ 


erſten 


ten mit einander, welchem von 
ihnen beyden Athen zugehoͤren 
ſollte. Neptun ſchlug mit ſei⸗ 
nem Dreyzack auf die Erde, 
und ſogleich ſank ein Theil 
Landes ein, und das Meer 
machte einen Buſen der ſich 
bis an den Fuß der Akropolis 
erſtreckte: Minerva hingegen 
ließ in Gegenwart des Ce⸗ 
krops einen Oelbaum aus der 
Erde hervorſchießen, der (nach 
Verſicherung des Apollodors, 
eines gebohrnen Arhenienfers) 
noch zu ſeiner Zeit zu ſehen 
war. Daruͤber entſtand nun 
ein heftiger Streit zwiſchen 
den beyden Goͤttern, zu deſſen 
Entſcheidung endlich Jupiter 
die zwoͤlf großen Götter zu 
Gericht figen ließ; und for 
bald Minerva durch das Au⸗ 
genzeugniß des Cekrops erwieß, 

a daß 
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erſten Handel dieſer Art „ der vom Areopagus entſchie⸗ 
den worden 8), kurz, die ganze Attiſche Mythologie; 
vornehmlich das Herumirren der Ceres um ihre vom 
Pluto entfuͤhrte Tochter aufzuſucheß, und wie fie zu 
Eleuſis vom Celeus bewirthet worden, und dafür ſei⸗ 
nen Sohn Triptolemos den Ackerbau gelehrt; auch 
die Geſchichte des erſten Weinbauers Ikarius und das 
Ungluͤck feiner Tochter Erigone ) nebſt allem was 
von Boreas und Oreithyia, und von Theſeus und Ae⸗ 
geus erzaͤhlt wird, beſonders was zwiſchen im und 
der beruͤchtigten Medea vorgegangen, und die Flucht 
der letztern nach Perfien, und die ſaͤmmtliche Lebens 
und Leidensgeſchichte der Töchter des Pandie n und Erech⸗ 
teus “). Nicht minder auch die Liebesabenteuer des 

> Ce 3 Akamas 


daß fie. den Oelbaum hervor⸗ wurde von den zwölf großen 


gebracht hade, wurde ihr At⸗ 
tika einhellig zugeſprochen. 
Apollodor. III. 1. 

38) Halirrhothius, ein 
Sohn Neptuns (fo erzählt 
beſagter Apollodorus die 
Sache vermuthlich aus dem 
Munde ſeiner Amme) begieng 
an der (döven Alcippa, einer 
Tochter des Mars, eine Un⸗ 
ziemlickkeit, die bey unſern 
alten Allemanniern mit ſechs 
Schillingen wieder gut zu ma⸗ 
chen war: aber Mars nahm 
es fo übel, daß er den Sohn 
Neptuns erſchlag. Neptun 
machte die Sache beym Ares⸗ 
pagus anhaͤngig, und Mars 


Göttern, die in Perſon zu 
Gericht ſoßen, loßgeſprochen. 
S. auch das zıfle Cap. der 
Attika des Pauſanias, der 
nichts ſimplers zu ſinden ſcheint 
als dieſes erſte Hochnothpein⸗ 
liche Halsgericht des Areopa⸗ 
gus uͤber einen der Nothzucht 
angeklagten Gott. 

39) Sie erhenkte ſich aus 
Schmerz über den Ted ihres 
Vaters, als ihn ſeine Feld⸗ 
nachbarn, die er auf feinen 
erſten Wein tractierte, in der 
Trunkenheit erſchlagen hatten. 

400 Beyde waren Könige 
von Athen, jener der Vater, 
dieſer der Sohn. Die Schwe⸗ 

ſtern 
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Akamas und der Laodice, der Phyllis und des Demo» 
phon 4), die erſte Entführung der Helena #), den 
Kriegszug der Dioskuren gegen Athen, das ungluͤck⸗ 
liche Schickſal des Hippolytus, und was von der Ge⸗ 
ſchichte der Nachkommen des Herkules hieher gehört. — 
Dieß wenige ſey nur eine kleine Probe der Athenien⸗ 
ſiſchen Goͤtter und Heldengeſchichte, die unſer Taͤnzer 
in ihrem ganzen Umfang kennen muß. 


| Nun folge die Mythologie von Megara, bie 
Geſchichte des Niſus und ſeiner Tochter Scylla und 
der purpurnen Haarlocke, und wie übel Minos die 


Lebe der ungluͤcklichen belohnte #), 


ſtern des Erechtheus, Prok⸗ 
ne und Philomela, und 
feine Töchter, Prokris, 
Kreuſa und Oreithyia ha⸗ 
ben ſaͤmtlich die alte Grie⸗ 
chiſche und zum Theil auch die 
Franzoͤſiſche Lyriſche Schau⸗ 
buͤhne mit Stoff verſehen. 
Ar), Laodike, eine von 
Koͤnig Priams Toͤchtern, ver⸗ 
liebte ſich in den Akamas, 
des Theſeus Sohn, als er am 
Hofe ihres Vaters erſchien, 
um die vom Paris entfuͤhrte 
Helena zurückzufodern. Sie 
bekam heimlich einen Sohn 
von ihm und nahm ein tragi⸗ 
ſches Ende, Parthen. Erot. 
16. Demophon, ebenfalls 
ein Sohn des Theſeus, hatte 


Sodann 


ein aͤhnliches Gluͤck am Hofe 
des Thraziſchen Koͤnigs Si⸗ 
thon. Die Princeſſin Phyl⸗ 
lis verliebte ſich fo tragifch 
in ihn, daß ſie ſich, da er 
ſeines Verſprechens zu be⸗ 
ſtimmter Zeit wieder zu foms 
men, vergaß, aus Betruͤb⸗ 
niß erhenkte. Die Treuloſtg⸗ 
keit gegen das ſchoͤne Ge⸗ 
ſchlecht war ein Erbuͤbel in 
dieſer Familie: Theſeus ſelbſt 
hatte es Ariadnen und andern 
nicht beſſer gemacht. 

42) Vom Theſeus und Pei⸗ 
rithous in Compagnie. 

43) Niſus, Koͤnig von 
Megara, hatte eine purpur⸗ 
farbe Haarlocke, an deren 
Erhaltung ſeine Krone und 

ſein 
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Sodann die ganze Geſchichte wovon der Berg 
Cithaͤron die Scene war, oder die Thebaniſche 
Mythologie, die tragiſchen Schickſale der Labdaci⸗ 
den #), die Wanderungen des Kadmus, und wie er 
zum erſten Stifter von Theben geworden #), wie aus 
den Zaͤhnen des von ihm erlegten Drachen die Sparten 
entſtanden ), und wie er endlich ſelbſt in einem Dra« 
chen verwandelt worden; wie Amphion durch die Zau⸗ 
bergewalt feiner Lyra die Mauern von Thebaͤ erbaut, 

Cc 4 und 


ſein Leben hieng. Als Wi⸗ 
nos von Kreta Megara bela⸗ 
gerte, verliebte ſich die Prin. 
ceſſin Scylla (nach Gewohn⸗ 
heit der Princeſſinnen in der 
Heldenzeit) ploͤtzlich in die 
ſtattliche Figur des Minos, 
ließ ſich in ein heimliches Ver⸗ 
ſtaͤndniß mit ihm ein, und 
wurde zur Verraͤtherin und 
Mörderin an ihrem Vater, in⸗ 
dem ſie ihm, waͤhrend er 
ſchlief, die Purpurlocke ab⸗ 
ſchnitt und ihrem Geliebten 
auslleferte. Sobald Minos 
hatte was er wollte, erinnerte 
e: ſich feiner bekannten Ge 
rechtigkeitsliebe wieder, und 
ließ die Princeſſin zur Beloh⸗ 
nung ins Meer werfen; wo 
fie in den Vogel Ciris, ſo wie 
Miſus in einen Sperber ver⸗ 
wandelt wurde. 

44) Laboakus, ein Enkel 
des Kadmus, war der Groß⸗ 
vater des Gedipus, der mit 


ſeinen Soͤhnen und Toͤchtern 


ſchon fo lange im Beſitz der 
tragiſchen Schaubuͤhne iſt. 

45) Als Radmus, des 
vergeblichen Aufſuchens ſeiner 
Schweſter Europa muͤde, das 
delphiſche Orakel um Rath frag⸗ 
te, wurde er vom Apollo an⸗ 
gewieſen, von allem weitern 
Suchen abzuſtehen, eine Kuh, 
die er von den Hirten des De⸗ 
lagon, Afepus Sohn, kauf⸗ 
te, zur Fuͤhrerin zu nehmen, 
und an dem Orte, wo ſte ſich 
zuerſt hinlegen würde, ſich 
anzubauen. Dieſem Befehl 
zu Folge erbaute er dann, an 
dem Orte wo die Kuh ſich 
niederlegte, die Burg Kad⸗ 
melia, aus welcher nach und 
nach die Stadt Theben in 
Bootien entſtand. 

40) S. die ate Anmerk. 
zum Euͤgenfkeunde. Th. I. 


S. 183. 


28) 


und die Großſprecherey feiner Gemahlin Niobe, und 
auf welche traurige Art ſie zum ſchweigen gebracht wor⸗ 
den, und wie Amphion daruͤber von Sinnen gekom⸗ 
men, und die ſaͤmtlichen Begebenheiten des Pentheus, 
Actaͤons und Oedipus; endlich Herkules mit allen ſei⸗ 
nen Arbeiten und der merdung feiner Kinder. 


Auch Korinth iſt nicht weniger an alten Er 
reich, und verfieht unſern - Tänzer mit den Begeben⸗ 
heiten des Kreon und feiner Tochter Glauce *), und 
aus noch aͤltern Zeiten mit der Geſchichte des Bellero⸗ 
phon und der Sthenoboͤa! ), dem Streite des Helios 
mit dem Neptun ), der Noz. d des Athamas, der 


47) Der berühmte Anfͤh⸗ 


rer der Argonauten; Jaſon, 

hatte zehn Jahre mit Medeen 
uuter dem Schutze des Königs 
Kreon zu Korinth gelebt, als 
er ſich durch ſeinen Ehrgeitz 
und die jüngern Reitze der 
Tochter Kreons, Kreuſa, 
auch Glauce genannt, verlei⸗ 
ten ließ, Medeen zu verſto⸗ 
ßen und ſich mit Kreuſen zu 
vermahlen. Kreuſa erhielt 
von Medeen ein praͤchtiges 
Hochzeitkleid, das aber, ſobald 
ſte es angezogen hatte, zu ei⸗ 
nem unausloſchlichen Feuer 
wurde, und die ungluͤckliche 
Braut mit dem Vater, der 
ihr zu Huͤlfe kommen wollte, 
verzehrte. 


Flucht 


48) Homer, der im öten 
Buche der Iliade den Hippo⸗ 
lochus, einen Enkel des Bel⸗ 
lerophons „ dieſe SE 
umſtaͤndlich erzählen. läßt, 
nennt die Dame, welche Zus 
cian hier nach dem Apollodor 
Sthenoboͤa nennt, Anteia. 


49) Dieſe beyden Goͤtter 
ſtritten ſich, nach einer Sage 
der Korinthier, um die Herr⸗ 
ſchaft uͤber Korinth. Bria⸗ 
‚tens, den ſie endlich zum 
Schiedsrichter erwaͤhlten, 
ſprach dem Neptun den Iſth⸗ 
mus, und dem Helios den 
Berg Akrokorinthus, an wel⸗ 
chen die Stadt gebaut war, 
zu. Fauſan. Corinthiae. 1. 


— 
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Flucht der Kinder der Nephele auf dem goldnen Wid⸗ 
der, und der Verwandlung der Ino und des Meli⸗ 


certes in Meergoͤtter ). 


Dann folget Mytenaͤ und die Geſchichten von 
Inachus und ſeiner Tochter Jo und ihrem Huͤter Ar⸗ 


gus; die Familie des Pelops, Atreus und Thyeſtes, 
und Aerope und das goldne Schaaf *), und die fatale 
Ehe der Pelopeia ), die Ermordung Agamemnons 


50) S. das gte Geſpraͤch 
der Meergoͤtter II. Th. ©. 


Ay ! 
8 31) Dü Soul ſagt, er 
habe nicht ausfindig machen 
konnen, was an dieſer Ae⸗ 
rope tragiſches ſey. Eine 
Stelle im 18ten Capitel der 
Korinthiſchen Denkwürdigkei⸗ 
ten des Pauſanias harte ihm 
dazu verhelfen koͤnnen. Auf 
dem Wege von Mycena nach 
Argos (ſagt er) ein wenig uͤber 
dem Denkmale des Perſeus 
rechter Hand, findet man ein 
Denkmal des Thyeſtes, wor⸗ 
auf ein marmeruer Widder 
ſteht, der das Schaaf mit 
goldner Wolle bedeutet, wel⸗ 
ches Thyeſtes ſeinem Bruder 
ſtahl, und zu deſſen Entwen⸗ 
dung ihm deſſelben Gemahlin, 
die er verführt hatte, behuͤlflich 
war. Dieſe Gemahlin war 
eben die Aerope, von welcher 
hier die Rede iſt, und die 


Ce 5 ; und 


durch dieſe Anekdote zu einem 
Pantomimiſchen Suͤjet hin⸗ 
laͤnglich qualificiert wird. 


52) Die alten Dichter ſchei⸗ 
nen eine eigene Freude daran 
gehabt zu haben, alle nur er⸗ 
ſtunliche Abſcheulichkeiten auf 
das ungluͤckliche Haus des 
Tantalus und Pelops zuſam⸗ 
menzuhaͤufen; und ſo mußte 
auch die unſchuldige Pelo⸗ 
peia, das ihrige dazu beytra⸗ 
gen. Sie war eine Tochter 
des Thpeſtes, dem fein Bru⸗ 
der Atreus, bekannter maßen, 
feine Kinder zu eſſen gegeben 
hatte, um ſich wegen der in 
der vorhergehenden Anmerk. 
erwaͤhnten Beleidigungen zu 
rächen, Thyeſt entfloh zum Koͤ⸗ 
nig Theſprotus, fragte ein 
Orakel, wie er ſich an ſeinem 
Bruder rächen koͤnne, unn 
erhielt zur Antwort: ein vod 
ihm mit ſeiner eignen Tochter 

erzeug⸗ 


() 


und die Beſtrafung der Klytemneſtra; 


und noch vor 


allem dieſem der Kriegszug der ſieben Fuͤrſten gegen 


erzeugter Sohn würde das 


Werkzeug ſeyn. Thyeſt hatte 
nun nichts angelegneres, als 
ſich dieſes Werkzeug je eher je 
lieber zu verſchaffen. Er fand 
Mittel die junge Pelopeia im 
dunkeln und 
uͤberfallen, und dadurch zum 
Vater des Aegeſthus zu wer⸗ 
den, der in der Folge der 
Mörder des Atreus und der 
Verfuͤhrer der Klytemneſtra 
wurde. Pelopeia zog bey 
dieſer Gelegenheit dem Unbe⸗ 
kannten ſein Schwerdt unver⸗ 
merkt aus der Scheide, und 
verbarg es in einem nahen 
Tempel. Thyeſt machte ſich 
aus dem Staube, und Pelo⸗ 
peia, die dem König Theſpro⸗ 
tus das ihr zugeſtoßne Un⸗ 
gluͤck entdeckte, blieb in ſei⸗ 
nem Hauſe zuruͤck. Bald dar⸗ 
auf kam auch Atreus dahin, 
um, dem Befehl eines Orakels 
zufolge, ſeinen Bruder nach 
Mycenaͤ zurückzuhohlen. Er 
fand ihn nicht mehr, ſah hin⸗ 
gegen die Pelopeia, die er 
für eine Tochter des Theſpro⸗ 
tus hielt, verliebte ſich in fie, 
und bewarb ſich um ſte bey 
ihrem Vater. Theſprotus, 
um Pelopeien mit guter Art 
unter die Haube zu bringen, 
ließ ihn in feinem Irrthum, 


unerkannt zu 


' Thebaͤ, 


und ſo vermaͤhlte ſich Atreus 
unwiſſend mit ſeines Bruders 
Tochter, die bereits von ihrem 
eigenen Vater ſchwanger war; 
und als ſie zu gehöriger Zeit 
von beſagtem Aegiſthus ent⸗ 
bunden wurde, ließ er ihn als 
ſeinen vermeynten Sohn in 
ſeinem Hauſe erziehen. Viele 
Jahre hernach waren ſeine 
Enkel, Agamemnon und 
Menelaue, ſo gluͤcklich, den 
Thyeſt, den er überall aufſu⸗ 
chen ließ, zu Delphi zu fin⸗ 
den, und gebunden nach My⸗ 
cenad zu bringen. Atreus 
trägt dem Aegiſth feinem ver⸗ 
meynten Sohne auf, den Thyeſt 
zu ermorden, Aegiſth guͤrtet 
ſich zu dieſem Ende mit dem 
Schwerdte ſeines Vaters, wel⸗ 
ches ihm Pelopeia, da er er⸗ 
wachſen war, übergeben hatte. 
Kaum erblickt ihn Thyeſt, ſo 
erkennt er ſein Schwerdt und 
fragt ihn, von wem er es 
bekommen habe? von meiner 
Mutter, antwortet Aegiſth. 
Thyeſt verlangt, daß ſie her⸗ 
beygerufen werde. Sie komt, 
das abſcheuliche Geheimniß 
entdeckt Rs, Pelopeia ſtoͤßt 
ſich das fatale Schwerdt in 
die Bruſt; Aegiſth zieht es 
noch rauchend aus ihrem Bu⸗ 
ſen, eilt damit zum Atreus, 
ſtoͤßt 


{Ar 


Thebaͤ, mit feinen Urſachen und Folgen, bis zum 
Tode der Antigone und des Menecoͤus! ). 


Nicht minder unentbehrlich iſt dem mimiſchen 
Tänzer was ſich zu Memea mit dem jungen Archemo⸗ 
rus und feiner Pflegemutter Hypſipyle zugetragen ), 


ſtoͤßt ihn nieder, und erfuͤllt 
dadurch das Orakel. Hygin. 
Fab. 88. ; 

53) Die Geſchichte der 
Söhne des unglücklichen Oe⸗ 
dipus, der Beyſtand, den 
der König Adraſtue von Ar⸗ 
gos mit ſechs andern Fuͤrſten 
dem vertriebnen Polynikes 
gegen feinen Bruder Eteokles 
leiſtete, der toͤdtliche Zwey⸗ 
kampf der beyden Brüder, 
und das Schickſal der An⸗ 
tigone, die ein Opfer ihrer 
ſchweſterlichen Treue gegen 
Polynikes wird, ſind aus 
zweyen Tragoͤdien des Aeſchy⸗ 
lus und Sophokles bekannt 
genug, Men cöus, ein Sohn 
Kreons von Thebaͤ, opferte 
ſich bey dieſer Gelegenheit 
freywillig für feine Vaterſtadt, 
deren Erhaltung das Orakel 
zu Delphi an dieſen heroiſchen 
Entſchluß gebunden hatte. 
Paufan. Boeot, c. 25. 

54) Sypfipile, Tochter 
des Königs Thogs von Lem⸗ 
nos, wurde, waͤhrend des 
Aufenthalts der Argonauten 


und 


auf dieſer Inſel, Mutter von 
zwey Söhnen, zu welchen 
der ſchoͤne Abenteurer Jaſon 
Vater war. In der Folge 


empoͤrten ſich die Lemnierinnen 
gegen fie, und verkauften fie 


als Sclavin an den König 


LEykurgus zu Nemea, der 


ihr feinen Sohn Gphaltes 
(noch ein Kind) zu erziehen 
gab. Sie befand ſich mit 
dieſem Kind auf dem Arme 
in einem dortigen Walde als 
die oben gedachten ſieben Fuͤr⸗ 
ſten auf ihrem Zuge nach The⸗ 
ben dieſes Weges kamen, und 
da ſie ſehr durſtig waren, die 
ihnen unbekannte Princeſſin 
baten, ihnen eine Quelle zu 
zeigen. Sie legte das Kind 
unter einen Baum, und waͤh⸗ 
rend ſie mit ihnen nach der 
Quelle lief, kam ein Drache 
und erwuͤrgte den Knaben, 
der (der boͤſen Por bedeu⸗ 
tung wegen) vom Seher Hinz 
phiaraus, einem der Sieben, 
den Beynahmen Archemoros 
(das erſte Opfer des Schick⸗ 
ſals) erhielt. Der erzuͤn ute 

Vater 


0 412) 


und aus der aͤlteſten Zeit dieſes Landes die Geſchichte 
der Danae, und wie ſie, trotz der Bewachung ihrer 
Jungfrauſchaft in dem ehernen Thurme, Mutter des 
Perſeus geworden, und der Kampf ihres Sohnes mit 
den Gorgonen, und die dahin gehoͤrige aͤthiopiſche Er⸗ 
zahlung von Kaſſtopeia, Andromeda und Cepheus, die 

in ſpaͤterer Glaube unter die Geſtirne verſetzt hat. Eben 
ſo wenig darf ihm die alte Sage von den beyden Bruͤ⸗ 
dern Aegyptus und Danaus und die meuchelmoͤrderiſche 
Hochzeitnacht der funfzig Danaiden mit eben ſo viel 
Söhnen des Aegyptus unbekannt ſeyn. 

Auch Lacedaͤmon bietet ihm viele und reiche 
Materialien zum verarbeiten an: als den Hyaeinth, 
und wie dieſer ſchoͤne Knabe vom Zephyr, Apollons 
Nebenbuhler, unvorſichtiger Weiſe getoͤdtet worden, 
und die Blume, mir der klaͤglichen Auſſchrift, die aus 
feinem Blute entſproſſen ſeyn ſoll; ferner den vom Aes⸗ 
kulap aus dem Todtenreiche zuruͤckgebrachten Tyndarus, 
und Jupiters Zorn gegen den verwegenen Arzt; inglei⸗ 
chen die e des Paris zu Sparta und die Entfuͤh⸗ 

rung 


Vater wurde zwar durch die 
Borbitte der fieben Fuͤrſten 
und die feyerlichen Leichenſpie⸗ 
le, die fie feinem Sohne zu 
Ehren anſtellten, wieder be⸗ 
fſänftiget: aber die Mutter 
Surpoice fand Mittel, die 
lingfücliche in ihre Gewalt 
zu bekommen, und in einen 


Thurm einzuſperren, wo ſie 
das Schlachtopfer einer grau⸗ 
ſamen Rache zu werden Ge⸗ 
fahe lief, wenn ſie nicht, durch 
Vorſchub des Amphiaraus, 
von ihren beyden Soͤhnen 
entdeckt und befreyet worden 
wäre. Apollodor. III. 6. 
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rung der Helena, als feine Folge des Urtheils über 
den goldnen Apfel. 


Mit dieſer Spartaniſchen Geſchichte iſt auch die 
Trojaniſche verbunden, die an Menge der Perſonen 
und Begebenheiten ſehr reichhaltig iſt. Von allen, die 
vor Troja gefallen ſind, iſt keiner der nicht Stoff zu 
einem Drama gaͤbe, und der Taͤnzer muß alles, von 
Helenens Entfuͤhrung an, bis zu den Abenteuern, die 
einem jeden auf der Wiederkehr zugeſtoßen ſind, genau 
inne haben. Dahin gehören, z. B. die Wanderuy⸗ 
gen des Aeneas, ſeine Liebesgeſchichte mit der Dido, 
ingleichen die Thaten des Oreſtes und was er bey den 
Seythen in Taurien unternommen; ferner einige Din⸗ 
ge, die zwar dem trojaniſchen Kriege vorgegangen, 
aber mit ihm in Beziehung ſtehen, als z. B. Achills 
Aufenthalt in weiblicher Verkleidung unter den Jung⸗ 
frauen der Diodamia zu Sciros, die verſtellte Toll⸗ 
heit des Uyſſes, und Philoktets Ausſetzung auf der 
einſamen Inſel; endlich die ſaͤmtlichen Wanderungen 
des Ulyſſes, Circe und Telegonus ), die G. walt des 
Aeolus uͤber die Winde, und alles übrige bis zur Er⸗ 
mordung der Freyer: nicht weniger die Grube die 
dem Palamedes gegraben wurde *), der Zorn des 

Nau⸗ 


55) IUlyſſene Sohn von verſchlagen, und mit dem 


Eirce, von welchem er in der 
Folge getoͤdtet wurde, da 
Telegonus, im Aufſuchen ſei⸗ 
nes Vaters begriffen, unwiſ⸗ 
ſender Weiſe nach Ithaka 


Ulyſſes, ohne daß einer den 
andern kannte, handgemein 

worden war. 
56) Palamedes war durch 
einen klugen Einfall Schuld 
daran 


E44 3 
Nauplius ), die Raſerey des Ajax, Telamons 


Sohn, 
Ajax Oileus. ; 


und der Schiffbruch und Untergang des 


‘ 


Auch Elis hat Materien fir den Tänzer, 
den Oenomaus und Myrtilus *), den Sa 


daran geweſen, daß Ulyſſes 
mit feiner Lift ſich blödfinnig 
zu fielen (wodurch er ſich von 
der Pflicht mit nach Troja zu 
ziehen frey zu machen hoffte) 
zu Schanden wurde. Daher, 
ſagen die Mythologen, ſein 
tödtlicher Haß gegen Pala⸗ 
medes, der nicht eher ruhte, 
bis er dieſen Nebenbuler an 
Klugheit und Scharfſinn durch 
einen ſchaͤndlichen aber wohl 
ausgeſonnenen Anſchlag in ei⸗ 
nen ſo ſchweren und durch ſo 
wichtige Umſtaͤnde beſtaͤtigten 


Verdacht der Verraͤtherey bey, 


den Griechen brachte, daß er 
von ihnen zu Tode geſteinigt 
wurde. Hugin. Fab. 105. 
57) Nauplius, ein Sohn 
Neptuns und Vater des Pa⸗ 
lamedes, kam ins Lager der 
Griechen vor Troja, um Ge⸗ 
nugthuung fuͤr die Ermor⸗ 
dung ſeines Sohnes zu fo⸗ 
dern; und da ſie ihm ver⸗ 
ſagt wurde, nahm er ſte ſel⸗ 
ber, indem er durch eine li⸗ 
ſtige Anſtalt veranlaßte, daß 
ein großer Theil der griechi⸗ 
ſchen Flotte, als ſie von Tro⸗ 


turn, 


ja wieder heim fahren wollte, 
am Kaphareiſchen Vorgebir⸗ 
ge ſcheiterte. Hygin. Fab. 
116. 

58) OGenomaus, König 
von Piſa, lebte in der Zeit, wo 
beynahe alle Götter - und Fürs 
ſtenſoͤhne die Tollheit hatten, 
das Orakel um ihr kuͤnftiges 
Schickſal zu befragen, und 
dann zu Vermeidung deſſelben 
gerade den einzigen Weg ein⸗ 
zuſchlagen, auf dem ſie es 
antrafen. Oenomaus hatte 
die Mode auch mit gemacht, 
und den Beſcheid bekommen: 
der Tag, wo ſeine Tochter 
Hippodamia einen Gemahl 
bekaͤme, wuͤrde fein Todes⸗ 
tag ſeyn. Da nun die große 
Schönheit der Princeſſin eine 
Menge Freyer anlockte, ließ 
er bekannt machen: er wuͤrde, 
da es ſeinen Kopf gelte, ſeine 
Tochter keinem andern geben, 
als dem, der ihn im Wa⸗ 
genrennen uͤberwunden haben 
wuͤrde; dagegen aber muͤßte 
der von ihm uͤberwundene eben⸗ 
falls mit dem Leben bezahlen. 
Der Lauf gieng jedesmal von 

Piſa 


(s 
turn, Jupiter, und die Stifter der olympiſchen 


Spiele ). 


1 


Noch reicher an dergleichen iſt Arkadien, die 
Scene der Flucht der Daphne vor Apollo, der Ver— 


Piſa bis zum Altar des Nep⸗ 
tuns auf dem Iſchmus „und 
Denomaus ließ den Freyern 
ſoviel Vorſprung, als er, von 
dem Moment da ſie zu rennen 
anfiengen, Zeit brauchte dem 
Jupiter öffentlich einen Wid⸗ 
der zu opfern. Er wußte 
daß er ſich auf die Schnellig⸗ 
keit feiner zwey Stuten, Pink 
la und Harpinna, verlaſſen 
konnte, hohlte die armen 
Freyer, ihres Vorſprungs 
ungeachtet) in wenig Minu⸗ 
ten ein, und durchſtieß ſie 


auf der Stelle mit ſeinem 


Spieße. Eine Menge Königs- 


ſoͤhnchen hatten durch dieſe 


Wette das Leben eingebuͤßt, 
als endlich Pelops, (der 
nicht um Nichts ein Sohn des 
Tantalus war) die Sache 
am ſicherſten Theile angriff, 
und den Wagenfüͤhrer des 
Königs, Myrtiius, beſtach, 
daß er die Naͤgel aus dem 
Wagen ſeines Herrn heimlich 
herauszog und waͤchſerne da⸗ 
fuͤr hineinſteckte. Der Erfolg 


iſt leicht zu errathen: Pelops 


trug Hippodamten davon, und 
Oenomaus kam ums Leben. 
Was den Kutſcher Myrtilus 
betrifft, der ſelbſt nichts ge⸗ 
ringers als ein Goͤtterſohn 


wand⸗ 


war, ſo hatte ihm Pelops 
mehr verſprochen als er zu 
halten geſonnen war, darüber 
wurde Myrtilus fo lebensſatt, 
daß er ſich ins Meer ſtuͤrzte; 
ſein Vater Merkur aber fiſchte 
ihn wieder heraus, und ver⸗ 


ſetzte ihn unter die Sterne, 


wo er noch bis dieſen Tag den 
Kutſcher oder Fuhrmann am 
Himmel vorſtellt. ygin. u. a. 


59) Die erſten Stifter der 
te Sp ele waren die 
Idaͤiſchen Daktylen oder Ku⸗ 
reten, und nach ihnen Kly⸗ 
menus, Endymion, Amy⸗ 
thaon, Pelias, Neleus, u. 
ſ. w. lauter Heroen, in deren 
Geſchichte der eine oder an⸗ 
dere Zug dem Mimiſchen Taͤn⸗ 
zer Stoff geben konnte. Aber 
wie kommen Saturnus und 
Jupiter hieher? Fragt Duͤ⸗ 
ſoul, und niemand antwor⸗ 
tet ihm. Indeſſen haͤtte er 
auch dieſen Zweifel in einer 
Stelle des Pauſanjas aufge⸗ 
loͤßt finden koͤnnen wo es heißt: 
„einige ſagen, Jupiter und 
„Saturn haͤtten ihren Streit 
„um die Regierung der Welt 
„zu Olympia durch einen Rin⸗ 


„gekampf ausgemacht. Eliac. 


pr. C. 7. 


( 416 ) 
wandlung der Kalliſto in eine Baͤrin, der wilden Aus⸗ 
ſchweiffungen der betrunknen Centauren „), der Ge⸗ 
burt des Pan, und der Lebe des Alpheus zu Arethu⸗ 
ſen, die er unter dem Meere verfolgt. 
Aber auch aus Kreta hohlt ſich die Tanzkunſt 


eine Menge der ſchönſten Gegenſtaͤnde, 


als da ſind 


Europa und Paſiphae mit ihren beyden Stieren, der 
Labyrinth, Ariadne, Phaͤdra, Androgeos “), Daͤ⸗ 


dalus, Ikarus, 


Polyides ), 


60) Hier ſcheint Lucian, 
durch einen Irrthum des Ge⸗ 
daͤchtniſſes, die Centauren 
des Berges Pholse in Ar⸗ 
kadien (von welchen in der 
Anmerk. 10. zu den Neuen 
Lapithen ır Th. S. 333. 
die Rede iſt) mit den Cen⸗ 
tauren in Theſſalien vermengt 
zu haben, die fi) an der 
Hochzeit des Piritheus fo 
übel auffuͤhrten. (S. die 
Anmerk. 28. ebendaſ. S. 389.) 
Dieſe letztern allein kann Lu⸗ 
cian im Sinne gehabt haben, 
nur hätte er fie nicht nach 
Arkadien ſetzen ſollen. Doch 
das mythologiſche Regiſter, 
womit er uns hier beſchenkt, 
iſt überhaupt weder der Ge⸗ 
nauigkeit und Ordnung, noch 
der Eleganz des Styls wegen 
ſehr bewundernswuͤrdig. 

61) Ein Sohn Königs Mi⸗ 
nos des zweyten von Kreta, 


Glaukus und der Wahrſager 
und der eherne Waͤchter Talus, 


der 


den die Panathenaͤiſchen Spie⸗ 
le (ſagen die um die Chrono⸗ 
logie unbekuͤmmerten Mytho⸗ 
logen) nach Athen lockten, wo 
er alle Preiſe gewann, und 
ſich ſo beliebt machte, daß end⸗ 
lich die Eiferſucht des alten 
Aegeus dadurch gereitzt wur⸗ 
de, dergeſtalt, daß er den An⸗ 
drogeos aus dem Wege raͤu⸗ 
men ließ, aber auch dadurch 
die Strafe uͤber Athen brachte, 
daß er die Nanes des Soh⸗ 
nes und den Grimm des Va⸗ 
ters zu befriedigen, jaͤhrli h 
zehn Juͤnglinge und zehn Maͤd⸗ 
chen nach Kreta ſchicken muß⸗ 
te, die dem Minotaurus im 
Labyrinth Preis gegeben wur⸗ 
den; welches ſo lange dauerte, 
bis ſein Sohn Theſeus Athen 
von dieſem ſchmaͤhlichen Tri⸗ 
but befreyte. 
63) Die Geſchichte, auf 
welche hier gezielt wird, kann 
f es 


an 
der taͤglich um die ganze Inſel herum patrul⸗ 


lierte ©), f 


es mit dem maͤhrchenhafteſten 
Maͤhrchen in Tauſ. Einer 
Nacht (worin fie ſogar unter 
andern Nahmen nachgeahmt 
zu finden iſt) aufnehmen. 
Dieſer Glaukus war eben⸗ 
falls ein Sohn des beſagten 
K. Minos, und noch ein klei⸗ 
nes Prinzchen, als er eins⸗ 
mals, indem er einer Maus 
zu hitzig nachlief, in eine 
(vermuthlich in der Erde ſte⸗ 
hende und zufallig unbedeckte) 
Tonne voll Honig ſiel. Der 
junge Prinz wurde vermißt, 
und uͤberall vergebens aufge⸗ 
ſucht. Minos ließ endlich das 
Orakel fragen, und erhielt 
zur Antwort: es befinde ſich 
unter Sr. Majeſtaͤt Heerden 
eine drey faͤrbige Auh; und 
derjentge, welcher ſagen koͤn⸗ 
ne was dieſe Kuh für eine 
Farbe habe, werde ihm auch 
ſeinen Sohn wieder geben. 
Minos ließ (wie Nebucadne⸗ 
zar und Velſazar) alle Wahr⸗ 
ſager und Zeichendeuter ſeines 
Reiches zuſammenkommen: 
aber aus ihnen allen war Po⸗ 
lyides, Koranos Sohn, der 
einzige, der die Farbe der 
Kuh traf, indem er ſie mit 
Brombeeren verglich. Da 
er nun auch ſagen ſollte, wo 
der junge Glaukus hingekom⸗ 
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Gehen 


men ſey, entdeckte er vermit⸗ 
telſt einer gewiſſen Wahrſager⸗ 
Operation, daß er in der Ho⸗ 
nigtonne ſtecke. Es befand 
ſich fo, aber damit war dem 
Koͤnige noch nicht gedient: 
Polyides ſollte ihm feinen 
Sohn lebendig wiedergeben, 
oder ſelbſt des Todes ſterben. 
Der Prophet mochte ſoviel 
proteſtieren als er wollte, der 
Koͤnig ließ ihn mit dem Leich⸗ 
nam des Prinzen in einen 


Keller einſperren, und that 


ſeinen großen Schwur, daß 
er nicht anders als mit dem 
Prinzen an der Hand wieder 
herauskommen ſollte. Waͤh⸗ 
rend nun der arme Prophet 
ſeinem Leibe keinen Rath 
wußte, fieht er auf einmal 
eine große Schlange herbey⸗ 
kriechen, die ſich über das todte 
Kind hermachen will. Aus 
Furcht, daß es auch an ihn 
kommen werde, ergreift er ei— 
nen Stein, und wirft die 
Schlauge todt. Bald darauf 
kommt eine andere Schian⸗ 
ge angekrochen, und wie ſie 
die erſte todt ſieht, kriecht ſie 
zu einer kleinen Oeffnung wie⸗ 
der hinaus, kommt aber bald 
mit einem Kraut im Munde 
wieder, welches fie auf den 
Kopf der todten fallen laͤßt. 
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Gehen wir nach Aetolien über, Fo finder ſich 
auch da nicht wenig Stoff für den Tänzer: da iſt 
Atalanta und Meleager und Althaͤa mit dem fate len 
Loͤſchbrande ), und der Kampf des Herkules mit dem 
Achelous, die Sirenen s), die Entſtehung der Echi⸗ 
nadiſchen Inſeln, und Alkmaͤon, der, ſobald er Fuß 
auf einer von ihnen faßt, von den Furien verlaſſen 
wird „). Ferner der Centaur Neſſus, die Eiferſucht 


Sogleich lebt die todte Schlan⸗ 
ge wieder auf, und macht ſich 
mit der andern aus dem Stau⸗ 
be. Polyides, vor Freuden 
auſſer ſich, haͤlt das Wunder⸗ 
volle Kraut, das die Schlan⸗ 


gen auf der Erde hatten liegen 


laſſen, dem todten Knaben vor 
die Naſe, und ſiehe der Kna⸗ 
be Glaukus ſchlaͤgt die Augen 


auf und iſt wieder ſo lebendig ſi 


als vorher. Apollodor. III. 3. 

63) S. I. Th. 174. An⸗ 
merk. 20. 

64) S. die 21. Anm. S. 
347. Edendaf. 

65) Die Sirenen waren 
Toͤchter einer von den Muſen, 
und des Flußgottes Achelous, 
welcher in Geſtalt eines ge⸗ 
waltigen Stiers mit Herkules 


um die ſchoͤne Dejanira zu 


kaͤmpfen ſich vermaß, aber 
ſeine Muͤhe, ſeine Geliebte 
und ein Horn dabey verlohr. 

66) Alkmaͤon, des Helden 
und Propheten Amphiaraus 


der 


* 


Sohn, raͤchte als Oberhaupk 
der Epigonen (d. i. der Soͤh⸗ 
ne der vor Thebaͤ gefallenen 
Sieben Sürften) ihren Tod 
nicht nur an den Thebanern, 
ſondern hatte auch ſeinem ſter⸗ 
benden Vater angeloben müfs 
ſen, ihn an ſeiner Mutter 
Eriphyle (der Gemahlin des 
Amphiaraus) zu raͤchen, die 
ch vom Polynices durch ein 
Halsband hatte beſtechen laſ⸗ 
ſen, ihm den Ort zu verra⸗ 
then, wohin ſich Amphiaraus 
verſteckt hatte, um den Zug 
gegen Thebaͤ nicht mit zu ma⸗ 
chen, von dem er vermoͤge 
ſeiner Kunſt vorausſah, daß 
er ihm das Leben koſten wuͤr⸗ 
de. Freylich war dieſes Hals⸗ 
band eine große Verſuchung; 
denn es war das nehmliche, 
fo Harmonia, des Polyni⸗ 
kes Ur⸗Aeltermutter, an ih⸗ 
rem Hochzeittage von ihrer 
Goͤttin⸗Mutter, der Venus, 
zum Andenken bekommen hat⸗ 

te. 
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der Dejanira, und der Scheiterhaufen auf dem Oeta, 
der dem Herkules dadurch angezuͤndet wird. 


Nicht weniger hat Thrazien vieles das dem 
Taͤnzer unentbehrlich iſt, als die Geſchichte des Orpheus, 
und wie er von den Thraziſchen Weibern gerriffen wird, 
und fein ſingender Kopf, der auf feiner Leyer im He⸗ 
brus daherſchwimmt, und Rhedopen “), und die Bes 


ſtrafung des Kykurg “). 


te. Wie dem auch war, Alk⸗ 
maͤon, durch fein Wort ger 
bunden, und von einem deß⸗ 
wegen eingehohlten Orakel an⸗ 
getrieben, opferte dem Geiſte 
feines Vaters feine leibliche 
Mutter auf, gerieth aber auch 
dem Fluch ſeiner ſterbenden 
Mutter zu Folge auf der Stel⸗ 
le in die Gewalt der Furien, 
die ihn, in ſinnloſer Ver: 
zweiflung auf dem ganzen 
Erdboden herumtrieben, und 
ihm nicht eher wieder Ruhe 
goͤnnten, bis er auf einer 
am Ausfluß des „chelous neu⸗ 
entſtandnen Inſel, (die alſo 
unter dem Fluche feiner Mut⸗ 
ter nicht mit begriffen war) 
Fuß gefaßt hatte. Nach und 
nach entſtanden dieſer Inſeln 
noch mehrere, die aber faſt 
alle unbewohnbar waren, und 


noch find,; 
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67) Die Rhodepe, welche 
hier gemeynt iſt, ſcheint nicht 
die Geliebte des Pſammeti⸗ 
chus, von welcher oben die 
Rede war, ſondern die my⸗ 
thologiſche Gemahlin des Thra⸗ 
ziſchen Königs Zaͤmus zu 
ſeyn, die nebſt demſelben, 
weil ſie ſich Jupiter und Ju⸗ 
no hatten titulieren laſſen, in 
die bekannten Berge Rhodope 
und Haͤmus verwandelt wur⸗ 
den. Ovid. Metamor. L. 
. N 

68) Ein Thraziſcher Koͤ⸗ 

nig, der ſich dem Bacchus, 
als er mit ſeinem ſchwaͤrmen⸗ 
den Thiaſus aus Aſten in 
Europa übergieng, mit Ge⸗ 
walt wiederſetzte, und dafuͤr 
von ihm ſo bezaubert wurde, 
daß er, in der Meynung er 
hacke Reben, ſich ſelbſt die 
Fuͤße abhackte, u. ſ. w. 
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Theſſalien bat deren noch weit mehr: den Pe⸗ 
lias und Jaſon, die Alceſtis, die Argonauten, und 
den redenden Boden ihres Schiffes; ihre Abenteuer in 
Lemnos und mit dem König Aetes “), den Traum 
der Medea, den zerſtuͤckten Abſyrtus, und was ihnen 
auf ihrer Flucht begegnet; und aus ſpaͤtern Zeiten den 
Proteſilaus und feine Laodamia 7°), 


Gehen wir weiter nach Afien fort, fo finden 
wir auch hier dramatiſchen Stoff genug. Das erſte 
was uns aufſtoͤßt, iſt das ungluͤckliche Schickſal des 
Polykrates, und das Umherirren feiner Tochter bis 
zu den Perſern *); und aus einer weit aͤltern Zeit die 

Geſchichte des Tantalus, das Gaſtmal das er den Goͤt⸗ 
tern giebt, der geſchlachtete Pelops und ur elfenbei⸗ 
nerne Schulter. 


In Stafien findet unfer Tänzer den Eridanus und 
Phaethon, und ſeine Schweſtern, die als Pappeln 
Bernſtein weinen. Auch duͤrſen ihm die Heſperiden 
nicht ee “ir „und der Drache der ihre goldnen 

Aepfel 


69) Dem Vater der Mes 
dea, deren Geſchichte bekannt 
genug iſt. 

70) S. das XXIIlſe Tod⸗ 
tengeſpraͤch. 

71) Hujus hiſtoriam apud 
Herodot. habes L. III. ſed 
de filiae exilio nihil repe- 
rio, ſagt Duͤſoul. Das gan⸗ 
ze Geheimniß iſt, die Tochter 


des Polykrates machte den 
ungeheuern Meg von Samos 
nach Suſa ans eigener des 
wegung, um den neuen Koͤ⸗ 


nig Dartus um Gerechtigkeit 


und Nache gegen den Mörder 
ihres Vaters, den Satrapen 
von Lydien, Oroͤtes, anzu⸗ 


flehen. 
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Aepfel bewachte, und der Himmeltraͤger Atlas, und 
der Rieſe Geryon, dem Herkules ſeine Ochſen entfuͤhrt; 
noch alle die fabelhafte Verwandlungen in Baͤume, 
Thiere und Voͤgel, noch diejenigen die aus Weibern 
Maͤnner geworden ſind, wie Caͤneus „Tireſias und 
andere. 

In Phoͤnizien bietet ſich ihm die Geschichte der 
Myrrha an, und Adonis, der ewige Gegenſtand um⸗ 
wechſelnder Trauer und Freude bey den Aſſyriern, und 
aus der neuern Epoke der Macedoniſchen Koͤnige die 
Leidenſchaft des Antiochus zu ſeiner Stiefmutter Stra⸗ 
tonice, und das edle Betragen des Sons. und des 
Vaters bey dieſer Gelegenheit *). 


Die wyſtriſen Theile der Aegyptiſchen My⸗ 
thologie muß unſer Taͤnzer zwar wiſſen, er wird aber 
ſo vorſichtig ſeyn, ſie vielmehr auf eine ſymboliſche, 
als deutlich darſtellende Art zu behandeln. Dahin 
gehoͤrt, z. E. Epaphus ), und Oſiris, und die 
Verwandlung der Goͤtter in Thiere, und vornehmlich 
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72) Lucian nennt den Prin⸗ 
zen des Seleukus, der ſeine 
ſchoͤne S Stiefmutter ſo heftig 
liebte, aus bloßem Verſehen, 
Antipater: er hieß Antio⸗ 


chus, und ich ſehe nicht 


was für einen Dank die Beizü 
verdienen, die zu gewiſſenhaft 
find, offenbare Schreib- oder 
Gedaͤc Nnißfehfer in einem als 
ten Antor fine libris (wie die 


Herren ſagen) zu verbeſſern. 
73) Der Sohn Jupiters 
und der Jo, welche die Grie⸗ 
chen in Aegypten zur Iſis, 
ſo wie ihren Sohn zum Apis, 
machten. Lucian affectiert 
als ein CEingewephter mit 
Zurückhaltung von dieſen Ge⸗ 
genftänden der Eleuſiniſchen 
Mofterien zu ſprechen. 
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ihre Liebeshaͤndel, und in was für Geftalten ſich Jupi⸗ 
ter ihrentwegen verkleidete. 

Endlich muß er auch mit der ganzen Tragoͤdie 
im Hades bekannt ſeyn, und alle die Strafen der 
beruͤchtigten Verdammten *) mit den Vergehungen, 
wodurch ſie ſich ſolche zugezogen haben, kennen. Auch 
gehöre die auſſerordentliche Freundſchaftsprobe hieher, 
die Theſeus ſeinem Cameraden Peirithous gab, da er 
ſogar in den Tartarus mit ihm hinabſtieg, um ihm 
Proſerpinen entfuͤhren zu helfen. 

Kurz, es darf ihm von allem was Homer und 
Heſiodus, und die beſten der uͤbrigen, (beſonders der 
tragiſchen) Dichter, erzaͤhlt und gedichtet haben, nicht 
das geringſte unbekannt ſeyn. Denn das Wenige, 
was ich hier nahmentlich angefuͤhrt habe, iſt nur un⸗ 
gefaͤhe das hauptſaͤchlichſte von der beynahe unendli⸗ 
chen Menge von Materialien fuͤr die mimiſche Tanz⸗ 
kunſt die von den Dichtern geſungen und von den Taͤn⸗ 
zern dargeſtellt werden, und die du ſelbſt, da ſie mit 
den angefuhrten in einerley Categorie gehören, leicht 
ausfindig machen und an ihren Ort ſtellen kannſt. 
Genug, daß der mimiſche Taͤnzer ſich von allen dieſen 
Dingen einen Vorrath angeſchafft haben muß der von 
langem her zum Gebrauch zugerichtet in ſeinem Kopfe 
liegt, und woraus er bey jeder Gelegenheit nur hervor⸗ 
langen darf was er noͤthig hat. 


Da 


1 


74) 8. B. des Tantalus, Ixion, Tituus, der Danai⸗ 
den, u. ſ. w. 
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Da unſer pantomimiſcher Tänzer ſich anheiſchig 
macht, das was geſungen wird, durch Bewegungen 
und Gebehrden ſichtbar darzuſtellen, ſo iſt ihm, wie 
dem Redner, nichts noͤthigers, als die Deutlichkeit; 
und er muß es durch Studium und Uebung auf einen 
ſo hohen Grad bringen, daß wir alles was er uns zeigt, 
ohne einen Ausleger, begreiffen, und, um mich mit 
den Worten eines bekannten Orakels auszudruͤcken, 


daß wir den ſtummen verſtehn und ihn hören wiewohl er 
nicht redet 70. 


Um dir zu beweiſen daß die Kunſt des Taͤnzers wirklich 
ſo weit gehe, will ich dir erzaͤhlen was dem beruͤhmten 
Cyniker Demetrius ?) mit einem zu Nerons Zeiten 
ſehr hoch geſchaͤtzten Pantomimen begegnet ſeyn ſoll. 
Dieſer Philoſoph zog mit eben dergleichen Argumen⸗ 
ten, wie du, gegen die Tanzkunſt loß. Der Taͤnzer, 
ſagte er, iſt ein bloßes Nebenwerk der Floͤte und der 
Pfeifen, und traͤgt nichts zum Drama bey als vom 
bloßen Zufall geleitete, unbedeutende, gaukleriſche 
Bewegungen, worin nicht der geringſte Sinn iſt; was. 
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75) Eine Anſpielung auf 


u. f. w. und veranlaßt feine 
den zweyten Vers des Ora⸗ 


Leſer dadurch, zu glauben, 


kels, welches Kroͤſus, als er 
die berühmte Orakelprobe 
vornahm, vom delphiſchen 
Apollo erhielt. (S. die Anm. 
14. im 2ten Th. S. 456.) 
Der Abt Maſſieu uͤberſetzt: 
il faut, comme la declare 
Oracle, que le ſpectateur 


Lucian ſpreche von einem Ora⸗ 
kel das die Kunſt der Panto⸗ 
mimen betreffe. 


76) Vermuthlich dem, von 
welchem ich im dritten Theile 
d. W. S. 266. u. f. gehan⸗ 
delt habe. 
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die Zuſchauer dabey kaͤuſcht, iſt fein ſchimmernder An⸗ 


zug, ſeine ſchoͤne Larve, 


der wolluͤſtige Ohrenkitzel 


der Muſik, und die ſchoͤnen Stimmen der Saͤnger; 
ohne dieſe Auszierungen wuͤrde das Schauſpiel nicht die 


geringſte Wirkung thun. 


Der beſagte Taͤnzer, der 


für einen Mann von Verſtande paſſterte, und mit eis 
nem ſehr vorzuͤglichen Talent eine genaue Kenntniß der 
Mythologie verband, bat ſich vom Demetrius eine 
einzige Gefaͤlligkeit aus, die er denke ich, mit der groͤß⸗ 
ten Billigkeit fodern konnte, und dieſe war: ihn erſt 
tanzen zu ſehen ehe er uͤber ihn urtheilte; mit dem Ver⸗ 
ſprechen, daß er ſeine Pantomime ohne Floͤte und Ge⸗ 


ſang exhibiren wollte. 


Demetrius willigte ein; der 


Taͤnzer bieß die Floͤten, die Menſurſchlaͤger und die 
Sänger *) ſchweigen, und tanzte, ohne alle Beglei⸗ 
tung von Worten und Muſik, die in den Armen des 
Kriegsgottes uͤberraſchte Venus *), mit allen ihren 
Scenen wie Helios fie dem Vulkan verraͤth, wie diefer 
ſie belauſcht und beyde in ſeinem Netze faͤngt, wie er die 
geſammten Götter herbeyruft, und wie jeder derſelben 


77) Der Chor, von wel⸗ 
chem im Text die Rede iſt, 
find nicht Tänzer, wie Maſ⸗ 
fien uͤberſetzt (denn hier war 
kein andrer Taͤnzer als der 
Pantomimus ſelbſt) ſondern 

ein Chor von Sängern, wel⸗ 
che gewoͤhnlich das Suͤjet, das 
dieſer tanzte, zu deſto groͤ⸗ 
ßermVergnuͤgen der Zuſchauer, 
in einer beſonders dazu geſetz⸗ 
ten gefälligen Melodie abfin⸗ 


) 


gen mußten, 


ſich 


Weil aber der 
Taͤnzer dem Philoſophen zei⸗ 
gen wollte, daß er aller die⸗ 
ſer fremden Huͤlfe entbehren 
koͤnne, ſo mußten Singſtim⸗ 
men und Inſtrumente ſchwei⸗ 


. 


en. 
a 78) So wie Homer fie von 
dem Kammervirtnoſen des 
Königs Aleinous im sten B. 
der Odyſſee zur Cither abſin⸗ 
gen laͤßt. 
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ſich nach feiner Weiſe dabey benimmt do) die Beſchaͤ⸗ 
mung und Verlegenheit der Venus, den Mars, der 
nicht ohne alle Furcht iſt und um feine Loßlaſſung bittet, 
kurz, alles was in dieſer Geſchichte liegt und dazu ge⸗ 
hoͤrt, — und dieß mit ſoviel Geſchicklichkeit, daß 
Demetrius, vor Vergnügen auſſer ſich, dem Tänzer 
zugerufen haben fol: Was für ein Mann biſt du? 
Jeh ſehe nicht nur, ich höre alles was du machſt, und 
da du ſo gut mit den Haͤnden reden kannſt, iſt dir 
eine andre Sprache leicht entbehrlich. — Ein groͤße⸗ 
res Compliment haͤtte ihm der Philoſoph ſchwerlich ma⸗ 
chen koͤnnen. Weil wir eben von Merons Zeiten ſpre⸗ 
chen, muß ich dir doch noch ein anderes Geſchichtchen 
erzaͤhlen, das einem Auslaͤnder mit eben dieſem Taͤn⸗ 
zer begegnete, und wohl das groͤßte Lob iſt, das der 
Tanzkunſt ertheilt werden kann. Dieſer Ausländer, 
von einer der Voͤlkerſchaften im Pontus welche halb - 
Griechen und halb Barbaren find, aber aus einem koͤ⸗ 
niglichen Hauſe, der in ſeinen Angelegenheiten an den 
Hof des Nero gekommen war, hatte den beſagten Taͤn⸗ 
zer einige Pantomimen ſo meiſterhaft und deutlich aus⸗ 
fuͤhren ſehen, daß er alles verſtand, wiewohl er von 
dem was dazu geſungen wurde nichts hoͤren konnte. 
Da er ſich vom Nero wieder beurlaubte, und ihm die⸗ 
fer beym Abſchied ſagte, er moͤchte ſich von ihm aus⸗ 
bitten was er wollte, es ſollte ihm mit Vergnuͤgen 
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79) Dieß liegt in dem Wor⸗ Goͤtter durch bloße Gebehrden 
te Luce auj/oy, denn wie charakteriſteren koͤnnen? 
haͤtke er ſonſt jeden diefer 
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gewaͤhret werden, erwiederte jener: du wuͤrdeſt mich 
aͤuſſerſt gluͤcklich machen, wenn du mir den Tänzer 
ſchenken wollteſt. Und was wollteſt du in deinem Lan⸗ 
de mit ihm anfangen? fragte Nero. Ich habe, er⸗ 
wiederte der Fremde, verſchiedene Nachbarn, die eine 
andere Sprache reden, und es iſt nicht wohl moͤglich 
immer einen Dollmetſcher bey der Hand zu haben: ſo 
oft ich nun einen noͤthig haͤtte, ſollte er dieſen Leuten 
durch Gebehrden auslegen was ich ihnen ſagte. — 
Mich daͤucht, man kann keinen ſtaͤrkern Beweis von 
dem ſonderbaren Eindruck verlangen, den die Deutlich⸗ 
keit der Mimiſchen Sprache auf dieſen Mann ge⸗ 
macht hatte. 


Das Hauptgeſchaͤffte und der Zweck der Tanz ⸗ 
kunſt iſt alſo, wie geſagt, die Darſtellung einer Em⸗ 
pfindung, Leidenſchaft oder Handlung durch Gebehr⸗ 
den, welche natuͤrliche Zeichen derſelben ſind; eine 
Kunſt, womit ſich, in ihrer Art, auch die Redner, 
befonders in ihren ſogenannten Deelamationen, befchäff- 
tigen. Denn was man am meiſten daran lobt, iſt, 
wenn ſie die Perſonen, die ſie uns ſchildern wollen, 
genau treffen, und, es moͤgen nun Helden und Ty⸗ 
rannenmoͤrder oder gemeine Leute, Bauern und derglei⸗ 
chen eingefuͤhrt werden, ſie nichts ſagen laſſen, das 
einen Mißklang mit ihrem Charakter macht, ſondern 
us an jedem das eigene und auszeichnende zeigen. 


Bey dieſer Gelegenheit muß ich dir doch noch eine 
Anekdote ebenfalls von einem Barbaren erzaͤhlen, die 


ſich 
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ſich auf dieſe Dinge bezieht. Der Mann bemerkte, 
daß fuͤnferley verſchiedene Masken fuͤr den Taͤnzer in 
Vereitſchaft waren (denn aus fo vielen Acten beſtand 
das Drama) und da er nur Einen Tänzer ſah, fragte 
er, wo dann die uͤbrigen vier waͤren, die mit ihm 
agieren ſollten? Man ſagte ihm, dieſer Einzige wuͤr⸗ 
de alle fuͤnf Rollen ſpielen. Um Verzeihung, ſagte 
der Fremde zu dem Taͤnzer, du haſt alſo in Einem 
Leibe fünf Seelen? Das konnt' ich nicht wiſſen. — 


Die Italieniſchen Griechen *) haben nicht uns 
recht dem Tänzer den Nahmen Pantomimos gege⸗ 
ben, der das ausdruͤckt was er wirklich leiſtet. Da⸗ 
her iſt jene ſchoͤne Ermahnung des Dichters: „aller 
„Orten wo du hinkommſt, nimm, dem Meerpolypen 
A, die Zerbe (das Aehe ſowohl als die Sit⸗ 


80) Dieſe meynt Lucian 
vermuthlich unter dem "Hab 
men Trau, wie ich aus 
dem ganzen Zuſammenhang, 
aus dem Worte Pantomi⸗ 
mos, das zwar im Ohr eines 
Athenienſers neologiſch klang, 
aber doch aus griechiſchen Woͤr⸗ 
tern richtig zuſammengeſetzt 
war, und aus dem Umſtan⸗ 
de, daß die erſten Pantomi⸗ 
mentaͤnzer, die ſich unter 
Anguſt zu Rom hervorthaten, 
Pylades und Batbyllus, 
Griechen waren, ſchließe. Die 
Roͤmer hatten bey dieſer von 


a fen) 


Graeculis erfundenen und von 
Graeculis auf den hoͤchſten 
Grad getriebnen Kunſt kein 
anderes Verdienſt, (wenn es 
anders ein Verdienſt war, 
welches ich nicht behaupten 
moͤchte) als die Beſchuͤtzer und 
Aufmunterer derſelben zu ſeyn, 
und ſich ihrer Neigung zu die⸗ 
ſer Art von Schauſpielen mit 
einer Leidenſchaft zu uͤberlaſ⸗ 
ſen, welche zuletzt keine Gren⸗ 
zen mehr kannte, und den 
Sitten eben ſo verderblich 
wurde als den edelſten Mu⸗ 
ſenkuͤnſten. 


1 


„ten) der Menſchen an, unter welchen du lebſt“ ) 
auch dem Taͤnzer unentbehrlich; und das hoͤchſte ſeiner 
Kunſt iſt, ſich mit den Perſonen und Handlungen ſei⸗ 
ner Dramen ſo vertraut zu machen, als ob er die dar⸗ 
geſtellte Perſon ſelbſt, und in der nachgeahmten Hand⸗ 
lung wirklich begriffen waͤre. Ueberhaupt erſtreckt ſich 
ſeine Kunſt ſowohl uͤber Sitten als Leidenſchaften, und 
er muß mit gleicher Fertigkeit bald Liebe bald Haß, 
bald Wuth bald Traurigkeit, jedes mit den Zuͤgen, 
die ihm eigen ſind, und mit dem gehoͤrigen Maaß und 
Ziel vorzuſtellen wiſſen; denn das iſt eben das wunder⸗ 
barſte an der Sache, daß uns an Einem Tage Atha⸗ 
mas in feiner hoͤchſten Raſerey und Ino in ihrer aͤuſſer⸗ 
ſten Angſt gezeigt wird, daß jetzt Atreus, bald darauf 
Thyeſtes, dann wieder Aegiſthes oder Aerope auftritt, 
und daß es ein und eben derſelbe Menſch iſt, der alle 
dieſe Perſonen ſpielt. Alle andern oͤffentlichen Beluſti⸗ 
gungen der Augen oder der Ohren unterhalten uns jede 
mit einem einzigen Talente; es iſt entweder Floͤte oder 
Zither, oder Geſang, oder Tragödie oder Luſt⸗ und 
Poſſenſpiel: in dem pantomimiſchen Tanz hingegen iſt 
alles dieß vereiniget; Inſtrumentalmuſtk, Geſang, 

und 


81) Lucian vermengt ſchon 
wieder! zwey aͤhnliche Verſe 
aus zwey verſchiedenen Dich⸗ 
tern, dem Pindar und Theo⸗ 
gnis oder ſchmelzt fie ver⸗ 
muthlich dießmal mit Vorſatz 
zuſammen. Theognis giebt 
dieſe Regel ſeinem Sohne v. 


1 


216, feiner Gnomen, und 
fie ſcheint Pindarn fo wohl ges 
fallen zu haben, daß er fie 
(nur anders und beſſer, wie 
mich daͤucht, ausgedrückt) in 
einen ſeiner Geſaͤnge verſetzte, 
den wir bloß aus einer Cita⸗ 
tion Plutarchs kennen. 


( 429 ) 


und Action wuͤrken zu gleicher Zeit auf Einen Punct, 
und erhöhen natuͤrlicher Weiſe durch dieſe zuſammen⸗ 
ſtimmende Mannichfaltigkeit das Vergnügen des Zu⸗ 
ſchauers. Ja tauſend andern Gelegenheiten ®) ſcheint 
nur die Eine Haͤlfte des Menſchen, entweder nur die 
Seele, oder nur der Koͤrper geſchaͤfftig zu ſeyn: im 
Tanz fließt gleichſam die Wirkung von beyden in einan⸗ 
der, jeder Gedanke iſt Gebehrde, jede Gebehrde iſt 
Gedanke; ein durch die groͤßte Uebung ausgebildeter 
Körper firengt alle feine Geſchicklichkeit an, das was 


in der Seele vorgeht, auszudruͤcken, und (was das 


vornehmſte iſt) nicht die geringſte Bewegung wird hier 
dem Zufall uͤberlaſſen, ſondern alles iſt gedacht, alles 


82) Dieſe ganze Stelle 
des Originals von Erı de J 
uev d, bis zu ander EHu 
Ao kann ein treffliches Exem⸗ 
pel wie man nicht ſchreiben 
ſoll, abgeben; ſo ſchreibt 
man, wenn man nur ei⸗ 
ne dunkle Ahnung von dem 
was man ſagen will hat, wie⸗ 
wohl es nur auf den Autor 
ankam, ſich mit einer kleinen 
Anſtrengung ſeines Kopfs, 
ſeine verworrenen Vorſtellun⸗ 
gen zu entwickeln. Ich habe 
mir mehr Muͤhe als die Sa⸗ 
che werth war, gegeben, um 
einigen Sinn in dieſes Ge⸗ 
waͤſche zu bringen; aber es 
war nicht anders möglich, als 
indem ich den Schwaͤtzer Ly⸗ 


zweck⸗ 


einus etwas anders ſagen 
ließ, als er wirklich ſagt. 
Oder was ſollen z. B. die 
r le c ſeyn wo Seele 
und Körper jedes für ſich al⸗ 
lein wirken? Wie kann man 
ſagen, die Pantomime ſey 
das einzige, worin beyder 
Wirkungen vermiſcht ſeyen, 
da der geringſte Handwerks⸗ 
mann nichts taugliches ma⸗ 
chen kann, wobey die Seele 
nicht mitwirken muß? Oder 
wie kann man ſagen, daß dee 
folgende Satz, al np dia- 
vous e ν,Lů U. ſ. w. den 
Pantomimentaͤnzer vom Red⸗ 
ner und vom tragiſchen oder 
komiſchen Acteur charakteri- 
ſtiſch unterſcheide? 
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zweckmaͤßig und mit Weisheit gethan. Daher nannte 
auch Lesbonar von Mitylene, ein Mann von Geſchmack 
und Verdienſten, die Pantomimiſchen Taͤnzer Cheiri⸗ 
ſophen ®), und beſuchte dieſes Schauspiel, weil er 
allemal beſſer davon zuruͤckzukommen glaubte; Und von 
ſeinem Lehrmeiſter Timokrates erzaͤhlt man, da er einſt 
durch einen bloßen Zufall eine Pantomime zu ſehen be⸗ 
kommen, habe er ausgerufen: um welch ein Schau⸗ 
ſpiel hat mich die Scham vor der Philofophie ge⸗ 

bracht! 
Wenn Platons Seelenlehre richtig iſt, ſo iſt 
niemand geſchickter uns die drey Theile, woraus dieſer 
Philoſoph die Seele zuſammenſetzt, zu zeigen als 
der Taͤnzer; denjenigen, den er den aufbrauſenden 
(Bvurxoy) nennt, in den Bewegungen eines heftig 
aufgebrachten Menſchen; den begierlichen, wenn er 
einen Liebhaber darſtellt, und den vernuͤnftigen, in⸗ 
dem er jede Leidenſchaft zu behandeln und gleichſam am 
Zuͤgel zu fuͤhren weiß; denn dieß letztere liegt bey allen 
Modificationen des Tanzes zum Grunde wie das 
Gefuͤhl bey jedem unſrer Sinne. Und da zugleich ein 
großer Theil ſeiner Aufmerkſamkeit darauf gerichtet iſt, 
ſeinen Bewegungen die moͤglichſte Schoͤnheit zu geben, 
und die Reitze einer feinen Geſtalt durch den Tanz in 
das vortheilhafteſte Licht zu ſetzen; beweiſet er ſich nicht 
dadurch als einen aͤchten Anhaͤnger des Ariſtoteles, der 
auch 


83) Philoſophen mit den Geſchmackvollen Lesbonar, den 
Zaͤnden — ein etwas fro: wir nur aus dieſer Probe (ex 
ſtiger Witz mit Erlaubniß des ungue leonem) kennen. 


( 4: ) 


auch der Schönheit keinen geringen Werth beylegt, und 
ſie zu einem der drey Stuͤcke macht, aus deren Beſitz 
die Gluͤckſeligkeit entſpringt? Ja ich erinnere mich, daß 
jemand in dem Schweigen der pantomimiſchen Maske, 
zum Scherz, eine geheime Beziehung auf die Pytha⸗ 
goriſche Philoſophie entdecken wollte?“). 


Ueberdieß ſo verſprechen uns andere Kuͤnſte ent⸗ 
weder Vergnügen oder Nutzen, die Tanzkunſt allein “) 
vereiniget beyde. Das nuͤtzliche aber iſt es immer um 
ſo viel mehr, als es mit Vergnuͤgen verbunden iſt. 
Um wie viel angenehmer iſt es nun, einem ſolchen 
Schauſpiele zuzuſehen, als jungen Leuten, die einan⸗ 
der mit geballten Fäuften blutruͤnſtig ſchlagen, oder ſich 
im Staube mit einander herum balgen, da die Tanz. 
kunſt dieß alles ohne Beulen und Verrenkungen, ſchoͤ. 
ner und anmuthiger darzuſtellen weiß? Diefe ange⸗ 
ſtrengtern Bewegungen, die der Mimiſche Tanz zuwei⸗ 
len erfodert, dieſe ſchnellen Wendungen, Umdrehun⸗ 
gen und Ausbeugungen ſind zu gleicher Zeit, da ſie 
dem Zuſchauer angenehmer ſind, dem Taͤnzer ſelbſt 
weit geſuͤnder; und ich glaube daher nicht zu viel zu 
ſagen, wenn ich dieſe Art von Taͤnzen fuͤr die ſchoͤnſte 
ſowohl als unſerm Körper angemeſſenſte und zutraͤglich. 
ſte Art von Leibesuͤbungen halte, da fie ihn (nicht wer 

niger 


84) Ich bekenne unverhoh⸗ Anſchein nach, den Werth 
len, daß ich das urbanum derſelben ausmachen ſoll. 
et facetum in dieſen Einfaͤl⸗ 
len nicht finde, das, allen 3) Die Tanzkunſt allein? 
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niger als die übrigen, aber ohne das Nachtheilige der- 
ſelben) geſchmeidig und biegſam macht, ihm die größte 
Leichtigkeit und Fertigkeit zu allen moglichen Veraͤnde⸗ 
rungen giebt, und zugleich ſeine Staͤrke nicht wenig 
vermehrt. 


Wenn denn alſo die Tanzkunst fo viele Vortheile 
in ſich vereinigt, wenn ſie die Seele ſchaͤrft und den 
Koͤrper uͤbt und ausbildet, den Zuſchauern die ange⸗ 
nehmſte Unterhaltung verſchafft, und ihnen mitten un⸗ 
ter Flöten und Cymbeln und Geſaͤngen eine Menge 
Kenntniſſe aus dem Alterthum beybringt, wiewohl fie 
bloß Augen und Ohren bezaubern zu wollen ſcheint, ſollte 
ſie nicht mit Recht die Harmonievollſte aller Kuͤnſte ge⸗ 
nennt werden? Suchſt du das Vergnügen, das uns 
eine ſchoͤne Stimme machen kann, wo koͤnnteſt du deinen 
Ohren einen vollſtaͤndigern und wolluͤſtigern Schmaus 
geben als hier? Verlangſt du das vollkommenſte 
was beyde Arten von Flöten 9%) leiſten koͤnnen, zu hoͤ⸗ 
ren, auch dieſe Befriedigung kannſt du nirgends beſſer 
erhalten. Nichts davon zu ſagen, Daß ein fleiffiger 

Beſuch 


86) Nehmlich diejenige, 
welche die Griechen ape 
und die welche fiesvuay£ nann⸗ 
ten. Von beyden gab es zu 
Lucians Zeiten vielerley Mo⸗ 
diſicationen. Die & (Floͤ⸗ 
ten) die bey den Pantomimen 
gebraucht wurden, ſcheinen 
theils mit unſern Hautbois, 


theils mit dem Fagoet die mei⸗ 


ſte Aehnlichkeit gehabt zu ha⸗ 
ben; die get (fiſtula)i de⸗ 
ren erſte Erfindung dem Pan 
zugeſchrieben wurde, beſtand 
aus mehrern mit einander vers 
bundenen Pfeifen, und laͤßt 
ſich ſchwerlich mit irgend einem 
heutigen Inſtrument verglei⸗ 
chen. 


( 43 ) 


Beſuch dieſes Schaufpiels dich auch moralifch beffer ma⸗ 
chen wird 7), wenn du ſieheſt, wie laſterhafte Hand⸗ 
lungen das Parterre mit Abſchen, das Loos der Un: 
recht Leidenden hingegen alle Augen mit Thraͤnen erfüllt, 
und wie uͤberhaupt alles darauf abgeſehen iſt, die Sit⸗ 
ten der Zuſchauer zu bilden. Was aber den Taͤnzern 
noch einen ganz beſondern Vorzug giebt, iſt, daß ſie 
eine Kunſt treiben, die ihnen zugleich eine große Staͤr⸗ 
ke und eine ungemeine Weichheit und Geſchmeidigkeit 
der Glieder giebt. Wuͤrde es nicht widerſinniſch klin⸗ 
gen, wenn man uns in einem und ebendemſelben Man⸗ 
ne die eiſerne Staͤrke des Herkules und die ganze Zart⸗ 
heit der Liebesgoͤttin zu zeigen verſpraͤche? Und gleich⸗ 

wohl iſt der Taͤnzer dieſer Mann. 
Dieß leitet mich darauf, dir noch etwas von den Eigen. 
ſchaften des Leibes ſowohl als der Seele zu ſagen, die in 
einem 


87) Es waͤre auch wohl am 
beſten geweſen, nichts hievon 
zu ſagen; denn wenn Lycinus 
hier im Ernſt geſprochen haͤt⸗ 
te, fo dürste er wohl der ein⸗ 
zige von ſeiner Meynung un⸗ 
ter den Alten geweſen ſeyn. 
Die Stelle aus Juvenals 


ſechster Saty e, iſt bekannt, 
baec tu ſpectaſti, ſpectanda- 


wo die Wirkungen beſchrieben 
werden, welche die Kunſt des 
Bathylius der die Leda tanz⸗ 
te, auf die luͤſternen Zuſchaue⸗ 
rinnen machte — Juscia 
beſicae non inperat, Appu- 
la gannit ſicut in amplexu, 
u. ſ. w. Man vergleiche das 
Lucians Werke IV Th. 


mit was Gvidius im zweyten 
Buche feiner Triſtium v. 497. 
1. von der Moralitaͤt dieſer 
Schauſpiele und den Eindruͤ⸗ 
cken, ſo ſie nothwendig ma⸗ 
chen mußten, ſagt; denn oh⸗ 
nezwetfel meynt er unter den 
Mimis obiſcoena jocantibus 
(wovon er dem Auguſt ſagt: 


que faepe dedifti) die Pan⸗ 
tomimen, wovon Auguſt, 
(nach dem Sue ton) ein ſo gro⸗ 
ßer Liebhaber war: das Wort 
paßte nicht in ſein Metrum, 
aber es iſt klar, daß er von 
der Sache ſpricht. 0 
Ee 


einem vollkommnen Tänzer zuſammentreffen muͤſſen: 
wiewohl ich der letztern groͤßtentheils ſchon erwähnt 
habe. Denn ich behaupte, daß er bey dem gluͤcklich⸗ 
fin Gebaͤchtniß, ein Mann von lebhafter Empfin⸗ 
dung, feinem Verſtand und großem Scharfſinn ſeyn, 
und vornehmlich die Gabe beſitzen muͤſſe, immer fuͤr 
alles den ſchicklichen Moment zu treffen. Ueberdieß 
muß er ſowohl von Gedichten als von Geſang und 
Melodie richtig zu urtheilen, das beſte in jedem Fache 
zu unterſcheiden, und was nicht recht gemacht wird 
mit Geſchmack zu tadeln wiſſen. 


Was ſeine koͤrperlichen Eigenſchaften betrifft, ſo 
koͤnnte ich dich nur auf das Modell des Polykletus s) 
verweiſen: denn er darf weder uͤbermaͤßig lang, noch 
klein und zwergmaͤßig, weder zu fleiſchigt und fett (dieß 
wäre, bey feiner Profeffion ganz ungereimt) noch fo 
ſchmaͤchtig und mager ſeyn, daß er einem mit Haut be⸗ 
zogenen Todtengerippe ähnlich ſieht: ſondern fein gan, 
zer Bau und Wuchs muß die richtigſten Verhaͤltniſſe 
und das Bild des ſchoͤnſten Ebenmaßes darſtellen. 


Bey dieſer Gelegenheit muß ich dir doch etliche 
hiehergehoͤrige witzige Einfälle eines Volkes, das in 
dieſen Sachen Kenner iſt, erzählen. Die Einwohner 
von Antiochia, die an Lebhaftigkeit des Geiſtes keinem 
andern Volke weichen, und die Tanzkunſt auſſerordent⸗ 
lich 


88) Eine Bildſaͤule, von der im Lucian ſchon fo oft die 
Rede war. 
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lich lieben, haben einen fo feinen Sinn für alles was 
auf dem Schauplatze geſagt und gethan wird, daß kein 
Zuſchauer das geringſte unſchickliche unbemerkt oder un⸗ 
geahndet laͤßt. Einsmal trat ein ſehr kleiner Taͤnzer 
auf, um den Hektor “) zu tanzen; ſogleich ſchrien 
alle Zuſchauer wie aus Einem Munde: da kommt 
Aſtyanax, aber wo bleibt Hektor? Ein andermal ſtellte 
ein übermäßig langer Kerl den Kapaneus vor ), und 
da er ſich eben anſchicken wollte die Mauern von The⸗ 
ben zu beſtuͤrmen, riefen fie ihm zu: ſteige doch hinuͤ⸗ 
ber, du brauchſt keine Sturmleiter. Einen uͤberaus 
dicken und ſchwerleibigen Tänzer, der gewaltige Spruͤn⸗ 
ge machte, baten ſie zu bedenken daß man das Tanz⸗ 
geruͤſte noch länger brauche: und einem auſſerordentlich 
ſchmaͤchtigen hingegen wurde zugerufen, gute Beſſe⸗ 
rung! als ob er krank waͤre. Ich fuͤhre dieſe Zuͤge 
nicht Spaſſes halben an, ſondern um dir zu zeigen, 
daß ganze Voͤlker fich aus der Tanzkunſt eine ernſthaſte 
Angelegenheit gemache, und ſie wichtig genug gefunden 
haben ſogar über das Schickliche oder Unſchickliche der⸗ 
ſelben oͤffentlich zu urtheilen?). 


Ee 2 Da 


89)! Vermuthlich die im 
6ten B. der Iliade fo ruͤh⸗ 
rend geſchilderte Abſchiedsſce⸗ 
ne von ſeiner Gemahlin An⸗ 
dromache und ſeinem Sohn 
Aſtyanax, einem Kinde, das 
noch auf den Armen getragen 
wurde. 


90) Einen von den oben 
(Anm. 53) erwähnten Sie; 
ben gegen Thebä, 

91) O Corydon, Cory- 
don! welche Plattheiten! Um 
das zu beweiſen, hätte er doch 
wohl andere Proben anfuͤhren 
muͤſſen als ſolche. 
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Da der Tänzer zu allen Arten von Bewegun⸗ 
gen geſchickt ſeyn ſoll, muß er zugleich weich und derb, 
geſchmeidig und nervicht ſeyn, um ſeinen Gliedmaßen 
alle moͤgliche Beugungen zu geben, und ſich auf ein⸗ 
mal wieder zuſammenziehen und feſt ſtehen zu koͤnnen, 
je nachdem es ſeine Rolle mit ſich bringt. 

Daß aber ein guter Tänzer auch die Geſchicklich⸗ 
keit beſitzen muͤſſe, alle Bewegungen des Ring und 
Fauſtkampfes, ſo ſchoͤn und regelmaͤßig, wie es ſich 
geziemt um die Kaͤmpfe der groͤßten Meiſter, eines 
Merkur, Pollux und Herkules, durch Geſticulation 


mit den Armen und Haͤnden “) in gehoͤriger Vollkom⸗ 


1 


92) Die gemeine Leſeart 
dv A, νττννντ· iſt uuſtrei⸗ 
tig eben ſo richtig als Pal⸗ 
mers vermeynte Verbeſſerung 
e cανννjν hανẽꝶu& ungereimt 
iſt. Ich bin uͤbrigens, nach 
moͤglichſter Erwaͤgung des grie⸗ 
chiſchen Textes völlig uͤber⸗ 
zeugt, daß ich den Sinn die⸗ 
ſer zwar fuͤr uns etwas dun⸗ 
keln, aber für Lucians da⸗ 
malige Leſer gewiß ſehr klaren 
Periode, und beſonders das 
was er unter evaywvıoc KEi- 
govou, verſteht, durch dieſe 
etwas weitlaͤuftige aber ſchlech⸗ 
terdings mothiwendige Um⸗ 
ſchreibung (wenn ich ver⸗ 
ſtaͤndlich ſeyn wollte) richtig 
getroffen habe. Die Rede iſt 


men⸗ 


hier gar nicht von den ſoge⸗ 
nannten heiligen Spielen, 
wie der lateiniſche Ueberſetzer 
und fein fidus Achates, 
Maſſteu, meynen; der gan⸗ 
ze Context macht es fonnen- 
klar, daß die Enagonios 
Cheironomia weder mehr 
noch weniger iſt, als die 
kunſtmaͤßige Bewegung der 
Haͤnde, welche erfoderlich war, 
wenn der Pantomimiſche Taͤn⸗ 
zer gewiſſe Suͤjets aus der 
mythologiſchen Geſchichte dar⸗ 
zuſtellen hatte, die er, ohne 
eine genaue Bekanntſchaft mit 
den Regeln der Ringkunſt und 
des Pugilats, nicht richtig 
uud zum Vergnuͤgen ſolcher 
Zuſchauer wie die Griechen (die 

auf 


n 


menheit nachzuahmen „davon kannſt du dich bey Taͤn⸗ 
zen, deren Suͤjet aus der Gefchichte dieſer Götter her. 
genommen iſt, durch deine eigenen Augen uͤberzeugen. 


Herodot haͤlt das Zeugniß der Augen fuͤr glaub⸗ 
wuͤrdiger als was wir durch die Ohren erfahren: im 
pantomimiſchen Tanze vereinigen ſich beyde Sinne, und 
ihre Wirkung iſt alſo deſto vollkommner. Sie iſt ſo 
zauberiſch, daß ein Verliebter, der ein ſolches Schau⸗ 
ſpiel beſucht, auf einmal wieder zu Verſtande kommen 
muß ); wenn ihm alle das Elend, das die Liebe nach 
ſich zieht, ſo lebendig vor die Augen geſtellt wird: und 
der traurigſte Menſch geht ſo froͤhlich wieder hinweg, als 
ob er irgend ein lethaiſches Traͤnkchen verſchluckt, oder 
einen Becher voll homeriſchen Nepenthe ausgetrunken 
haͤtte. Ein Zeichen wie nahe uns die in dieſem Schau⸗ 
ſpiele vorkommenden Dinge liegen, und wie verſtaͤndlich 
die Gebehrden und Minenſprache der Taͤnzer, den Zu⸗ 
ſchauern ſeyn muß, ſind die Thraͤnen, die ihnen ſo oſt 
in die Augen kommen, wenn etwas trauriges und 


Herzruͤhrendes vorgeſtellt wird. Aber auch der Bac. 


chiſche Tanz, aus welchem man ſich in Jonien und im 
Pontus eine ſo ernſtliche Angelegenheit macht, wiewohl 
erg er 


auf diefe gymnaſtiſchen Kuͤnſte und dergl. 

einen fo hohen Werth legten) 93) Von einem ſolchen 
haͤtte darſtellen koͤnnen; wie Wunderwerk der Tanzkunſt 
z. B. den Kampf des Herku⸗ hätte uns Lycinus doch ein 
les mit dem Achelous, oder huͤbſches Exempelchen erzählen 
des Pollur mit dem Amykus, ſollen. 


( 438.) 


er nur ſatyriſch iſt, hat ſich dieſer Menſchen fo ſehr be⸗ 
maͤchtiget, daß ſie, ſo oft die dazu beſtimmte Zeit 
kommt, alles andere in der Welt vergeſſend ganze Ta⸗ 
ge im Theater ſitzen, um ihren Titanen und Koryban⸗ 
ten, Satyrn und Hirten zuzuſehen: das ſonderbarſte 
dabey iſt, daß die edelſten und vornehlaſten Perſonen 
in jeder Stadt die Taͤnzer ſind, und ſich deſſen ſo we⸗ 
nig ſchaͤmen, daß fie ſich vielmehr auf ihre Geſchick⸗ 
lichkeit in dieſer Art von Talent mehr als auf ihren Adel, 
ihre Ehrenſtellen, und die Würden ihrer Vorfahren zu 
Gute thun ). 


Ich habe dir ſoviel von den taͤnzeriſchen Tugene 
den geſprochen, daß es billig iſt, auch ein paar Wor⸗ 
te von ihren Fehlern zu ſagen. Der koͤrperlichen iſt 
bereits erwaͤhnt worden; es giebt aber noch andere, die 
aus einem Mangel an Geſchicklichkeit, an einem fei. 
nem Ohr, an Gedaͤchtniß, oder an Beurtheilung ent⸗ 
ſpringen. Es iſt nicht zu erwarten, daß alle, die 
ſich mit einer ſo ſchweren Kunſt abgeben, wirkliche 
Virtuoſen ſeyen, und es giebt deren nur zu viele, die 
aus Unwiſſenheit und Ungeſchicklichkeit gewaltige Solöcik 
men im Tanzen begehen. Einige bewegen ſich falſch, 
kommen aus der Menſur und ſagen mit ihren Füßen 
oder Haͤnden ganz was anders als ſie, der Muſik zu 
Folge, haͤtten ſagen ſollen. Andere beobachten zwar 
. . die 


94) Es iſt unbegreiflich, er dieſen edelmoͤgenden Herren 
wie Lycinus nicht ſah, was machte, da er ſie als ſolche 
für ein ſchlechtes Compliment Gecken vorſtellt. 
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die Menſur, aber verſtoßen ſich in der Sache ſelbſt, 
und machen oft zu früh was fie ſpaͤter, oder zu ſpaͤt was 
fie früher Härten machen ſollen. Ich erinnere mich ſelbſt 
einige Beyſpiele dieſer Art geſehen zu haben. Einer 
tanzte die Geburt Jupiters; und wie er die Gewohn⸗ 
heit des Saturns, ſeine eigene Kinder zu freſſen, vor⸗ 
ſtellen ſollte, gerieth er, durch die Aehnlichkeit verlei. 
tet, in die Geſchichte des Thyeſt. Ein anderer, der die 
Semele tanzte, verwechſelte ſie, in dem Augenblicke 
da ſie vom Blitze getroffen wird, mit der Kreuſa (Ja⸗ 
ſons Gemahlin) die zu Semeles Zeiten noch nicht ein. 
mal gebohren war. Aber was koͤnnte unbilliger ſeyn, 
als um ſolcher Tänzer willen die Tanzkunſt ſelbſt zu 
verdammen? Die Sache ſelbſt verliert nichts dadurch 
an ihrem Werthe, daß fie mit unter auch von unge 
ſchickten Leuten getrieben wird, und die großen Meiſter 
der Kunſt ſind eben darum, weil es ſo leicht iſt Fehler 
darin zu machen, deſto bewunderns würdiger. 


Ueberhaupt muß ein pantomimiſcher Taͤnzer aus 
allen Kraͤften dahin arbeiten, daß Alles an ſeinem 
ganzen Spiele paſſend, ſchoͤn, ſymmetriſch, immer 
mit ſich ſelbſt uͤbereinſtimmend, ohne Fehler, und fü 
untadelich daß es ſogar dem Spoͤtter keine Bloͤße gebe, 
kurz, im Ganzen und in allen Theilen vortrefflich ſey. 
Um zu dieſem Grade von Vollkommenheit gelangen zu 
koͤnnen, muß er die lebhafteſte Einbildungskraft mit 
einer großen Uebung und Wiſſenſthaft, und beſonders 
mit einer ungemeinen Leichtigkeit ſich in alle dagen und 
Leidenſchaften der Menſchen zu verſetzen, verbinden. 

Ee 4 Nur 
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Nur dann wird ihm ein vollkommner Beyfall von den 
Zuſchauern ertheilt werden, wenn jedermann in dem 
Tänzer, wie in einem Spiegel ſich ſelbſt, und wie er 
zu empfinden und zu handeln pflegt, zu erblicken glaubt; 
nur dann koͤnnen ſich die Leute vor Freuden nicht mehr 
zuruͤckhalten, und ergießen ſich ſchaarenweis in lautes 
Lob ). Und ſo verſchafft ihnen dieſes Schauſpiel in 
der That jenes delphiſche Kenne dich Selbſt, und ſie 
gehen beſſer von dem was fte zu thun oder zu laſſen ha— 
ben, unterrichtet, als ſie zuvor waren, von dannen. 


Uebrigens giebt es Taͤnzer, wie es Redner die⸗ 
ſes Schlages giebt, die aus einem falſchen Kunſteifer 
das wahre Maaß der Nachahmung uͤberſchreiten, und 
um einen Charakter, ihrer Meynung nach, recht leb⸗ 
haft herauszutreiben, ihn durch Ueberladung unnatuͤr⸗ 
lich und unkennbar machen. Das Große wird unter 
ihren Haͤnden ungeheuer, das zarte zerfließt in uͤbermaͤßi⸗ 
ger Weichlichkeit, das Mannhafte artet durch ihre Dar⸗ 
ſtellung in rohe thieriſche Wildheit aus. Mir tft ein 
ſolches Beyſpiel bekannt, das um ſo merkwuͤrdiger iſt, 
da der Mann, der in dieſen Abweg gerieth, ſonſt ein 

ſehr 


95) So wie ich den Text auch zuweilen abkürzen, da 
zuweilen umſchreiben, oder uns kaum etwas widerlichers 
Luͤcken, die uns modernen Le» iſt als die Tautologie, wie⸗ 
fern unangenehm find, aus- wohl fie eine Lieblingsfigur 
fällen muß, fo muß ich ihn der Sophiſten war. 


( 44:1) 


febr berühmter Tänzer war, und die Bewunderung, die 
er überall fand, durch feine Geſchicklichkeit in der That 
verdiente. Und gleichwohl begegnete es ihm ich weiß 
nicht durch welches Mißgeſchick, daß er einsmal, da 
er die Raſerey vorſtellen ſollte, in welche Ajax verfiel, 
als die von ihm angeſprochne Ruͤſtung des Achilles dem 
Un zuerkannt wurde?), gaͤnzlich über alle Grenzen 
der ſchoͤnen Nachahmung binausfihweifte, und anſtatt 
einen raſenden zu agieren, ſich ſo gebehrdete und betrug 
daß jedermann glauben mußte er ſey ſelbſt raſend ge⸗ 
worden. Er riß einem von den Menſurſchlaͤgern die 
Kleider vom Leibe, und einem Floͤtenſpieler nahm er 
die Floͤte vom Munde, und ſchlug damit den naheſte⸗ 
henden und ſeines Sieges ſich freuenden Ulyſſes ein 
Loch in den Kopf, und haͤtte nicht zu allem Gluͤck der 
Hut, den er aufhatte, den groͤßten Theil des Schlags 
aufgefangen, ſo würde der arme Ulyſſes den Zufall, an 
einen uͤber die Schnur hauenden Taͤnzer gerathen zu 
ſeyn, mit dem Leben bezahlt haben. Das tollfte da⸗ 
bey war, daß feine Raſerey auch die Zuſchauer “) an⸗ 

Ee 5 ſteckte; 


9060 Das Suͤjet einer uns 
ter dem Nahmen Ars kxsı- 
yoßopos bekannten Tragödie. 
Ajax der in feiner Wuth die 
Schaafe der Griechen für fei- 
ne Richter, und einen gro⸗ 
ßen Schafbock für den Ulyſ⸗ 
ſes anſah, richtete unter je⸗ 
nen ein großes Blutbad an, 


und brachte dieſen gefangen 
in ſein Zelt, um ihn zu To⸗ 

de zu peitſchen. 
97) Hr. Maſſieu verfaͤllt 
hier in einen laͤcherlichen Feh⸗ 
ler, der wenigſtens dem Ue⸗ 
berſetzer eines griechiſchen Au⸗ 
tors nicht haͤtte begegnen ſol⸗ 
len. Theatron heißt bey den 
Alten 
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ſteckte; eine Menge vor ihnen ſprangen auf, ſchrien 
wie die Unſinnigen und warfen ihre Kleider von ſich. 
Freylich waren es lauter Leute vom unterſten Poͤbel, die 
serig davon verſtunden was recht oder was falſch ges 
macht wurde, und in der Einbildung daß dieß die 
vollkommenſte Darftellung der Leidenſchaft des Ajax ſey, 
dem Taͤnzer durch dieſe fanatiſche Theilnehmung ihren 
Beyſall am beſten zu beweiſen glaubten: aber auch die 
Kute von der feinern Sorte, wiewohl fie ſich des gans 
zen Vorgangs ſchaͤmten, ſahen doch zu deutlich daß 
hier nicht Ajax ſondern der Tänzer raſe, und getrau⸗ 
ten ſich daher nicht das Geſchehene durch ihr Stillſchwei⸗ 
gen zu tadeln, ſondern ſuchten vielmehr den tollen 
Menſchen durch den Beyfall, den ſie ihm zuklatſchten, 
zur Ruhe zu bringen. Denn er ließ es dabey nech 
nicht bewenden, ſondern ſprang ſogar von ſeinem Platz 
herab mitten in die Rathsherrenbank, und ſetzte ſich 
zwiſchen zwey Conſularen, denen maͤchtig bang wur⸗ 
de, er möchte einen von ihnen für den verhaßten Wid⸗ 
der anſehn und auf ihn zupeitſchen. Kurz, die ganze 
Scene verurſachte keinen geringen Tumult unter den 


Zu⸗ 


Alten (wie jedermann weiß) des Worts Theater verfuͤhrt, 
nicht der Platz, wo die uͤberſetzt getroſt: tout le thea⸗ 
Actenrs oder Tänzer, ſondern tre etoit devenù furieux 
der Ort, oder vielmehr die avec lui; chaque Danfeur 
Reyhen von Baͤnken, wo die cerioit, fantoit ete. Aber 
Zuſchauer ſaßen: Maſſieu Lucian fpricht von dem großen 
hingegen, durch die heutigs Hauffen der Zuſchauer, nicht 
Tags gewohnliche Bedeutung von den Taͤnzern. 
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Zuſchauern, und waͤhrend die einen erſtaunten und die 

andern lachten, waren nicht wenige, welche wirklich 

beſorgten, daß der Taͤnzer, vor lauter Begierde die 

Raſerey recht natuͤrlich vorzuſtellen, im Ernſte raſend 
worden ſey. So arg war es indeſſen doch nicht; der 

Mann kam wieder zu ſich ſelbſt, und ſoll ſich das was 

im bey dieſer Gelegenheit begegnet war, fo ſehr zu 

Gemuͤthe gezogen haben, daß er in eine Krankheit dar⸗ 

über verfiel, und ſich ſelbſt feſt einbildete, er habe 

damals wirktich einen Anfall von Tollheit gehabt. 

Gewiß iſt, daß er dieſe ſeine Meynung in der Folge 

deutlich genug zu erkennen gab. Denn da ſeine An⸗ 

haͤnger “) verlangten, daß er ihnen den Ajax wieder 

tanzen ſollte, ſagte er zu den Zuſchauern: „es iſt ges 

nug Einmal geraſet zu haben“, und empfahl ihnen 
einen andern Acteur zu dieſer Rolle; wiewohl die Sa⸗ 

che auf eine Art ausfiel wovon er wenig Vergnuͤgen 

batte. Denn der Andere benutzte dieſe Gelegenheit, 
einen glaͤnzenden Triumph uͤber ſeinen Nebenbuhler zu 
erhalten, 


98) Die Virtuoſen dieſer 
Art hatten, wie es ſcheint, 
damals auch ihre Partheyen 
und Factionen, ſo gut als 
man vor und in unſern Ta⸗ 


gen das Publicum zu London, 


Paris, Wien, und in an⸗ 
dern großen Orten ſich fuͤr 
Acteurs, Saͤnger, Tänzer 
und Componiſten in Factio⸗ 


nen theifen gefehen hat. Schon 
unter Auguſt und ſeinen erſten 
Nachfolgern hatten die Pan⸗ 
tomimen, Wathyll, Mne⸗ 
ſter, Paris, u. a. ſo ſchwaͤr⸗ 
meriſche Verfechter ihrer re⸗ 
ſpectiven Vorzuͤglichkeit, daß 
es daruͤber mehrmals zu tu⸗ 
multuariſchen Scenen im Thea⸗ 
ter kam. 
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erhalten „ und ſpielte den raſenden Ajar, der fuͤr ihn 
geſchrieben wurde, mit ſo vielem Anſtand, daß er all⸗ 
gemeinen Beyfall erhielt, und beſonders deßwegen ges 
lobt wurde, daß er ſich ſo geſchickt in den Schranken 
der Saltation zu halten gewußt, und eine Rolle, wo 
es ſo leicht war auszuſchweifen, nicht wie ein Betrunk⸗ 
ner geſpielt habe. 


Dieſes wenige iſt es alſo, mein Freund, was 
ich dir aus einem weit groͤßern Vorrath von Materia⸗ 
lien zu einer Lobrede auf die Tanzkunſt, über das was 
ſie leiſtet und was zu ihr erfodert wird habe vortragen 
wollen, um dich zu uͤberzeugen, daß du keine Urſache 
haft, dich meine leidenſchaftliche Siebe zu dieſem Schau⸗ 
ſpiele verdrießen zu laſſen. Koͤnnteſt du dich nun vol⸗ 
lends noch entſchließen mich dahin zu begleiten, ſo bin 
ich gewiß daß du ganz davon bezaubert werden, und 
dich ſelbſt bis zum raſen darein verlieben wirſt. Ich 
werde alſo nicht noͤthig haben, dir mit den Worten 
der Circe zu ſagen. 


s Staunen ergreift mich da dich der zaubriſche Trank nicht ver⸗ 
wandelt 99), 


Im Gegentheil, | ich hoffe du ſollſt zu deinem Vor⸗ 


theil verwandelt werden, und wahrlich nicht um 
den 


99) Odyſſ. X. v. 326. 


A 


den Kopf eines Eſels oder das Herz eines 
Schweins zu bekommen; dein Verſtand wird viel⸗ 
mehr noch völliger werden ), und der Zauber 
trank wird dir fo herrlich ſchmecken, daß du den Be- 
cher auch andern reichen und ſie einen guten Zug daraus 
thun laſſen wirſt. Denn, was Homer von Merkurs 
goldenem Stabe ſagt, 


— — daß er die Augen der Menſchen 
zuſchließt, welcher er will, und wieder vom Schlummer fie 
wecket 1017) 


laͤßt ſich vollkommen auf die Tanzfunft anwenden, da 
fie uns oft die Augen vor Vergnügen zu ſchließen nö- 
thigt, aber ſie ſogleich wieder oͤffnet, um in unverwand⸗ 
ter Aufmerkſamkeit auch nicht das geringſte von dem, 
was ſie uns zeigt zu verlieren. 


Kraton. Ich bin ſchon jetzt ganz uͤberzeugt, 
$yeinus, und habe bereits Augen und Obren offen. 
Vergiß alſo ja nicht, mein Freund, wenn du wieder 
f ü ins 


100) Anſpielung auf den Verwandlung feiner Gefaͤhr⸗ 
zgoſten Vers des zehnten ten in Schweine erzählt, hin⸗ 
Buches der Odyſſee, wo En- zuſetzt: allein ihr Verſtand 
rylochus, der dem Ulyſſes blieb vollig. 
das klaͤgliche Abenteuer der 101) Odyſſ. V. 347. 48. 
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ins Theater gehſt, auch mir einen Platz neben dir 
aufzubehalten; denn du ſollſt mir den Vortheil nicht 
laͤnger allein haben, welſer als ich von da zurück⸗ 
zukommen. : 


Hippias 


Hippias 
oder 
das Bad. 


ner denen die ſich durch Wiſſenſchaft hervorge⸗ 

than haben, verdienen, meines Erachtens, die, 
jenigen das groͤßte Lob,, welche, nicht zufrieden uͤber 
die Gegenſtaͤnde ihres Wiſſens gut zu reden oder zu 


Zippias. Hätte Lucian, 
bey Aufſetzung dieſer kleinen 
Lobſchrift auf ein vermuthlich 
neuerbautes Bad, nur im 
mindeſten daran gedacht, daß 
ſie ſechzehnhundert Jahre nach 
ſeinem Tode noch Leſer haben 
werde, fo waͤte es ihm ein 
leichtes geweſen, uns durch 
Mittheilung einigerkleiner Um⸗ 
ſtaͤnde etwas mehr Licht uͤber 
ihren eigentlichen Zweck zu ge: 
ben. Es iſt indeſſen leicht zu 
errathen, daß ſie unter die 
fruͤhern Schriften unſers Au⸗ 
tors gehört, und keinen an⸗ 
dern Zweck hatte, als ein von 


ſchreiben, 


einem Baumeiſter, nahmens 
Hippias, auf Speculation 
erbautes Bad bekannt zu ma⸗ 


chen und beſtens zu empfeh⸗ 


len. Was für einen Beweg⸗ 
grund Lucian (auſſer den von 
ihm ſelbſt angeführten) in 
petto hatte, ſowohl das 
Werk als den Meiſter fo 
maͤchtig herauszuſtreichen, kann 
uns gleichguͤltig ſeyn: aber 
darin werden vermuthlich alle 
Leſer mit mir einſtimmen, daß 
er ein ganz andrer Mann iſt 
wenn er ſpottet als wenn er 
lobt. Von den ſeltſamen Ano- 
malien des Verſtandes, dle 

viel⸗ 
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ſchreiben, dieß vielmehr bloß als eine Art von Ver⸗ 
bindlichkeit anſehen, ihre Worte durch Werke zu 
befiätigen. In der That iſt es bloß die mit der Theo⸗ 
rie verbundene Ausuͤbung, was in allen Kuͤnſten den 
Meiſter zu erkennen gebt. Daher wird ein Kranker, 
(er müßte denn nar am Verſtande krank ſeyn) nicht den 
Arzt rufen laſſen, der am beßten über ſeine Kunſt 
ſchwatzen kann, ſondern einen, der im Ruf ſteht ſich 
mit Erfolg auf ihre Ausuͤbung gelegt zu haben: und 
ſo, denke ich, iſt ein Muſikus, der gut ſingt oder 
ein Inſtrument meiſterhaft ſpielt, demjenigen vorzu. 
ziehen, der bloß von Harmonie und Rhythmen rich⸗ 
tig zu urtheilen weiß. Sind nicht, nach eben dieſer 
Regel, die Feldherren, die eine allgemeine Ueberein⸗ 
ſtimmung für die groͤßten erklaͤrt hat, wie z. B. Aga- 
memnon und Achilles unter den Alten, Alexander und 
Pyrrhus unter den Neuern, immer diejenigen geweſen, 
die ſich nicht begnuͤgten, die Taktik zu verſtehen und 

N ſchoͤne 


vielleicht nur in der gelehrten 
Welt moͤglich ſind, iſt dies 
ein ſonderbares Beyſpiel, daß 
Olearius, Sabrieins, Reis 
zius, u. a. dieſen Baumei⸗ 
ſter Hippias, welchen Lucian 
ſeinen Zeitgenoſſen neunt, 
mit dem berühmten Sophiſten 
Hippias vermengen, der un⸗ 
gefaͤhr 600 Jahre vor ihm 
gelebt hatte; und daß srank⸗ 
lin, in eben dem Moment, 
da er von dem Baumeiſter 


als einem Zeitgenoſſen Lu⸗ 
cians ſpricht, uns auf die 
Vit. Soph. des Philoſtratus 
verweißt, wo wir das meh⸗ 
rere von dieſem Hippias fin⸗ 
den wuͤrden! da ſich das 
Spiel mit den Worten vobos 
und coQısy5 nicht woͤrtlich 
ausdrucken ließ, fo glaubte 
ich durch dieſe Wendung dem 
Gedanken des Autors am 
naͤchſten zu kommen. 


* 
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ſchoͤne Reden an ihre Offieiere zu halten, ſondern ſich 
ſelbſt an die Spitze ihrer Truppen ſtellten und durch ei⸗ 
gene Thaten aus zeichneten? — Ich glaube alſo mit 
gutem Fug behaupten zu koͤnnen, daß auch unter den 
Mechanikern diejenige das vorzuͤglichſte Recht an unſre 
Bewunderung haben, die den Ruhm den ſie ſich durch ihre 
Wiſſenſchaft erwarben, auch durch wirkliche Denkmaͤler 
der Kunſt auf die Nachwelt fortpflanzten. Denn dadurch 
bewieſen fie fich als aͤchte Meiſter ihrer Kunſt, da fie, 
wenn fie ſich begnuͤgt hätten nur daruber zu ſprechen 
und zu diſputieren, hoͤchſtens nur fuͤr Kenner in der⸗ 
ſelben gelten koͤnnten. Von dieſer Art waren ehmals 
Archimedes und Soſtratus von Knidos, von welchen 
dieſer letztere den Plolemaͤus und die Stadt Memphis 
ohne Belagerung durch bloße Ableitung des Mils uͤber⸗ 
waͤltigte), jener die Schiffe der Feinde durch feine 
Kunſt verbrannte). Schon vor dieſen beyden fand 

ä Sales 


S. 133, ſchon 
weſen. 


2) Es finder ſich in der 


die Rede ge⸗ 
Geſchichte des Ptolemaͤus . 


Soter oder Lagides und ſei⸗ 
ner Soͤhne auch nicht die ge⸗ 
ringſte Spur von dem, wo⸗ 
von Lucian hier wie von einer 
bekannten Thatſache ſpricht. 
Wir haben ſchon mehr Bey⸗ 
ſpiele geſehen, daß ſein Ge⸗ 
daͤchtniß nicht das getreueſte 
war; und dieß mag denn auch 
hier der Fall geweſen ſeyn. 
Von dem Soſtratus, der 
hier genannt wird, iſt oben 


Lucians Werke IV Eh 


3) Auch hier muß Lucian 
entweder von feinem Gedaͤcht⸗ 
niß betrogen worden ſeyn 
oder andere Nachrichten ge⸗ 
habt haben als Polybius, 
Livius und Plutarch, wel⸗ 
che ſehr umſtaͤndlich von allen 
den erſtaunlichen Maſchinen 
ſprechen, die der große Ar⸗ 
chimedes (bey der Belage⸗ 
rung von Syrakus durch den 
Conſul Marcellus) erfand und 
mit 
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Thales von Milet, um dem Kroͤſus Wort zu halten, 
dem er verſprochen hatte, fein Kriegsbeer krocknes Fu⸗ 
ßes uͤber den Fluß Halys hinuͤber zu bringen, ich weiß 
nicht welch ein Mittel, dieſen Fluß in Einer Nacht 


hinter feinem Lager herumzufuͤhren ): 


mit großem Erfolge ſpielen 
ließ, um die roͤmiſche Flotte 
zu Grunde zu richten, aber 
kein Wort davon ſagen, daß 
er ſie verbrannt, oder ſich 
brennender Maſchinen gegen 
ſie bedient habe. Iſt es glaub⸗ 
lich, daß dieſe Geſchichtſchrel⸗ 
ber nichts davon gewußt ha⸗ 
ben ſollten, 
des die Flotte des Marcellus 
verbrannt haͤtte? Und wenn 
es vollends vermittelſt fo un⸗ 
geheurer Brennſpiegel, wie 
diejenige, deren er ſich nach 
dem Vorgeben des Luciani⸗ 
ſchen Scholiaſten, und eines 
Jonaras und Tzetzes, dazu 
bedient haben ſoll, geſchehen 
waͤre: war etwa ein Brenn⸗ 
ſpiegel, gegen den ſelbſt der 
groͤßte Tſchirnhauſiſche nur 
Kinderſpiel waͤre, damals et⸗ 
was ſo alltaͤgliches, daß Po⸗ 
lybius und Plutarch ihrer nicht 
einmal zu erwaͤhnen der Muͤhe 
werth gehalten haͤtten? Man 
kann alſo die Sage von den 
wunderthaͤtigen Brennſpie⸗ 
geln, des Archimedes, ohne Be⸗ 
denken fuͤr das was ſie iſt, 


zu ſagen: 


wenn Archime⸗ 


nicht als ob er 


ſelbſt 


für ein einfaͤltiges Mährchen, 


erklaͤren; und der Redacteur 
der Melanges tires d'une 
grande Bibliotheque, an- 
ſtatt (Vol. XXVI. p. 75.) 
cette Anecdote 
Biſtorique a été confirmee 
par tant d’Auteurs dignes 
de foi, que l'on ne peut 
douter de fa verite, hätte 
beffer gethan, ſich an den 
Ausſpruch ſeines gelehrten 
Landsmanns, Andreas Da⸗ 
cier, zu halten, der ſte ſchon 
lange zuvor fuͤr eine ſpaͤtere 
Tradition, die ohne allen 
Grund ſey, anerkannt hatte. 
4) Wieder ein Exempel⸗ 
chen, wie es zugeht, daß 
aus einer vielleicht ſchon grund⸗ 
loſen oder verfaͤlſchten, aber 
doch wenigſtens nicht unmoͤg⸗ 
lichen Erzaͤhlung, eine Wun⸗ 
dergeſchichte werden kann, 
an der kein wahres Wort mehr 
iſt. Herodot ſelbſt iſt ſo ver⸗ 
nuͤnftig, zu ſagen, er glaube 
Kroͤſus habe ſeine Armee auf 
einer Bruͤcke uͤber den Halys 
gefuͤhrt; aber die Griechen 
(ſetzt er hinzu) erzaͤhlten die 
a Sache 
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ſelbſt ein Mechanikus geweſen wäre; aber er war ein 
erfindſamer Kopf, und beſaß die Gabe ſeine Gedan⸗ 
ken andern einleuchtend zu machen und ſie zur Ausfuͤh⸗ 
rung derſelben zu bereden. Ich uͤbergehe was man 
uns aus gar zu alten Zeiten vom Epeius erzaͤhlt, der 
den Griechen nicht nur das beruͤhmte hoͤlzerne Pferd 
baute, ſondern ſich auch ſelbſt mit den uͤbrigen Kriegern 


in den holen Bauch deſſelben einſchließen ließ ). 


Sache anders. Ihrem Vor⸗ 
geben nach haͤtte Kroͤſus nicht 
gewußt, wie er mit ſeinem 
großen Heere uͤber den Halys 
kommen wollte, und da ha⸗ 
be ihm Thales aus der Noth 
geholfen, indem er einen gro⸗ 
ßen Canal graben laſſen, in 
welchen er den Fluß geleitet, 
und ihn dadurch ſo ſeichte ge⸗ 
macht habe, daß die Armee 
ihn durchwaden konnte. Den 
kleinen Umſtand, daß dieſes 
Werk in Einer Nacht zu 
Stande gekommen, und daß 
die Lydier trocknes Fußes 
durch den Fluß gegangen, 


ſetzt Lucian auf eigene Rech⸗ 


nung hinzu⸗ 

5) Was unſern Autor wohl 
angewandelt haben mochte, daß 
er auf einmal den Philopſen⸗ 
des mit uns ſpielt? Warum 
citiert er nicht auch noch den 
Daͤdalus mit ſeinen davon 
laufenden Statuen, und mit 


If a 


Es 


der Kuh die er fuͤr die Be⸗ 
quemlichkeit der holden Koͤni⸗ 
gin Paſiphae fabricierte? — 
Daß uͤbrigens das ſogenannte 
Trojaniſche Pferd, zu deſſen 
Werkmeiſter die Tradition den 
Epeius machte, weder mehr 
noch weniger als eine Art von 
Baliſta oder Mauerbrecher 
(vermuthlich mit einem Pfer⸗ 
dekopf, ſtatt des nachmals 
uͤblichen Widderkopfes) gewe⸗ 
fen ſey, erkannte fogar der 
leichtglaubige Pauſanias (L. 
I. c. 23.) Indeſſen hatte 
ſich freylich die Fabel von dem 
hoͤlzernen Pferde, wie ſie Vir⸗ 
gil von ſeinem Pius Aeneas 
der ſchoͤnen Dido erzaͤhlen 
laßt, fo gut wie andre alte 
Maͤhrchen einmal in Beſitz ge⸗ 
ſetzt, und Pauſanias fand 
daher nicht nur auf der Akro⸗ 
polis zu Athen ein großes 
Pferd von Bronze, das allem 
Vermuthen nach jenes trojani⸗ 

ſche 
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Es wuͤrde, daͤucht mich, ſehr unbillig ſeyn, un⸗ 
ker den Mannern dieſes Schlages nicht auch des be⸗ 
ruͤhmten Hippias unſers Zeitgenoſſen, zu erwaͤhnen, 
eines Mannes der an Gelehrſamkeit keinem der be⸗ 
ruͤhmteſten Alten nachſteht, an Scharfſinn, Bered⸗ 
ſamkeit und Deutlichkeit des Vortrags wenige ſeines⸗ 
gleichen hat, und doch in ſeinen Werken ſich noch weit 
groͤßer gezeigt hat als in ſeinen Schriften. Denn 
feine Geſchicklichkeit iſt nicht darauf eingeſchraͤnkt alles 
zu wiſſen und leiſten zu koͤnnen was andere vor ihm mit 
gutem Erfolge geleiſtet haben: ſondern es iſt ihm, mit 
den Geometern zu reden, ein leichtes, auf jeder gege⸗ 
benen geraden Linie den verlangten Triangel zu con⸗ 


ſtruiren ). Jeder andere daͤuchte ſich ſchon ein Mann 


ſche vorſtellte, ſondern die⸗ 
ſes figuriert auch auf dem 
großen Gemaͤhlde, worauf 
der berühmte Polygnotus 
das eroberte Troja in mehr 
als hundert deutlichen Figu⸗ 
ren dargeſtellt hatte, und das 
die vornehmſte Zierde der Le⸗ 
ſche zu Delphi war. Aber 
wenn ich nicht ſehr irre, ſo 
laßt ſich aus der Art, wie 
Polygnotus dieſes ſogenannte 
Pferd und ſeinen Erfinder 
vorgeſtellt hatte, ſehr wahr⸗ 
ſtheinlich ſchließen, daß die 
Fabel vom Trojaniſchen Pfer⸗ 
de zu Polygnots Zeiten noch 
nicht exiſtierte- Denn Pauſanias 
ſagt ausdrücklich; Epelus ſey 


zu 


’ 


ſo vorgeſtellt, als ob er die 
Mauer von Troja umwerfe, 
und das hoͤlzerne Pferd rage 
nur mit dem Kopſe aus den 
Ruinen hervor. Mich daͤucht, 
wenn die Abſicht des Mahlers 
war, anzudeuten, dieſes Pferd 
ſey bloß eine Maſchine um 
die Mauern einzuſtoßen und 
Epeius der Erfinder und Werk⸗ 
meiſter davon geweſen, ſo 
konnte er es auf keine geſchick⸗ 
tere Weiſe thun. 

6) Moſes Düſoul haͤtte 
uͤber den unzeitigen Kitzel, der 
den armenLucian ſtach, ich 
hier mit dem Bißchen Geo⸗ 
metrie, das noch von ſeinen 
Knabenjahren an ihm kleben 

geblie⸗ 
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zu ſeyn, wenn er in irgend einer einzelnen Wiſſenſchaft 
oder Kunſt, auf die er ſich ausſchließlich gelegt haͤtte, 
Beyfall erhielte: aber ihm ſcheint niemand den erſten 
Rang unter den Geometern und Muſikern ſtreitig zu 
machen, und gleichwohl zeigt er ſich in jedem Theile 
dieſer Wiſſenſchaften fo vollkommen, als ob er nichts 
anders wiſſe als dieß allein. Wie hoch er es in der 
Theorie der Lichtſtralen und ihrer Brechungen, in der 
Lehre von den Spiegeln, ingleichen in der Aſtronomie 
gebracht, worin alle feine Vorgaͤnger ) nur Kinder 
gegen ihn ſcheinen, uͤber alles dieſes ihn nach Wuͤrden 


zu preiſen, würde keine kleine Zeit erfodern 9). 


Ich will mich alſo auf ein einziges ſeiner Werke 
einſchraͤnken, daß ich vor kurzem mit Erſtaunen geſe⸗ 


geblieben war, laͤcherlich zu 
machen, wohl ein wenig laͤ⸗ 
cheln, aber nicht ſo gewaltig 
ſich ereifern follen wie er thut. 
Wir find es ja an unſerm 
Autor gewohnt, daß er in 
den exacten Wiſſenſchaften 
kein großer Held war. Aber 
noch luſtiger ift das Paroli, 
das der Abt Maſſieu auf dieſe 
Plattituͤde des Griechen macht. 
Er verſichert uns iu größtem 
Ernſte, die Kunſt einen Trian⸗ 
gel auf jeder Linie zu conſtrui⸗ 
ren, ſey une des premieres 
lecons de Geometrie prati- 
que parmi les Geometves 
de nos jours. Als ob es bey 
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hen 


den Geometern zu Lucians 
Zeiten anders geweſen ſey! 

7) Die Philolaus, Eudo⸗ 
us, Hipparchus, Pytheas, 
Ptolemaͤus, u. ſ. f. waren 
alſo nur Kinder in der Aſtro⸗ 
nomie gegen dieſen Hippias, 
von dem, ohne Lucian, kein 
Menſch wuͤßte daß er exiſtiert 
habe? g 

8) Und doch wohl auch ein 
andrer Geometer und Aſtro⸗ 
nom als Lucian? Wer wollte 
ſich mit der Zeit entſchuldi⸗ 
gen, wenn er eine ſo viel 
beſſere Entſchuldigung uͤberall 
bey ſich träge? 
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hen habe. Die Erbauung eines Bades iſt zwar eine 
gemeine Sache und die in unſern Tagen häuffig genug 
vorkommt; aber deſto bewundernswuͤrdiger iſt die Er⸗ 
findung und der Verſtand, die er in einer ſo gemeinen 
Sache bewieſen hat. Der Platz, der ihm zu dieſem 
Gebaͤude angewieſen war, war uneben, abſchuͤſſig 
und auf der einen Seite ſogar ſteil. Hippias fieng al⸗ 
ſo damit an, daß er den niedrigſten Theil dem andern 
gleich machte, und dem ganzen Werke eine Grundlage 
gab, deren Staͤrke die Dauerhaftigkeit deſſen, was 
darauf ruhen ſollte, ſicher ſtellte, indem er es auf 
Schwiebboͤgen von behauenen Felſen ſetzte, die das 
Ganze zuſammenhalten und ihm alle moͤgliche Feſtig⸗ 


keit geben “). 


Die ſaͤmtlichen Gebaͤude ſtehen ſowohl mit dem 


Platze als unter ſich ſelbſt in den richtigſten Verhaͤltniſ⸗ 


9) Die groͤßte Schwierig⸗ 
keit dieſer Stelle, die Sr. 
Gronov für corrupt hielt, 
ſcheint mir dadurch gehoben 
zu werden, wenn man ſtatt 
Leo (welches keinen leidli⸗ 
chen Sinn giebt) & ließt — 
cum oder fine libris thut bier, 
wo es bloß auf Sinn oder 
Unſinn ankommt, nichts zur 
Sache. Indeſſen geſtehe ich 
gerne, daß die ganze Stelle 
noch immer eine gewiſſe Un⸗ 
deutlichkeit hat, die gewoͤhn⸗ 
lich daher kommt, wenn man 
Kunſtſachen beſchreiben will, 


ohne eine gruͤndliche Theorie 


ſen; 


der Kunſt zu haben. Lucian 
mag wohl — News 6 dugp! 
— kein groͤßerer Architekt als 
Geometer und Aſtronom ge⸗ 
weſen ſeyn; wie man unter 
anderm auch daraus ſchließen 
koͤnnte, daß er von der Pro⸗ 
portion der Fenſter gegen ein⸗ 
ander, oder ihrer gleichen 
Vertheilung, als einem die⸗ 
ſem Gebaͤude zu beſonderem 
Ruhme gereichenden Umſtan⸗ 
de ſpricht. Sollte dieß zu 
ſeinen Zeiten an ſchoͤnen Ge⸗ 
baͤuden eine Seltenheit ge⸗ 
weſen ſeyn? 
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fen; alles ift Ebenmaß und Harmonie, und die Fen⸗ 
ſter ſind in der genaueſten Proportion angebracht. Zu⸗ 
erſt zeigt ſich ein erhoͤhtes Portal, zu welchem man 
auf einem breiten und ſanft ſich erhebenden Zugang ſehr 
bequem hinauſſteigt. Aus dieſem kommt man in ei⸗ 
nen geräumigen Vorſaal, der zum Aufenthalt der Be⸗ 
dienten und Auſwaͤrter beſtimmt iſt, und an deſſen 
linker Seite ſich eine Reihe niedlicher und wohlbeleuch⸗ 
teter Cabinette befinden, die zum Vergnügen der Gaͤ⸗ 
ſte eingerichtet find und keine geringe Zierde und An⸗ 
nehmlichkeit eines öffentlichen Bades ausmachen. An 
dieſe ſtoͤßt ein andrer Saal, der zwar zum Hauptzweck 
des Gebaͤudes entbehrlich, aber inſofern nothwendig 
iſt, weil er zum Verſammlungsort der Perſo⸗ 
nen von Rang und Vermoͤgen dient. Hierauf folgen 
zu beyden Seiten Kammern, wo die Badenden ihre 
Kleider ablegen koͤnnen, und zwiſchen ihnen erhebt ſich 
ein ſehr hoher und wohl erleuchteter Saal, der mit 
drey großen DB ſſins von kaltem Waſſer, die mit gruͤ⸗ 
nem Marmor ) ausgelegt find, verſehen und uͤber⸗ 
dieß mit zwey Bildſaͤulen von weiſſem Stein ausge⸗ 
ziert iſt, wovon die eine die Goͤttin der Geſundheit 
(Hygeia) und die andre den Aeſkulapius vorſtellt. Von 
hier geht man in einen ſehr großen auf allen Seiten 

Ff 4 rund⸗ 


10) Au⁰Eut a Die⸗ der nehmliche, den die Ita⸗ 
fer Marmor, der wegen ſei⸗ Tiäner Verde antico 15 
ner angenehmen grünen Farbe Winkelmanns G. d. K. 1 
unter die koſtbarſten gerechnet 30. 
wurde. (Plin. XXXVI. 7.) iſt 
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rundgewoͤlbten Ort, wo einem eine gelinde nicht unan⸗ 
genehme Waͤrme entgegenkommt, und der in ein uͤber⸗ 
aus freundliches Gemach fuͤhrt, wo man ſich ſalben 
läßt, und aus welchem zwey mit Phrygiſchem Steine ) 
uͤberkleidete Pforten in die Palaͤſtra fuͤhren. Auf die⸗ 
ſes folget der ſchoͤnſte aller dieſer Saͤle, deſſen Waͤnde 
ebenfalls von unten bis an die Decke von Phrygiſchem 
Steine funkeln. Er iſt mit bequemen Sißen verſehen, 
und ſo eingerichtet, daß man ſich (nach dem Bade) 
ohne Nachtheil darin aufhalten und nach Belieben rei⸗ 


ben und maſſieren laſſen kann ). Von da kommt 


22) Dieſer Pbrygiſche 
Stein iſt vermuthlich der 
nehmliche, der bey den Alten 
von der Stadt Synnas in 
Phrygien, wo er gebrochen 
wird, Synnadiſcher Mars 
mor heiſt. Dieſen und den 
Numidiſchen Marmor (den 
wir ebenfalls in dieſem Bade 
gebraucht finden, und wovon 
jener blutroth gefleckt, die⸗ 
fer purpurfarb war) führt der 
Dichter Silius, (Sylvar. I. 
carm. 5.) ebenfalls bey Bes 
ſchreibung eines praͤchtigen Ba⸗ 
des, als die Marmorarten an, 
von welchen der Luxus und 
die Mode dieſer Zeiten zu 
Verzierung ſolcher Gebaͤude 
Gebrauch machte. Hier, ſagt 
er, iſt Thaſiſcher und Karyſti⸗ 
ſcher Marmor, Onyx und 
Ophit (eine gruͤne Wake mit 


man 


ſchwarzen Puncten) viel zu 
gering, f 
Sola nitent flavis Nomadum 
decifa metallis 
Hurpura, ſola cavo Phrygicae 
quam Synnados antro 
Ipfe eruentavie muculis lu- 
centibus Attis, 


Wir ſehen hleraus beylaͤufig 
die Schicklichkeit des von Lu⸗ 
cian gebrauchten Wortes ron 
Sen, funkeln, um den 
Effeet eines mit dieſem Mar⸗ 
mor uͤberkleideten hellerleuch⸗ 
teten Saales auszudrucken. 


13) Man kennt dieſe in 
den meiſten Morgenlaͤndern, 
in Oſtindien und in den Suͤd⸗ 
ſee⸗Inſeln herrſchende, ver⸗ 
muthlich uralte Gewohnheit, 

ſich 
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man durch einen mit Numidiſchem Marmor ineruſtier⸗ 
ten Durchgang in den letzten Saal, der den uͤbrigen an 
Schoͤnheit nichts nachgiebt, Licht in Ueber fluß bat, und 
wie mit dem bluͤhendſten Purpur bekleidet ſcheint 3). 
Hier find drey Baſſins mit heiſſem Waſſer; wenn man 
ſich aber darin gebadet hat, ſo braucht man nicht durch 
alle die vorigen Säle zuruͤckzugehen ſondern kann in 
wenig Augenblicken durch ein maͤßig warmes und gleich⸗ 
falls ſehr helles Nebengemach zum kalten Waſſer 


kommen. 


Dieſer durchgaͤngige 


helle Tag, der in allen 


Theilen dieſes Gebaͤudes herrſcht, macht neben der 
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ſich nach dem Bade, oder 
auch auf große Ermuͤdung, und 
in katharrhiſchen oder gichti⸗ 
ſchen Beſchwerden am ganzen 
Koͤrper reiben, druͤcken, re⸗ 
cken, und ſo zu ſagen, wie 
einen Teig, durchkneten zu 
laſſen, aus den beruͤhmteſten 
neuern Reiſebeſchreibungen, 
unter dem Nahmen des Maſ⸗ 
ſierens; und ich vermuthe, 
daß es dieſe Art von Mani⸗ 
pulierung ſey, was Lucian 
mit dem Worte eyzvAsacdeı 
habe bezeichnen wollen. Ob 
ich es errathen habe, moͤgen 
die Saumoiſe und Zemſter⸗ 
huyſe dieſer Zeit entſcheiden! 
Immer duͤnkt mich meine Ue⸗ 
berfegung der gewohnlichen 
Bedeutung dieſes Wortes ans 


wohl 


gemeſſener als das [y rou⸗ 
ler. a fon aiſe des Abts 
Maſſiteu. Auch ſcheint ſchon 
Duͤſoul fo etwas dabey ge⸗ 
dacht zu haben, da er in ſei⸗ 
ner Note zu dieſem Worte 
hinzufetzt; Nune etiam in 
Oriente a balnei miniſtro ar- 
tus fricantur, extenduntur, 
premuntur et quaſſautur 
welches gerade das iſt was 
man maſſteren nennt. 

13) Vermuthlich, weil die 
Waͤnde dieſes Saals ebenfalls 


mit numidiſchem Marmor 


bekleidet waren. Der franzoͤſt⸗ 
ſche Ueberſetzer taucht die Lo⸗ 
cke wieder in den Ocean, und 
macht toute brillante de 
fleurs comme une robe de 
pourpre, daraus. 
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wohl proportionierten Höhe Breite und Laͤnge der Ge⸗ 
maͤcher und ihren uͤbrigen Annehmlichkeiten keinen klei⸗ 
nen Theil ihrer Schoͤnheit aus. Denn, wie Pindar 
ſehr ſchoͤn ſagt, „wer ein Werk beginnt, geb' ihm vor 
allem ein weitleuchtendes Antlitz “). Auch verdient 
bemerkt zu werden, daß Hippias mit dem ihm eigenen 
Verſtande den Saal fürs kalte Bad auf der Nordſeite, 
die Gemaͤcher hingegen, die vieler Waͤrme beduͤrfen, 
auf der Off- Süd» und Weſtſeite angebracht hat. Ich 
uͤbergehe die zu den verſchiedenen gymnaſtiſchen Uebun⸗ 
gen beſtimmten Plaͤtze, und die Kammern für die Be« 
dienten, die auf die Kleider der Badenden Acht zu ge⸗ 
ben haben, und die Vorſorge, die der Baumeiſter 
auch hier fuͤr die Geſundheit und Bequemlichkeit ge⸗ 
tragen hat, indem er dieſe Kammern ſo angebracht, 
daß man ohne Umwege aus ihnen in die Baͤder kom⸗ 
men kann. 


Uebrigens denke niemand, daß es in dieſem klei⸗ 

nen Aufſatze darauf abgeſehen ſey ein unbedeutendes 
Werk durch meine Anpreiſung aufzuſtutzen und wichtig 
zu machen. Meiner Meynung nach iſt gerade dieß eis 
ne der groͤſten Proben die ein Meiſter in feiner Kunſt 
ablegen kann, wenn er Mittel aus ſeinem Kopfe zu 
ziehen 


14) Pindar. Olymp. VI. gut! Auch in der Schreibart 
gleich zu Anfang. Lucian iſt Klarheit eine ſchoͤne Sache; 
fetzt hinzu: dieß aber kann aber zuviel Licht taugt weder 
nicht beſſer als durch viel in einem Gebaͤude noch in ei⸗ 
Glanz, Licht und Fenſter be⸗ ner Rede. f 
werkſtelliget werden. — Sehr 
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ziehen weiß gemeine Dinge zu verfchönern und dem alle 
täglichen die Grazie der Neuheit zu geben. Und dieß 
iſt was Hippias in dieſem ſeinem Werke auf eine be⸗ 
wundernswuͤrdige Weiſe geleiſtet hat. Es vereiniget 
alle Eigenſchaften in ſich, die man nur immer an ei⸗ 
nem Bade zu finden wuͤnſchen kann, das Zweckmaͤßi⸗ 
ge, die Bequemlichkeit, die Helle, die Symmetrie, 
den Verſtand von der Lage und den Localumſtaͤnden allen 
moͤglichen Vortheil zu ziehen, und die vollkommne 
Sicherheit, womit man ſich deſſelben bedienen kann. 
Es iſt (um auch dieſe Commoditaͤt nicht zu vergeſſen) 
mit zwey geſchickt verborgenen Abtritten, in welche 
eine Menge Thuͤren gehen, ingleichen mit zwey Uh⸗ 
ren verſehen, wovon die eine ein Sonnenweiſer, und 
die andre eine Waſſeruhr iſt, welche die Zeit durch 
den Schall des fallenden Waſſers anzeigt. Kurz, 
wer ein Werk wie dieſes ſehen koͤnnte ohne ihm ſein ge⸗ 
buͤhrendes Lob zu ertheilen, müßte nicht nur ohne allen 
Sinn, ſondern ein undankbarer, oder wohl gar ein 
neidiſcher Menſch ſeyn. Ich meines Ortes will alſo, 
ſoviel in meinem Vermoͤgen war, ſowohl dem Werke 
meine Bewunderung als dem Werkmeiſter meine Dank⸗ 
barkeit hiemit abgetragen haben; und ſollte Gott geben, 
daß ich mich dereinſt auch darin baden koͤnnte ), fo 

bin 


15) Es klingt ein wenig 
laͤcherlich, daß Lucian, wo⸗ 
fern ſich nicht der liebe Gott 
der Sache ganz beſonders an⸗ 
naͤhme, keine Hoffnung zu 
haben ſcheint, ſich jemals in 


dem Bade, dem er "(allem 
Anſehen nach aus bezahlter 
Pfticht) eine ſolche Standrede 
gehalten hat, baden zu koͤn⸗ 
nen. Gleichwohl verſichert er 
oben, daß er es mit eignen 

Augen 
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bin ich verſichert, viele andere zu finden, die ſich zum 
Lobe deſſelben mit mir vereinigen werden. 


Augen geſehen habe. Es muß 
alſo, da er es in Augenſchein 
nahm, noch nicht voͤllig aus⸗ 
gebaut oder zum Gebrauch 
eingerichtet geweſen ſeyn, Lu⸗ 
cian aber inzwiſchen die Stadt, 
wo es zu fehen war, wieder 
verlaſſen haben, ehe er ſelbſt 


die Probe damit machen konn⸗ 


te; welches ihn uͤbrigens nicht 


verhinderte, einer vermuthlich 


mit dem Baumeiſter getroffe⸗ 
nen Abrede zufolge, dieſe an⸗ 
preiſende Anzeige ins Publi⸗ 
cum ausgehen zu laſſen. 


Lob⸗ 


Lobrede auf die Fliege. 


ie Fliege iſt keiner von den kleinſten Voͤgeln, wenn 

man ſie mit den Muͤcken, Schnaken und an⸗ 

dern noch kleinern Inſecten vergleicht: denn ſie uͤber⸗ 
trifft ſie gerade um ſo viel an Groͤße als ſie ſelbſt hinter 


Lobrede u. ſ. w. Dieſer 
kleine Scherz iſt nicht ohne 
Urbanitaͤt und Grazie, wie⸗ 
wohl man geſtehen muß, daß 
Lucian, mit etwas mehr Me⸗ 
thode und Kunſt, was un⸗ 
gleich artigeres und witzigeres 
daraus haͤtte machen koͤnnen. 
Was es jetzt iſt, ſcheint mir 
wahrſcheinlich zu machen, daß 
es eine von den kleinen Reden 
aus dem Stegreife ſey, wo⸗ 
von die Griechen zu Lucians 
Zeiten ſo große Liebhaber wa⸗ 
ren, und in welchen zu ep: 
cellieren die beruͤhmteſten So⸗ 
phiſten damals mit einander 
in die Wette eiferten.! Wenn 
fie für eine Rede aus dem 
Stegreif zu gefeilt ſcheinen 
ſollte, ſo bewieſe dieß nichts 


der 


tbeiter, als daß er fie, beym 
Aufſchreiben, etwas mehr ins 
Feine gearbeitet habe. Uebri⸗ 
gens ſcheint ihm alles was man 
damals von der Naturge⸗ 
ſchichte der Fliege wußte, d. i 
alles was mit unbewaffneten 
Augen von ihrer Bildung, 
und mit einiger Aufmerkſamkeit 
von ihrem Inſtincte wiſſen 
konnte, ziemlich bekannt ge⸗ 
weſen zu ſeyn; und da es 
ohne Mikroſcope und den un⸗ 
ermuͤdeten Fleiß der Leuen⸗ 
hoͤck, Reaumur, Roͤßler, 
u. a. die beynahe ihr ganzes 
Leben auf Beobachtung der 
Inſecte verwandt haben „ 
nicht moͤglich war, mehr da⸗ 
von zu wiſſen, ſo verſteht ſich 
von ſelbſt, daß weder die 

Man; 
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der Biene zuruͤckbleibt. Wiewohl fie fich nicht, wie 
andere Voͤgel, ruͤhmen kann am ganzen Leibe beſiedert 
zu ſeyn und Schwungfedern in den Fluͤgeln zu haben: 
fo iſt fie dafuͤr, gleich den Heuſchrecken, Grillen und 
Bienen, zum fliegen mit einer Art von Membranen 
begabt, die an Feinheit und Weichheit andere Fluͤgel 
ſo weit uͤbertreffen als die Indianiſchen Muſſeline unſre 
Griechiſchen Zeuge; und wer ſie genau betrachtet, wenn 
ſie, um ſich in die Luft zu erheben, ihre Fluͤgel gegen 
die Sonne entfaltet, wird geſtehen muͤſſen, daß der 
Schweif des Pfaues nicht von ſchoͤnern Farben ſchim⸗ 
mert. 8 


Wenn ſie fliegt, ſo rudert ſie nicht in Einem 
weg mit den Fluͤgeln, wie die Fledermaus, noch huͤpft 
ſie dazu, wie die Heuſchrecke, noch kommt ſie mit 
dem Pfeilartigen Geziſche der Weſpe daher geſchoſſen: 
ſondern ſie gaukelt mit der leichteſten Gewandtheit und 
Behendigkeit allenthalben in der Luft umher. Auch 
iſt an ihr zu ruͤhmen, daß ſie nicht ſtillſchweigend fliegt, 
ſondern ſingend; nicht mit dem unangenehmen Gedroͤ⸗ 

ne 


Rede bloß von der gemeinen 


Mängel ſeiner Beſchreibung, 
Hausfliege, bey den Griechen 


noch die Irrthuͤmer, die eh⸗ 
ein Nahme 


mals allgemein fuͤr Wahrheit 
galten, (z. B. die Meynung, 
daß die Fliegen eben ſowohl 
aus der Faͤulniß eines thie⸗ 
riſchen Koͤrpers als aus Zeu⸗ 
gung entſtuͤnden) auf ſeine 
Rechnung kommen. Auch iſt 
in dieſem ganzen Aufſatze die 


Miyja genannt, 
woraus unſer altdeutſches Wort 
Muͤcke oder Muck entſtanden 
zu ſeyn ſcheint, womit in 
Oberdeutſchland die Fliegen 
noch jetzt im gemeinen Leben 
benennt werden. 
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ne der Schnaken, noch mit dem dumpfen Geſumſe ber 
Bienen oder mit dem furchtbarn und drohenden der 
Weſpen, ſondern mit einem anmuthigen Geftuͤſter, das 
ſich zu jenem verhält wie das ſanfte Getoͤn der Flöten 
zum Lerm der Trompeten und Zinken. Ihre uͤbrige 
Bildung betreffend, ſo iſt ihr Kopf nicht an den 
Rumpf angewachſen wie bey der Heuſchrecke, ſondern 
hängt durch einen ſehr dünnen Canal mit ihm zuſam⸗ 
men; die Augen ſtehen weit hervor und ſind hornartig; 
aus der breiten und dichten Bruſt erwachſen die Fuͤße, 
die nicht ſo kurz, und viel gelenkſamer als der Weſpen 
ihre ſind. Der Hinterleib iſt, gleich einem Panzer, 
mit breiten Ringen und Schuppen verſehen. Zu ihrer 
Vertheidigung iſt ſie nicht am Ende des Unterleibes mit 
einem Stachel bewaffnet, wie die Bienen und Wespen, 
ſondern mit einem Ruͤſſel, deſſen fie ſich, gleich dem Ele⸗ 
phanten, ſowohl zur Wehre, als um ihre Nahrung und al» 
les was ſie will zu erfaſſen, bedient, indem aus ſeiner 
Spitze, wie aus einer Scheide, eine Art von Zahn 
hervorgeht, womit ſie ſticht und Blut ſaugt. Sie 
trinkt zwar auch Milch, aber Blut iſt ihr angeneh⸗ 
mer; auch iſt die Beſchwerde, die ihr Stich verur⸗ 
ſacht, ſehr unbedeutend. 


Sie hat zwar ſechs Fuͤße, geht aber nur auf 
vieren, und gebraucht die beyden vordern als Haͤnde; 
und man ſieht fie oͤfters auf den Hinterfuͤßen ſtehend, 
etwas zu eſſen in den Haͤnden halten, gerade wie wir 
Menſchen es zu machen. pflegen, 


Sie 
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Sie wird nicht gleich als Fliege gebohren, ſon⸗ 
dern iſt zuerſt ein Wurm, der aus menſchlichen oder 
andern Thieriſchen in Verweſung gehenden Körper ent⸗ 
ſteht. Dieſer Wurm bekommt nach und nach zuerſt 
Fuͤße, dann Fluͤgel, und in dieſem Stande eines flie⸗ 
genden Inſerts zeugt er wieder andere Wuͤrmer, die 
ſich in Fliegen verwandeln ). 


Da die Fliege eine Haus und Tifchgenoffin des 
Menſchen iſt, ſo naͤhrt ſie ſich auch, wie er, von allem 
Eßbaren, das Oehl ausgenommen, welches ein toͤdt⸗ 
liches Gift fuͤr ſie iſt. Je kuͤrzer der kleine Zeitraum 
iſt, worein die Natur ihr Leben eingeſchloſſen hat, dee 
ſto groͤßer iſt ihre Freude am Tageslichte. Von ihr 
kann man eigentlich ſagen, daß fie ihres Daſeyns bloß 
im Lichte froh wird; denn ſobald die Nacht eingebro⸗ 
chen iſt, begiebt ſie ſich zur Ruhe, fliegt nicht mehr, 
ſingt nicht mehr, ſondern zieht ſich zuſammen und ruͤhrt 


ſich nicht. 


Was ihren Verſtand betrifft, fo behaupte ich 
daß fie deſſen nicht wenig in der Vorſichtigkeit beweiſe, 
womit ſie ihrem Feinde und Nachſteller, der Spinne, 
zu entgehen ſucht. Denn ſie merkt ſehr gut daß er ihr 
a aufpaßt, 


3) Die weibliche Fliege die ihm angemeſſene Nahrung 
legt, wie beynahe Alle andre finden wird. Der Wurm 
Inſecten, ihre Eyer an ſol⸗ wird, ehe er zur Fliege wer⸗ 
che Orte, wo der durch die den kann, erſt eine Puppe 
Waͤrme ausgebrätete Wurm oder Nymphe. 


465) 
aufpaßt, und weicht, ſobald ſie ihn gewahr wird, mit⸗ 
ten im Fluge aus, um ſich nicht in ſeinem Jagdnetze 
zu fangen, und in die Scheeren eines ſo gefaͤhrlichen 
Ungeheuers zu gerathen. 


Von ihrer Tapferkeit und Staͤrke ſage ich nichts; 
davon wollen wir den erhabenſten und beredteſten aller 
Dichter ſprechen laſſen! Wenn Homer eine füner treffe 
lichſten Helden loben will, ſo vergleicht er ſeinen Muth 
nicht mit dem Muth eines $öwen oder Pardels oder 
wilden Schweins, ſondern mit der Dreiſtigkeit und 
unabtreiblichen Beharrlichkeit einer Fliege. Das 
Wort, das er von ihr gebraucht, bezeichnet nicht die 
affectierte Dreiſtigkeit eines Poltrons ), ſondern die 
Verwegenheit eines beherzten Menſchen. Wie oft man 
ſie auch wegſcheucht, ſagt er, ſie laͤßt doch nicht ab, 
ſondern beißt immer wieder an. Ueberbaupt gilt die 
Fliege ſoviel bey ihm, daß er ihrer nicht nur einmal 
gedenkt, ſondern öfters zu ihr zuruͤckkommt, und fie 
als eine beſondere Zierde ſeiner Geſaͤnge zu betrachten 
ſcheint. Jetzt laͤßt er ſie zu ganzen Schwaͤrmen um 
die Milchgefaͤße herum fliegen ); ein andermal, wenn 
er uns Minerven zeigt, wie fie einen toͤdtlichen Pfeil 
von Menelaus abwendet, und die Goͤttin mit einer 
Mutter vergleicht, die ihr ſchlummerndes Kind auf 

N ihrem 


3) Nicht doweoz, ſondern a) Il. II. 470. se und 
Gap Ilias XVII. 570, . XVI. 641. f. 
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ihrem Schooße wiegt), beehrt er auch die Fliege 
mit einer Stelle in dieſem ſchoͤnen Gleichniſſe). Auch 
ſucht er an einem andern Orte eines der edelſten Woͤr⸗ 
ter und der ſchoͤnſten Beywoͤrter aus, um auf eine 
ehrenvolle Art von den Fliegen zu fprechen 7). 


Die Fliege iſt ſo ſtark, daß ſie mit ihrem Stich 
nicht nur die Haut eines Menſchen, ſondern eines 
Ochſen oder Pferdes durchboren kann; ja fie ift im 
Stande ſogar einen Elephanten zu beunruhigen, wenn 
fie ſich zwiſchen feinen Runzeln hineinſchleicht, und 
ihm mit ihrem Ruͤſſel eine Wunde beybringt, die nach 
dem Verhaͤltniß ihrer Kleinheit zu ſeiner ungeheuern 
A freylich nicht viel zu bedeuten haben kann. 


In ihren Liebeshaͤndeln und Vermaͤhlungen ge⸗ 


nießen ſie einer großen Freyheit; und auſſer dem daß 
ihre 


5) I. IV. 130. 31. de Auf ihrem Schoß mit der 
Hand wegſcheucht. 

60 In der That erſcheint 

die Fliege, wiewohl ſie nur N 

da iſt um verſcheucht zu wer⸗ 7) In dem Verſe: 

den, in dieſem Gleichniſſe, 

mit vieler Ehre. Homer Hue ẽ ei 80. 

konnte ſchwerlich ein erhab⸗ ö var Tol 

neres Bild von der Leichtig⸗ 5 

See ne Wie die vielfachen Geſchlechter der 

laus abwendet, ſinden, als zahllos ſchwaͤrmenden Fliegen. 

eine Mutter, die eine Fliege 

von dem ſchlummernden Kin⸗ S. Il. II. 469. 
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ihre hochzeitlichen Vergnuͤgungen länger dauern als bey 
andern Voͤgeln haben ſie ſogar das beſondere Vorrecht 
ſich in der Luft begatten zu Fönnen, und ſelbſt durch den 
Flug nicht in dieſem angenehmen Geſchaͤffte unterbros 
chen zu werden ” 


Wenn einer Fliege der Kopf abgeriffen wird, iſt 
fie an allen übrigen Theilen noch lange voller Leben, 
Aber das aller auſſerordentlichſte in ihrer Natur iſt 
dieß, was ich ſogleich ſagen will, und das einzige, 
was Plato in ſeinem Dialog von der Unſterblichkeit der 
Seele e zu haben ſcheint. Wenn nehmlich 
eine todte Fliege mit Aſche bedeckt wird, fteht fie wie⸗ 
der auf, iſt wie neugebohren, und fängt wieder von 
vorn zu leben an; zum klaren Beweiſe, daß auch die 
Fliege eine unſterbliche Seele hat, da ſie in ihren ver⸗ 
laſſenen Körper wiederkehrt, ihn für den ihrigen era 
kenne und erweckt, kurz die Fliege wieder davon flie⸗ 
gen macht, und alſo das Maͤhrchen von jenem Her⸗ 
motimus von Klazomena beglaubigt, von welchem 
erzähle wird, feine Seele habe ihn öfters verlaſſen, 
und nachdem ſie eine Zeitlang fuͤr ſich allein in der 
Welt herumgewandert, ſey fie wieder in ihren Leib 
zuruͤckgekommen, und jo ſey Hermotimus mehrmals 

Gg 2 fur 


8) Der Lobredner hätte feiner Zeit ſchon Vergröͤhe⸗ 
uns noch viel ſonderbarere rungsglaͤſer und Kesumürs 
Dinge über dieſen Punct ent⸗ gegeben harte. 
decken koͤnnen, wenn es zu 
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fuͤr todt gehalten worden, 
ſtanden ). 


9) Man hat, ohne die 
Beyſpiele welche Plinius 
(L. VII. c. 52.) anfuͤhrt, ih⸗ 
rer nicht wenige von Perſo⸗ 
nen, die für todt gehalten 
worden und wieder auflebten, 
aus der ganz ſimpeln Urſache, 
weil ſie, (wie die unter der 
Aſche wieder auferſtehenden 
Fliegen) nicht wirklich geſtor⸗ 
ben waren. Dieß war nun 
auch der Fall bey dieſem Her⸗ 
motimus. Es war eine be⸗ 
ſondere Gabe, die er hatte, 
ſeinen Koͤrper verlaſſen und 
wieder in denſelben zuruͤckkeh⸗ 
ren zu fönnenz und zum Be 
weiſe, daß ſeine Seele, waͤh⸗ 
rend ihr Körper für todt das 
lag, wirklich auſſer dem 
Leibe geweſen, wußte er 
nicht nur von den entlegen⸗ 
ſten Orten, und dem was er 
dort geſehen und gehoͤrt hatte, 
ſehr genaue und mit der Wahr⸗ 
heit uͤbereinſtimmende Berich⸗ 
te zu erſtatten, ſondern ſagte 
auch allerley zukünftige Dinge 
z. B. Erdbeben und andere 
ſolche Ungluͤcksfaͤlle vorher, 
welche richtig eintrafen; und 
dieß trieb er ſo lange, bis 
ſeine getreue Gemahlin ſich 
verleiten ließ, ſeinen Koͤrper, 
waͤhrend einer ſolchen Seelen⸗ 


und immer wieder aufer⸗ 
In 


wanderung, ſeinen Feinden 
auszuliefern; die ihn dann 
ſogleich verbrannten, und der 
armen Seele dadurch das 
Wiederkommen auf immer 
verwehrten. Der gelehrte 
Biſchoff Zuͤet erklärt dieſe 
ſchoͤne Geſchichte (ſeiner ſon⸗ 
ſtigen Neigung zum Zweifeln 
ungeachtet) geradezu für ein 
Altweibermaͤhrchen; und das 
konnte er zu Apranches, und 
im Schoße der Chriſtenheit 
uberall, mit vieler Sicherheit 
thun: aber wenn er ehmals 
zu Klazomenaͤ, einer ſehr 
anſehnlichen Stadt in Jonien, 
aus dieſem Tone von der Sa⸗ 
che geſprochen haͤtte, moͤchte 
es ihm übel bekommen ſeyn. 
Denn zu Klazomenaͤ war die⸗ 
fer. Hermotimus ein Halb⸗ 
gott, der feinen eigenen Tem⸗ 
pel hatte, und mit dem ſich 
alſo nicht ſcher zen ließ. Wel⸗ 
ches ich jedoch nicht deßwe⸗ 
gen geſagt haben will, als ob 
ich nicht uͤber die Wahr⸗ 
heit dieſer Geſchichte mit 
Sr. Biſchoͤfflichen Gnaden 
vollig einverſtanden waͤre. 
S. deſſen Demonſir. Evan- 
gelic. Propoſ. IX. n. g. p. 
II. 629. 
# 
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In ewiger Muße und gaͤnzlicher Unabhaͤngigkeit 
naͤhrt ſich die Fliege von fremdem Fleiße, und findet 


uͤberall eine beſetzte Tafel. Fuͤr ſie werden die Ziegen 
gemolken, und die Biene arbeitet nicht weniger für 
die Fliege als fuͤr den Menſchen. Fuͤr ſie bereiten die 
Köche die niedlichſten Leckerbiſſen zu; fie bittet ſich ſo⸗ 
gar bey den Koͤnigen zu Gaſte, crebenzt alle ihre 
Speiſen, und laͤßt, auf der Tafel hin und her ſpa⸗ 
zierend, nicht eine einzige Schuͤſſel unbeſchnuppert. 


Sie baut ſich kein eigentliches Neſt, und hat 
keinen feſten Wohnſitz, ſondern ſchweift, nach Seythi⸗ 
ſcher Weiſe, hin und her, und wo je von der Nacht 
überfallen. wird, da ſindet fie auch eine Lagerſtelle. 
Denn im Dunkeln, wie ich ſchon geſagt habe, thut 
fie nichts; auch treibt fie nichts das im Verborgnen ge⸗ 
than werden müßte, und glaubt nichts zu thun, deſſen 


ſie ſich, 128 ev es bey hellem. Tage chut zu ſchaͤ⸗ 


men hätte. '° 


Die Fabel ſagt, es ſey einmal ein Mädchen, 
nahmens Myja n geweſen „ ein wunderſchoͤnes, aller⸗ 
liebſtes Maͤdchen, voller Lebhaftigkeit und angenehmem 

Gg3 Muth⸗ 


10) Das hieß für Lucians was ein ehrlicher Mann im 
Griechiſche Leſer: ſie iſt eine Verborgenen oder Dunkeln 
achte Anhaͤngerin der Cyni⸗ thun darf, darf er auch bey 
ſchen Philoſophie, deren gro» hellem Tage auf oͤffentlichem 
ßer Grundſatz war, alles Markte thun. 
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Muthwillen, und eine mächtige Liebhaberin vom ſin⸗ 
gen. Dieſe Myja, heiße es, war eine Mebenbuhr 
lerin der Selene, denn fie waren beyde in den ſchoͤ⸗ 
nen Endymion verliebt; und weil fie ihn mit ihren 
kleinen Neckereyen und mit ihrem ewigen ſingen und 
ſchwaͤrmen immer aus ſeinem Schlafe weckte, wurde 
er zuletzt ungehalten auf ſie, und die Goͤttin, die es 
nicht weniger war, verwandelte ſie in dieſes nehmliche 
Thierchen, das noch jetzt ihren Nahmen trägt; und 
dieß iſt die Urſache, ſagt das Maͤhrchen, warum die 
Fliege niemand ruhig ſchlafen laͤßt, ſonderlich Kinder 
und junge Leute, weil ihr der ſchoͤne Schlaͤfer Endy⸗ 
mion noch immer im Köpfchen ſteckt. Auch find ihre 
Biſſe und ihre Neigung an den Menſchen zu ſaugen, 
nichts weniger als Zeichen von boͤſem Willen, ſondern 
im Gegentheil Beweiſe ihrer Liebe und Anmuthung zu 
den Menſchen; fie ſucht, wenigſtens ſoviel fie kann, 
von ihnen zu genießen, und von der Blume der Schoͤn⸗ 
heit, fo zu ſagen, abzuweiden. 


Auch lebte vor alten Zeiten eine Dichterinn die⸗ 
ſes Nahmens, die ihrer Schönheit und ihres Talentes 
wegen in großem Ruf ſtand; ingleichen eine berühmte 
Hetaͤre zu Athen, von welcher der komiſche Dich⸗ 
ter ſagt, 

die Myfa hat ihn bis ins Herz geſtochen. 

Die komiſche Muſe hat alſo ihrer Eleganz nichts zu 
vergeben geglaubt, indem ſie eine Fliege auf die 
Scene brachte, und Aeltern haben kein Bedenken 

getra⸗ 


( 49) 


getragen ihren Töchtern dieſen Nahmen zu geben. Ja 
die Tragoͤdie ſelbſt erwaͤhnt der Fliege in ſehr ehrenvol⸗ 
len Ausdruͤcken, wie z. B. in folgender Stelle: 


O Schande! eine Fliege fällt mit tapferm Muth 

die ſtärkſten Männer an, nach ihrem Blute duͤrſtendz 
und Männer, ganz mit Stahl bedeckt / entſetzen ſich 
vor einer Lanze! — 11 


Wieviel koͤnnte ich noch von der Pythagoriſchen My⸗ 
ja *) ſagen, wenn ihre Geſchichte nicht ohnehin ſchon 
jedermann bekannt wäre ? 

Es giebt auch eine Art von Fliegen, die ſich von 
den gewöhnlichen durch ihre Größe, durch ihr ſehr 
lautes und unangenehmes Brummen, und durch die 
Schnelligkeit ihres Fluges unterſcheiden. Sie leben 
auch weit länger als die andern, und dauern den gan⸗ 
zen Winter ohne Nahrung aus, indem ſie in einer 
Art von ſtarrer Betaͤubung an den Decken der Zimmer 
kleben. An dieſen iſt beſonders dieß wunderbar ), 

G9 4 daß 


11) Der Tragoͤdiendichter, 
dem dieſe Verſe angehoͤren, 
iſt unbekannt. 


12) Sie war eine Tochter 
des Purhagorae und der Thea- 
no, und foll mit dem feiner 

Staͤrke wegen berühmten Mi: 
Ion von Krotona vermaͤhlt 
geweſen ſeyn. Man ſchreibt 


ihr einen Brief an eine ihrer 
Freundinnen über die Eigen 
ſchaften einer guten Amme, zu, 
der ſich in J. C. Wolfs Fragm. 
Mulier. Graec. befindet, und 
in der That einer Tochter des 
Pythagoras wuͤrdig iſt. 


13) Nur ſchade, daß es 


nicht wahr iſt. 


(un ) 


daß fie gleich dem Sohne der Venus und des Mer⸗ 
kurs, dem ſchoͤnen Hermaphrodit, Mann und Weib 
zugleich find, und ſowohl die. Vorzüge als das Ge 
ſchaͤffte beyder Brake beym begatten in ſich ver⸗ 
eirgen; | 1 


Ich Hätte noch vieles uber einen fo reichen Ge⸗ 
genſtand zu ſagen; aber es iſt Zeit aufzuhoͤren, damit 
ich nicht, wie das Spruͤchwort ſagt, aus einer Fliege 
einen u Elephanten zu machen ſcheine. 


Ende des vierten Theiles. 


Druckfehler. 


Seite 8. Z. 2. in der Anmerk. 7. leſ. dem ſtatt den. 
(Da dieſe den Oberſachſen ſo geläufige Verwechslung des 
Dativs und Accuſatips noch dfters vorkommt, ſo prote⸗ 
ſtiert der Autor ein für allemal gegen alle Zurechnung dieſer 
Sünde, deren Schuld und Strafe Setzer und Corrector mit 
einander theilen mögen!) 
18. Z. 4. von unten, lef. und dieſe ſpielten ze. 
66, — 1. iſt nach dem Worte gab, und ausgelaſſen worden. 
69. Anmerk. 48, 3, 7. I. hatte. 
78. Z. 2. l. Naſenbluten ſtatt Naſenblut. 
79. Anmerk. 2. 3.7. l. Bologeſes II. 

2, 3. f. l. Werk ſtatt Wort, 
91. Aumerk. 11. Zeile 3. rechter Hand, l. eine ſtatt einer. 
95. in der Aum. Columne b. Zeile 10. von unten, I. ſonſt 


I. faſt. 5 
97, Anm, 18. Z. 2. J. ungluͤcklicher Weiſe, und gleich darauf 
Creperius ſtatt Creparius. 
104. — 26, 1. recht. Hand J. ein S ſtatt 2. 
107. — 29. l. Perikles. 
112. 3. 17. J. um ſtatt und, 
113. Anm. 36, Z. 2. l. gehöriger ſtatt gelegner. 


n 


! 


daß die Anmerk. () die softe iſt, und alſo / ohne Gefahr / zu 
fehlen, Jo zwiſchen das () hineinſetzen konnen. 

160, 3,1, von unten l. gefuͤgelte. 

193. Anm. 11, I, Phädra. 

232. 3. 13. gehört nach Sier ein Komma. 

262. in der Note, Col. b. Z. 6. Kal ſtatt s'ils. 

320, Anm. 17. Z. 3. l. Bacchylides. 

42d. Z. 3. von unten , ſetzet ein Komma nach Scenen. 
442. Anm. 3. 3, fehlt nach Tänzer das Wort ſpielten, 
Ebend. Col. b. — 3. J. fautoit ſtatt fantoit. 


Andere, hier etwa vergeſſene Fehler, beſonders die oft uͤber⸗ 
füffigen , oft fehlenden Komma's wird der geneigte Leſer 
leicht ſelbſt bemerken. 


nn 


120. bätte der Corrector ohne Anſtrengung ſehen mögen, 
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